Berichte über die gesamte Physiologie 


. und experimentelle Pharmakologie. 
Band XIII, Heft 7/8 8. 369—544 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Haan, J. de: Colorimeter für klinische Zwecke. (Vgl. Ref. auf S. 370.) 
Moog, R.: Bestimmung des NH, nach Schlösing. (Vgl. Ref. auf S. 373.) 
Menaul, P.: Hypobromitreaktion auf Harnstoff. (Vgl. Ref. auf S. 374.) 
Stehle, R. L.: Gasometrische Bestimmung des Harnstofts. (Vgl. Ref. auf S. 374.) 
Wu, Hsien: Colorimetrische Bestimmung der Plasmaproteine. (Vgl. Ref. auf S. 375.) 
Thomas, P.: Colorimetrische Bestimmung des Tyrosins. (Vgl. Ref. auf S. 376.) 
Koväes, N.: Herstellung feuchter Dauerpräparate. (Vgl. Ref. auf S. 383.) 
Cajal, S. R.: Silberimprägnation, besonders für Kleinhirnsehnitte. (Vgl. Ref. auf S. 384.) 
Krzywanek, Fr. W. und M. Steuber: Gewinnung der Alveolarluft. (Vgl. Ref. auf S. 439.) 
'Wöhlisch, Edg.: Bestimmung der Gerinnungszeit des Venenblutes. (Vgl. Ref. auf S. 445.) 
Morawitz, P.: Blutuntersuchungsmethoden. (Vgl. Ref. auf S. 449,) 
Gram, H. C.: Hämoglobinbestimmung nach Autenrieth. (Vgl. Ref. auf S. 449.) 
Wu, Hsien: Getrennte Analyse von Blutkörperchen und Plasma. (Vgl. Ref. aufS. 450.) 
Benedict, St. R.: Bestimmung der Harnsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 454.) 


Harpuder, K. und R. Mond: Colorimetrische Bestimmung der Harnsänre im Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 455.) 


Friend, H.: Bestimmung der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 456.) 


Baumann, E. J. und R. L. Isaacson: Folin-Wusche Blutzuckermethode. (Vgl. 
Ref. auf S. 458.) 


Snapper, J. und W. J. van Bommel van Vloten: Indicanbestimmung im Blut- 
serum, (Vgl. Ref. auf S. 460.) 


Heald, €. B. und W. S. Tucker: Registrierung der Blutrückstoßkurve. (Vgl. Ref. 
auf $. 463.) 


Skramlik, E. v.: Künstliche Durchströmung der Milz. (Vgl. Ref. auf S. 467.) 
Silberstein, A.: Bestimmung des [H'] im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 471.) 

Fiske, 0. H.: Bestimmung der gesamten Basen im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 471.) 
Robison, R.: Bestimmung des Gesamt-S im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 474.) 
Clogne, R. Ureometer. (Vgl. Ref. auf S. 474.) 

Aszodi, 2.: Bestimmung der Harnstoffe im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 
Salkowski, E.: Bestimmung der Purinbasen im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 
Silberstern, E.: Jod-Gallenfarbstoffprobe im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 

Smith, M.: Mikrobestimmung des Zuckers im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 476.) 


Folin, 0. und H. Berglund: Colorimetrische Bestimmung des Zuckers im Harn. 
m Ref. auf S. 477.) 


Jackson, E.: Messung der Orbita. (Vgl. Ref. auf S. 487.) 


Cobb, P. W. und M. W. DUFIRE, Messung der Empfindlichkeit der Netzhaut. 
(Vgl. Ref. auf S. 491.) 


Laird, D. A.: Apparat zum Studium der Nachbilder. (Vgl. Ref. auf S. 493.) 
Lauber, H.: 'Lichtfilter für rotfreies Licht. (Vgl. Ref. auf S. 496.) 
Willstätter, R. und F.:Racke: Invertin. (Vgl. Ref. auf $S. 504.) 

Olsson, U.: Amylase. (Vgl. Ref. auf 8. 507.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 

eLecher, Ernst: Lehrbuch der Physik für Mediziner, Biologen und Psycho- 

logen. 4. verb. Aufl. Leipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1921. VIII, 440 8. M. 58.—. 

Sowohl die Begrenzung und Auswahl des Stoffes ‚wie auch dessen Behandlung 

ist bei einem Lehrbuch der Physik für Mediziner und Biologen mit außerordentlich 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIII. 24 
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großen Schwierigkeiten verbunden. Diese hat Verf. in seinem bekannten, bereits in der 
4. Auflage erschienenen Werk meisterhaft überwunden. Die stets zunehmende Verbreitung 
des Buches, namentlich bei den Studierenden der Medizin, ist wohlbegründet. P. Rona. 

Haan, J. de: Ein einfaches Colorimeter für klinische Zwecke. (Physiol. Inst., 
Reichsuniv. Groningen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 15, 8. 555—557. 1922. 

De Haan greift auf das alte Prinzip der Farbenvergleichung der zu untersuchenden Lö- 
sung mit verschiedenen Verdünnungen einer Stardardlösung zurück. Das von ihm beschriebene 
Colorimeter hat vor den meisten anderen Colorimetern den Vorzug, daß es einer nur sehr ge- 
ringen Flüssigkeitsmenge zur Untersuchung erfordert. Es besteht aus einer Glasplatte, auf die 
eine Kupferplatte gekittet ist, in der eine Reihe von 10 Öffnungen ausgespart ist, in welche 
eine gleich große Zahl von Glaszylindern genau nebeneinander in vertikaler Reihe aufgestellt 
sind, die von einem Kupfermantel umgeben und an diesen gekittet sind. Sie besitzen eine Höhe 
von 3,5 und einen Durchmesser von 0,5 cm und fassen etwa 0,75 ccm Flüssigkeit. Die Röhr- 
chen werden mit verschiedenen Verdünnungen der Standartlösung gefüllt.und mit einer dünnen 
Glasplatte abgeschlossen. Zur Aufnahme der zu untersuchenden Flüssigkeit dient ein ähnliches 
Gestell, jedoch mit nur 2 oder 3 Glaszylindern von genau denselben Dimensionen, wie die oben 
beschriebenen. Dieses zweite Gestell ist mit der Oberseite eines brückenförmig gebogenen 
kupfernenStativs fest verkittet, und zwar befindet es sich übor einem in der Brücke freigelassenen 
rechtwinkeligen Fenster, durch welches das Licht hinzutreten kann. Vor ihm kann über dem 
Fenster das erste Stativ mit den 10 Röhrchen nach links und rechts beliebig verschoben werden. 
Unter dem Fenster ist ein Beleuchtungsspiegel aus Milchglas angebracht. Der Abstand zwischen 
den Röhrchen des festen und beweglichen Gestelles ist so gering, daß der Vergleichung der 
Farbenintensitäten keine Schwierigkeiten erwachsen. Der Apparat soll nach de H. allen An- 
forderungen, welche an ein gutes Colorimeter gestellt werden, vollkommen genügen. F.v.Krüger. 


Hashida, Kunishiko: Untersuchungen über das elektromotorische Verhalten 
der Froschhaut. I. Die Abhängigkeit des elektromotorischen Verhaltens der Frosch- 
haut von den ableitenden Flüssigkeiten. (Physiol. Laborat., Unw., Tokyo.) Journ. 
of biochem. Bd. 1, Nr. 1, $. 21—67. 1922. 

Ein kleines Stück Froschhaut wird über ein beiderseits offenes Röhrchen gespannt 
mit der Außenfläche nach außen; in dem Röhrchen ist Ringerlösung, in diese taucht 
die Spitze einer Kalomelelektrode. Die Außenseite der Froschhaut taucht in ein 
Gefäß, welches bei jeder Messung verschieden gefüllt ist, entweder mit Wasser oder 
mit verdünnten Lösungen verschiedener Alkalisalze. In diese äußere Lösung taucht 
die zweite Kalomelelektrode. Beide Elektroden sind mit der Meßvorrichtung (Rheo- 
kard mit Capillarelektrometer als Nullinstrument) verbunden. Die Variationen der 
elektromotorischen Kraft bei Veränderung der äußeren ableitenden Lösung werden 
eingehend untersucht. Mit destilliertem Wasser als äußerer Ableitung ist außen stets 
positiv und zwar ca. 40 Millivolt. Durch Zusatz von Salzen wird diese Kraft stets 
kleiner, alle Salze wirken also negativierend. Der individuelle Unterschied 
bei verschiedenen Froschhautpräparaten ist hierbei zwar erheblich; als Durchschnitt 
zahlreicher Beobachtungen läßt sich indes folgendes mit Sicherheit feststellen: Die 
Änderung der elektromotorischen Kraft bei zunehmendem Salzgehalt folgt nicht 
einem einfachen logarithmischen Gesetz, sondern erreicht bei einer gewissen Kon- 
zentration ein Maximum, um bei weiterem Salzzusatz sogar abzunehmen. Kalium- 
salze wirken in dieser Hinsicht schwächer als Natrium- oder Lithiumsalze (Rb-, Cs- 
und NH,-Salze ebenfalls schwächer). Es ist also eine Kaliymsalzlösung positiv 
gegen eine gleichkonzentrierte Natriumsalzlösung. Dies ist das auffallendste Ergebnis 
der Beobachtungen; frühere analoge elektrophysiologische Beobachtungen haben stets 
das Entgegengesetzte ergeben. Gerade dieser Befund ist jedoch infolge wiederholter 
Beobachtung über jeden Zweifel erhaben. Die Natur der Anionen hat fast keinen 
Einfluß; der Potentialunterschied Na—K ist stets 20—38 Millivolt (individuelle 
Unterschiede der Froschhaut). Bei NaCl ist die Konzentrationswirkung durch folgende 
Durchschnittswerte gegeben: 


Änderung der Konz. von: za Mol ie is Mol. | %°Mol. 
‚12 0,1 ‚12 
auf: in Mol. He Mol. w. Mol. | 0,12 Mol. 


Blektrom. Kraft: 15 M.-V. | 23M.-V. |6M.-V. | —14M.-V. entgegenges. Richtung. 


— 31 — 


Die gemessenen Werte sind nicht umkehrbar, daher wird die Froschhaut erst 
in destilliertem Wasser gemessen und dann stufenweise Salz zugefügt. Betreffend 
die zeitliche Veränderung der elektromotorischen Kraft bei diesen Salzzusätzen 
wird beobachtet, daß bei niederen Konzentrationen der zeitliche Verlauf ziemlich 
regelmäßig ist, bei höheren erfolgt erst ein rapider Abfall und dann ein langsames 
Wiederansteigen. Zur richtigen Deutung aller dieser vorzüglichen subtilen Beobach- 
tungen fehlen experimentelle Erfahrungen betr. mehrphasische Systeme. Verf. ver- 
sucht eine theoretische Deutung auf Grund der Vorstellungen über Adsorption, 
wie sie Reichinstein an der Adsorptionsschicht annimmt. Auf diese Weise gelingt 
es, das Maximum der Kurve: Konzentration — elektromotorische Kraft theoretisch- 
mathematisch zu berechnen. Auf Grund der Tatsache, daß Kaliumsalze leichter 
eindringen als Natriumsalze, läßt sich damit auch deren spezifische Wirkung theo- 
retisch erklären. Beutner (Leiden). 

Collander, Runar: Über die Permeabilität pflanzlicher Protoplasten für Sulto- 
säurefarbstoffe. (Bot. Inst, Univ. Helsingfors) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, 
H. 3, 8. 354—410. 1921. 

Lebende Pflanzenschnitte werden in konzentrierte wässerige Lösungen der Sulfo- 
säurefarbstoffe (8.-S.F.) gebracht und nach 24stündigem oder noch längerem Liegen 
in diesen die im Zellsaft erreichte Farbstoffkonzentration in annähernder Weise 
dadurch bestimmt, daß man nun die Zellen in verschieden konzentrierte Lösungen des- 
selben Farbstoffs bringt und die Konzentration, bei der die Zellen ebenso dunkel gefärbt 
erscheinen, wie die umgebende Lösung, feststellt. Es zeigt sich, daß zumeist die 
8.-8.F. in den Zellen eine 8—160 mal geringere Konzentration erreichen, als sie von 
außen geboten wurde. Besondere Versuche erweisen, daß eine Entfärbung der 
schon eingedrungenen Farbstoffe nicht stattfindet. Daher folgert der Verf., daß 
gewisse 8.-8.F. in bestimmte Pflanzenzellen nicht oder nur sehr langsam eindringen. 
Ausnahmen hierzu bilden einerseits in allen Schnitten mehr oder weniger reichlich 
vorhandene Zellen, dıe die Farbstoffe rasch eintreten lassen, sich aber — trotz Plasmo- 
lysiervermögen — bei näherer Untersuchung als irgendwie geschädigt herausstellen, 
andererseits auch gewisse Kategorien normaler Zellen (Blumenblattzellen, halb- 
embryonale Zellen, Zellen, nahe der Leitbündel liegend). — Niedrige Temperatur, 
Narkotica und OH-Ionen hemmen die Aufnahme der $.-8.F., nicht aber dreiwertige 
Kationen. Verf. diskutiert zum Schluß die verschiedenen Permeabilitätstheorien in 
Zusammenhalt mit diesen Ergebnissen; er bezeichnet die Ultrafiltertheorie Ruh- 
lands und die Vitalfärbungstheorien Bethes und Nirensteins (vgl. diese Berichte 
1, 344) als unrichtig bzw. als für Pflanzenzellen nicht gültig und betont die — wenig- 
stens annähernde — Übereinstimmung seiner Versuchsergebnisse mit den Forderungen 
der Lipoidtheorie Overtons, mit der Auffassung der Stoffaufnahme als durch Ad- 
sorptionsvorgänge bedingt, sowie mit den elektrischen Theorien der Ionenpermeabilität. 

Hermann Brunswik (Wien). 

Wagner, Richard: Über intracutane Injektion abgestufter H-Ionenkonzen- 
trationen. (Beitrag zur Frage des physiologischen Indifferenzpunktes in der 
menschlichen Haut.) (Univ.-Kinderklin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 11, 
S. 511—513. 1922. 

Es wurden intracutane Injektionen von Salzsäure und Natronlauge teils allein, 
teils mit physiologischer Kochsalzlösung gemischt, vorgenommen. Ferner wurden 
Mischungen mit Borat- und Phosphatlösungen (als Puffer) zur Injektion verwandt. 
Sämtliche Mischungen waren in bezug auf ihren Wasserstoffionengehalt genau defi- 
niert. Auch die molekulare Konzentration wurde berücksichtigt. Beobachtet wurde 
die Reaktion der Haut in quantitativer und qualitativer Beziehung, und zwar im Ver- 
gleich zu dem Indifferenzpunkt der Haut bei Injektion von physiologischer Kochsalz- 
lösung. Es ergab sich, daß bei Benutzung von Boratmischungen mit abgestuften 
H-Ionenkonzentrationen der Indifferenzpunkt auf der alkalischen Seite liegt, und 
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zwar in hypertonischer Konzentration, bei Benutzung von Phosphatgemischen auf der 
sauren Seite in hypotonischer Konzentration. Wahrscheinlich wird die Wirkung 
von hypertonischer Kochsalzlösung durch Hydroxylionen, von hypotonischer Koch- 
salzlösung durch Wasserstoffionen gemildert. Reiss (Frankfurt)., 


Rebello, Silvio: La „reaction actuelle“ des tissus au bleu de bromothymol. 
Une möthode pour le diagnostic de la mort reelle. (Die „aktuelle Reaktion‘ der 
Gewebe bei Bromthymolblau. Eine Methode zur Erkennung des wirklichen Todes.) 
(Inst. de pharmacol. et therapeut., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 615—618. 1922. 

Verf. hat den Gedanken aufgenommen, die Reaktion direkt im Gewebe mittels 
Clarkscher Indicatoren zu messen. Zunächst gelang es ihm nur grobe Unterschiede 
damit festzustellen, u.a. die Säuerung der Gewebe unmittelbar nach dem Tode, die 
mit seiner Methode gemessen, auch in Abwesenheit des Arztes den Tod zu erkennen 
gestattet und somit für forensische Zwecke verwandt werden kann. 

Bromthymolblau mit dem Farbumschlag gelb-blau zwischen pr 6 und 7,6 erwies sich 
als besonders geeignet. Zwei feste entfettete Seidenfäden werden, der eine in eine Lösung 
von 0,1g Br in 15ccm Alkohol, der andere in eine Lösung von 0,1g Br in 15cem Alkohol, 
der 1,6”/,,n-NaOH enthält, getaucht, so daß der eine Faden gelb, der andere blau gefärbt ist. 
mit einer starken Nadel werden beide Fäden durch eine Hautfalte, z. B. des Oberschenkels 
gezogen und 1 Stunde im Gewebe gelassen. Ist dasselbe tot, so bleibt der eine Faden gelb, 
der andere blaue Faden wird gelb. Fritz Müller (Frankfurt a. M.). 


Hoffmann, Vietor: Über Erregung und Lähmung tierischer Zellen durch 
Röntgenstrahlen. I. Experimentelle Untersuchungen an Froscheiern und -larven. 
(Frauenklin., Univ. Bonn.) Strahlentherapie Bd. 13, H. 2, S. 285—298. 1922. 

Eier, Larven oder Kaulquappen desselben Froschpaares von genau der gleichen 
Größe und dem gleichen Entwicklungsstadium wurden in flachen Schalen mit dem 
Intensiv-Reformapparat (l mm Zn +1 mm Al-Filter; 200 Kilovolt Spannung; 23 cm 
Abstand) in verschiedener Stärke bestrahlt. Bei einmaliger Bestrahlung riefen kleine 
Dosen, die 20 bis höchstens 40%, der HED betrugen, eine Förderung der Entwicklung 
und des Wachstums hervor, die schon nach wenigen Tagen deutlich war, nach 2 Wochen 
den Höhepunkt erreichte, nach 3—8 Wochen wieder verschwand und die in einem 
rascheren Durcheilen der Entwicklungsstadien, in einem Plus an Größe und Länge 
und in einem an erhöhtem Sauerstoff- und Nahrungsbedürfnis kenntlichen gesteigerten 
Stoffwechsel bestand. Die bestrahlten Larven bekamen mehr als doppelt so stark 
verzweigte äußere Kiemen; die gleiche Zahl von Kaulquappen verbrauchte eine drei- 
und mehrfach größere Menge Piscidin, als die Kontrolltiere. Die lähmende Strahlen- 
wirkung äußerte sich in Zurückbleiben des Wachstums und der Entwicklung und in 
Mißbildungen. Luftelektrisch, mit der großen Kammer gemessen, übten weiche Rönt- 
genstrahlen eine intensivere biologische Wirkung aus als die gleiche Menge härterer 
Röntgenstrahlen. Summation von Reizen, d. h. Kombination der Röntgenwirkung 
mit chemischen (1 proz. Traubenzuckerlösung. als Milieu) und thermischen (kälteres 
Wasser) Reizen, ließ die sonst fördernde Dosis in eine schädigende umschlagen, 

Holthusen (Hamburg)., 


Petry, Eugen: Zur Kenntnis der Bedingungen der biologischen. Wirkungen 
der Röntgenstrahlen. II. Mitt. (Zentralröntgeninst., Landeskrankenh., Graz.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 8. 326—353. 1922. 

Kurzzeitige Quellung erhöht sowohl bei Samen als bei getrockneten Keimlingen 
die Empfindlichkeit; bei letzteren in stärkerem Ausmaß. Beim Trocknen werden die 
Keimlinge wesentlich unempfindlicher. (Die Strahlenempfindlichkeit ist eine Funktion 
des Hydratationsgrades, wie die Hitzeschädigung von Pflanzenteilen, Fermenten und 


' Eiweißkörpern.) Quellung unter Sauerstoffabschluß (und unter experimenteller Ver- 


hinderung des Auskeimens überhaupt) kann den Effekt der Keimung auf die Empfind- 
lichkeit nicht ersetzen. Getrocknete Keimlinge sind wesentlich empfindlicher als 
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ruhende, trockene Samen. (Während der Keimung wird durch eine chemische Um- 
setzung die Empfindlichkeit des Substrates direkt erhöht.) (Vgl. diese Berichte 9, 330.) 
Lüdin (Base]). 

Baldwin, W. M.: The artifieial production of syringomyelocele in the tadpole 
by means of X-rays. (Künstliche Produktion von Syringomyelocelen bei Froschlarven 
mittels Röntgenstrahlen.) (Union univ. [Albany], med. coll., Albany, New York.) 
Anat. rec. Bd. 22, Nr. 5, S. 305—309. 1921. 

Im Verfolg früherer Studien über die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Ent- 
stehung von Mißbildungen hat Baldwin jetzt Brüllfroscheier im Ein- und Zweizellenstadium 
bestrahlt (2 Minuten, Distanz 4,8 cm, Coolidgeröhre eigener Konstruktion), und es gelang 
ihm, an der Übergangsstelle des Rumpfes zum Schwanze bei den Kaulquappen syringomyeli- 
artige Erweiterungen des Rückenmarkkanales in der Form hervorzurufen, daß die dorsale 
Wand des Kanales 2—3 Segmente weit sich verdünnte, die Mesenchymzellen zwischen Neural- 
rohr und Ektoderm nahezu verschwanden und die Myotome etwas zur Seite verdrängt wurden. 
Das Ektoderm blieb normal. Als Ursache der Höhlenbildung sieht B. eine Absorption der 
Neuroblastenzellen an, die eine besonders große Kernteilungstendenz besitzen, und das ist 
gerade die vorher genannte Übergangsgegend. Mit der Höhlenbildung waren stets Verände- 
rungen des kardiovasculären Systems verbunden. Wallenberg (Danzig). °° 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Givens, Maurice H. and Icie 6. Macy: The calecium and magnesium content 
of the human fetus. (Der Caleium- und Magnesiumgehalt des menschlichen Foetus.) 
(Research. laborat., Western Pennsylvania hosp., Pittsburgh.) (Americ. soc.. of biol. 
chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 
8. XXXIV. 1922. 

Analysen von 25 menschlichen Föten von 90—400 mm Länge entsprechend einem 
Alter von 3—8 Monaten. Bis zum 3. Monat beträgt die gesamte vom Foetus beanspruchte 
Menge 300 mg CaO und 60 mg MgO. Von da ab bis zum 8. Monat ist der Kalkbedarf 
absolut und relativ erheblich größer. Der Mg-Gehalt des Körpers wechselt beträchtlich, 
erreicht aber niemals annähernd den des Ca. — Der CaO-Gehalt entspricht 1—12% 
des Trockengewichts des Fötalkörpers oder 24-50%, der Gesamtasche; von MgO 
ist in der Mehrzahl der Fälle weniger als 1% der Körpertrockensubstanz vorhanden 
und nur 3—15% der Gesamtasche. Ob der Gesamtkalkbedarf des Foetus, der im Durch- 
schnitt 100 mg pro Tag betragen dürfte, aus der Nahrung der Mutter gedeckt werden 
kann, ist zu untersuchen. Aron (Breslau). 

Moog, R.: Le dosage de ’ammoniac par la methode de Schloesing. (Die Be- 
stimmung des Ammoniaks nach Schloesing.) (Laborat. de chim., jfac. de med., Tou- 
louse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 709—711. 1922. 

Die Ammoniakbestimmung nach Schloesing läßt sich durch Anwendung des Vakuums 
so beschleunigen, daß sie auch für heutige Ansprüche brauchbar ist. Man beschickt den Ex- 
siccator mit Stücken von fester Kalilauge, stellt das Vakuum her und läßt dann vorsichtig 
durch Öffnen eines Hahnes 6 cem einer 10 proz. Kalkmilch in die Krystallisierschale mit der zu 
untersuchenden Flüssigkeit einfließen. Man kann auch die Kalkmilch in einem kleinen Rea- 
gensglas in die Krystallisierschale hineinstellen und dieses nach Herstellung des Vakuums 
stürzen. In 12 Stunden ist die Austreibung des Ammoniaks und die Absorption in der Normal- 
schwefelsäure beendet. Der Fehler beträgt nur Zehntelmilligramme. Bei Anwendung von 
Magnesiamilch dauert die Bestimmung 20 Stunden. Schmitz (Breslau). 

Franklin, Edward C.: The ammono carbonie acids. (Die Ammonosäuren.) (Chem. 
laborat. of Stanford univ., California.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 3, 
S. 486—509. 1922. 

Verf. hatte schon früher in Analogie mit dem Lavoisierschen System der „Aquo- 
säuren‘‘ das der „Ammonosäuren‘‘ aufgestellt (vgl. Chem. Zentralbl. 1912 [IL], 15). 
In Analogie zur Dehydratationsreihe C(OH), > H,CO, — CO, von einer hypothetischen 
Ammono-ortho-carbonsäure ausgehend C(NH,);, > H;CN, (Guanidin) > H,C,N, (Bi- 
guanid) > H,CN, (Cyanamid), hieraus neben HC,N, (Dieyanimid) H,C,N, (Dieyan- 
diamid) > H,C,N, (Melamin) > H,C,;N,, (Melam) > H,C,N,, (Melem) > H,C,N, (Mel- 
lon) > H,0,N,; (Mellonwasserstoffsäure) > C;N, (Nitrid). Bei’ der Ammonoreihe sind 
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die Zwischenprodukte bedeutend zahlreicher, neben den Deamidierungsprodukten 
treten auch Polymerisationsprodukte auf (Dieyandiamid, Melamin); das Endprodukt 
in der O-Reihe ist ein Gas, die Körper der N-Reihe sind sämtlich fest. Die meisten der 
genannten Umwandlungen sind im Schrifttum experimentell belegt, z. B. Guanidin > 
Melon; ebenso umgekehrt, wobei allerdings aus Cyanamid direkt Guanidin entsteht 
ohne Festlegung des intermediären Biguanids, das sich aber seinerseits aus Dieyan- 
diamid bildet. Alle diese Ammonosäuren geben bei Hidrolyse über gemischte Aquo- 
Ammonosäuren CO, und NH;: xNH,-yQG;N,+6yH,0 =3yCO0,+(x-+4y) 
NH,. Von rechts nach links gelesen zeigt diese Formel die Bildung von Ammonosäuren 
aus der Aquosäure CO, durch Ammonolyse (z. B. Harnstoff, Caleium-cyanamid). Von 
den betrachteten Körpern besitzen in wässeriger Lösung nur Dicyanimid und Mellon- 
wasserstoffsäure deutlichen Säurecharakter; Cyanamid und Dieyandiamid sind neutral, 
ersteres gibt ein unbeständiges Chlorhydrat, beide geben Metallsalze, von denen nur 
einige Schwermetallsalze nicht mit Wasser hydrolysieren. Guanidin und Biguanid 
sind starke Basen, Melamin eine schwache. Über die Säureeigenschaften der unlöslichen 
Körper Melam, Melem, Melon ist nichts bekannt. Alle löslichen Glieder der beschrie- 
benen Gruppe bilden Metallsalze, wennflüssiges NH,statt Wasser als Lösungs- 
mittel benutzt wird, zeigen also dann Säureeigenschaften, auch wenn sie in 
wässeriger Lösung als Basen erscheinen. — Beschreibung der Darstellung der zahl- 
reichen Metallsalze muß im Original nachgelesen werden; Guanidin z. B. gibt u. a. ein 
Dikaliumsalz; H,CN, - HNO, + 3KNH, = K,H,CN, + KNO, +3 NH,. Darstellung 
des Dieyanimids und Versuche zur Darstellung des Nitrids. P. Wolff (Berlin). 

Menaul, Paul: The hypobromite reaction on urea. (Die Reaktion mit Hypo- 
bromit auf Harnstoff.) (Oklahoma agricult. exp. stat., Stillwater.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 87—88. 1922. 

Das Hypobromitverfahren von Stehle (Vgl. diese Berichte 9, 256) gab im Vergleich zu 
dem von Folin und Younburg mit Urease immer zu niedrige Werte. Dowell führt das 
auf die Bildung von Dichlorharnstoff und Chlorstickstoff zurück. Nach Krogh hinterbleibt 
ein Teil des Stickstoffs in Form von Oxyden, verdünntere Bromlösungen machen nach ihr 
mehr N frei. Da die Umsetzung von Hypobromit mit Harnstoff momentan vor sich geht, 
irrt sich Stehle, wenn er meint, vor ihrem Eintritt ein Vakuum herstellen zu können. Genaue 
Kontrollversuche des Verf. zeigten, daß mit Stehles Verfahren nur 94—-97%, des vorhandenen 
Harnstoffs nachgewiesen werden, mit Urease 99,6—99,8%. Schmitz (Breslau). 

Stehle, Raymond L.: Note on the gasometrie determination of urea. (Bemerkung 
über die gasometrische Bestimmung des Harnstoffs.) (Laborat. of pharmacol., Mc Gül 
umiv., Montreal, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 5l, Nr. 1, S. 89—92. 1922. 

Verf. führt die bei seiner Methode der Harnstoffbestimmung auftretenden Fehler auf die 
Nichtberücksichtigung des Salzgehaltes der am Schluß des Versuchs im Apparat befindlichen 
Lösung bei der Berechnung der Dampfspannung zurück. Mit Hilfe der Angaben von Dehn 
(Amer. Chem. soc. %9, 1317. 1907) hat Verf. seine Zahlen umgerechnet und findet nunmehr 
regelmäßig Ergebnisse, die kaum von der Theorie abweichen. Über die anderen Kritiker der 
Hypobromitverfahren zur Harnstoffbestimmung bemerkt Verf., daß die Bildung von Dibrom- 
harnstoff und Stickstofftribromid nicht bewiesen ist, daß ein Beweis für den Übergang von 
Dichlorharnstoff in Chloramid ebenfalls fehlt und daß die Befunde von M. Krogh über die 
Nebenprodukte der Harnstoffzersetzung durch Hypobromit beim Arbeiten im Vakuum nicht 
zutreffen. ‚Schmitz (Breslau). 

Hirsch-Pogany, Margit: Liegt der Hitze-Koagulation des Eiweißes eine Hydro- 
lyse zugrunde? (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, 
H. 4/6, S. 396—401. 1922. 

Aus einem Vergleiche des N-, C-, H- und O-Gehaltes des Rückstandes einer Lösung 
von Eiereiweiß, wenn dieses einerseits bei einer Temperatur von 20—30° C, andererseits 
nach erfolgter Hitzekoagulation eingedampft wurde, ergab es sich, daß der absolute’ 
Sauerstoffgehalt der koagulierten Portion im Vergleiche zu dem der nichtkoagulierten 
bloß um etwa 1% zugenommen hatte. (Der Nachweis einer erfolgten Hydrolyse auf 
Grund einer entsprechenden Zunahme des H-Gehaltes war auf dem Wege der Elementar- 
analyse natürlich nicht zu erbringen.) Diese Zunahme des Sauerstoffgehaltes in der 
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Höhe von 1% ist angesichts der mannigfaltigen Fehlerquellen eine so geringe, daß 
zwar die Möglichkeit einer mit der Hitzekoagulation einhergehenden Hydrolyse natür- 
lich nicht in Abrede gestellt werden kann, doch muß sie, wenn in dem angeführten Grade 
tatsächlich vorhanden, dieser Art des Nachweises entgehen. Paul Hari (Budapest). 

Friedemann, W. 6.: The.nitrogen distribution of proteins extracted by 0.2 per 
cent sodium hydroxide solution from cottonseed meal, the soy bean, and the eoconut. 
(Die Verteilung des N in den mit 0,2% NaOH extrahierbaren Proteinen des Baumwoll- 
samenmehls, der Sojabohne uud der Cocosnuß.) (Dep. of chem., Oklahoma agricult. 
exp. stat., Ställwater.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 17—20. 1922. 

Das entfettete Mehl wird mit wenig 0,2proz. NaOH und einigen Tropfen Alkohol ex- 
trahiert und durch Ansäuern mit Essigsäure bis zu 0,1%, gefällt. Mit 4 g der isolierten Proteine 
wurde die Gruppenbestimmung nach van Slyke ausgeführt. Ergebnis in Prozenten vom 
Gesamt-N der Proteine: Protein des Bauwollsamenmehles, Amid-N 10,54, Humin-N 2,09, 
Cystin-N 1,11, Arginin-N 23,48, Histidin-N 4,94, Lysin-N 5,10, Amino-N im Filtrat, Nicht- 
Amino-N im Filtrat 2,15, Protein der Sojabohne 11,31, 1,84, 1,04, 14,57, 5,92, 8,26, 54,32, 
2,71. Protein der Cocosnuß 7,40, 2,08, 0,86, 28,60, 4,88, 4,56, 47,18, 2,94. K. Felix. 

Jones, D. Breese, A. J. Finks and C. E. F. Gersdorif: A chemical study of 
the proteins of the adsuki bean, Phaseolus angularis. (Eine chemische Unter- 
suchung der Proteine der Adsukibohne, Phaseolus angularis.) (Protein investig. 
laborat., bureau of chem., United States dep. of agricult., Washington.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 103—114. 1922. 

Die Adsukibohne enthält, ungefähr 21,13%, Eiweiß, wovon 16,7% durch eine 5proz. 
NaCl-Lösung extrahiert werden können. Das Mehl wurde 40 Stunden mit der Salzlösung 
(4 ccm auf 1 g) digeriert bei 1—3° C. Der Extrakt enthielt zwei Globuline. Das eine, &-Globulin, 
fiel bei Zugabe von (NH,),SO, bis zu 0,3 Sättigung, das andere, $-Globulin, bei vollkommener 
Sättigung. Die dazwischen liegenden Fraktionen wurden verworfen. Sie unterscheiden sich 
durch die Verteilung ihres N und den Gehalt an Schwefel, nach der Methode von Slyke 
bestimmt. x-Globulin: Amid-N 10,04, Humin-N 1,52, Cystin-N 1,21, Arginin-N 11, 25, Histidin- 
N 3,92, Lysin-N 10,20, Amino-N im Filtrat 58,63, Nicht-Amino-N im Filtrat 3,66. $-Globu- 
lin: Amid-N 10,91, Humin-N 0,89, Cystin-N 0,60, Arginin-N 13,61, Histidin-N 4,09, Lysin-N 
9,75, Amino-N im Filtrat 55,28, Nicht-Amino-N im Filtrat 4,00% vom Gesamt-N. Beim 
ß-Globulin wurden die Hexonbasen auch nach Kossel und das Tysosin direkt bestimmt: 
Tyrosin 2,13, Histidin 1,76, Arginin 5,30, Lysin 4,18 in Gewichtsprozenten. K. Felix. 

Wu, Hsien: A new colorimetrie method for the determination of plasma pro- 
teins. (Eine neue colorimetrische Methode zur Bestimmung der Plasmaproteine.) 
(Laborat. of physiol. chem., Peking union med. coll., Peking.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 51, Nr. 1, $. 33—39. 1922. 

Die Eiweißkörper werden nach der Methode von Cullen und van Slyke isoliert. Für 
die Isolierung, des Fibrins wurde diese Methode etwas vereinfacht. Es wird aus dem Oxalat- 
plasma durch Zusatz von CaCl, gefällt und 20 Minuten stehen gelassen. Die Gallerte wird dann 
vorsichtig geschüttelt und auf ein trockenes Filter gebracht, mit einem spitzen Glasstab vor- 
sichtig gerührt, wobei es an dem Stab haften bleibt. Es wird abgenommen, zwischen Filtrier- 
papier trocken gepreßt und auf dem Wasserbad in 1 proz. NaOH gelöst. Die isolierten Proteine 
werden mit dem Phenolreagens (Phosphor-18-molybdänwolframsäure) colorimetriert. Sie 
geben damit die gleiche Farbe wie das Tyrosin. Als Standardlösung wird eine Lösung von 
50 mg Tyrosin in 250 cem 0,1 n-HCl benützt. 1 mg Tyrosin entspricht 16,4 mg Fibrin, 25,2 mg 
Globulin, 27,5 mg Albumin. Wahrscheinlich sind die Tyrosinäquivalente für die Plasma- 
proteine der einzelnen Tierarten verschieden und müssen jeweils erst ermittelt werden. Die 
klinische Brauchbarkeit der Methode wurde in einer Anzahl in einer Tabelle zusammen- 
gestellter Fälle dargetan. K. Felix (Heidelberg). 

Hijikata, Yoshizumi: On the eleavage products of the erystalline lens.. (Über 
die Spaltprodukte der Kıystallinse.) (Med.-chem. inst., Kyoto imp. univ., Kyoto.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 155-164. 1922. 

Untersuchung an frischen Ochsenlinsen. Wassergehalt: 64,30. Aschegehalt: 0,76%. 
Eine hydrolytische Spaltung ergab folgenden Prozentgehalt an Aminosäuren, bezogen 
auf aschefreie Substanz: Alanin 4,7, Valin 1,0, Leucin 6,8, Asparaginsäure 1,4, Glutamin- 
säure 15,5, Lysin 1,6, Arginin 3,3, Phenylalanin 1,9, Tyrosin 4,5, Prolin 2,2, Histidin 1,6, 
aryptophan vorhanden. Auf Cystin wurde anscheinend nicht untersucht. Purinbasen 
waren in auffallend geringer Menge anwesend. K. Felix. (Heidelberg). 
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Thomas, Pierre: Le dosage colorim6trique de la tyrosine et ’indice phenolique 
des protöiques. (Die colorimetrische Bestimmung des Tyrosins und der Phenolindex 
der Eiweißkörper.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 3, 8. 253272. 1922. 

Zunächst unterzieht Verf. die Methode von Folin und Denis (Journ. of biol. chem. 
12, 245. 1912) einer eingehenden Kritik, mit dem Resultat, daß sie zu verwerfen sei, weil sie 
nicht nur mit Phenolderivaten sondern auch mit Tryptophan und einer ganzen Reihe redu- 
zierender Substanzen, wie z. B. Ferrosalzen, Zinnchlorür, Na-hyposulfit, Ammoniumsulfid, Nin- 
hydrin, Harnsäure, Skatol Ausschläge gibt. Ihre Werte sind durchweg zu hoch. Eine colori- 
metrische Methode auf Grund der Millonschen Reaktion hält Verf. für besser. Tryptophan 
reagiert dabei ebenfalls, beeinträchtigt aber das Resultat in den für die Tyrosinbestimmungen 
günstigsten Konzentrationen 1: 1000 kaum. In zweifelhaften Fällen kann es entfernt werden. 
Oxytryptophan, welches bei der Säurehydrolyse entstehen kann, und Dioxyphenylalanin können 
nicht entfernt werden. Die Zahl, ausgedrückt in Tyrosinprozenten, die mit der Methode 
erhalten wird, entspricht den gesamten Phenolkörpern, die bei der Eiweißhydrrolyse entstehen. 
Dieser „Phenolindex‘‘ kann nach Verf. ebenso zur Charakterisierung der Proteine dienen 
wie andere Eigenschaften. Hinsichtlich des tatsächlichen Tyrosingehaltes fallen auch mit 
dieser Methode die Werte zu hoch aus. Ausführung: 2g Eiweiß werden in einem Kjeldahl- 
kolben mit 25proz. H,SO, 12 Stunden hydrolysiert. Filtrieren in einen 100 ccem-Meßkolben, 
Zusatz von Baryt bis zur schwach alkalischen Reaktion und: weiter von Salpetersäure, die 
durch. Schütteln mit Harnstoff, Destillation im Vakuum und Aufbewahren im Dunkeln von 
salpetriger Säure befreit worden ist, in einem Überschuß von 2ccm, Auffüllen zur Marke, 
Mischen, Absitzen lassen und filtrieren. 50 ccm des Filtrates in einem Kolben von 55 cem 


‚unter Vermeidung eines Überschusses mit 20 proz. Hg(NO,), zur Entfernung des Tryptophan 


versetzen, evtl. Schütteln mit Tierkohle, rasch filtrieren. 10 ccm des Filtrates werden mit 
2ccm Reagens versetzt; und in einem Dubosgschen Colorimeter verglichen.  Günstigste 
Temperatur für die, Farbausbildung 17—25° beste Schichtdicke 10mm. Vergleichslösung: 
Tyrosin 1.: 1000 in 2 proz. HNO,, oder ein nach dieser hergestelltes Farbgemisch von Xylidinrot 
und Naphtholgelb S mit etwas Indigocarmin. Es sind mehrere Ablesungen zu machen, um 
das Maximum der Färbung zu bestimmen. Die Methode wurde mit gutem Resultat auf ihre 
Genauigkeit an Eiweißhydrolysaten geprüft, denen Tyrosin zugesetzt worden war.  K.Felix. 

Morris, J. Lucien and A. Garrard Macleod: New method for the determination 
of urie acid and evidence as to its dimorphism. (Neues Verfahren zur Harnsäure- 
bestimmung und Beweis für ihren Dimorphismus.) (Dep. of biochem., school of med., 
Western reserve univ., Cleveland.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.30. 
XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. VIII-IX. 1922. 

Das neue Verfahren der Verff. (vgl. dies. Ber. 13,216, 217) ergab beim Vergleich mit älteren 
Methoden manchmal übereinstimmende, manchmal divergierende Resultate, insofern die mit 
dem neuen Verfahren ermittelten Zahlen höher waren. Wo das der Fall war, konnte durch 
bestimmte Maßnahmen die Ausbeute nach den alten Verfahren gesteigert, niemals aber die 
nach dem neuen ermäßigt werden. Wo beide Ergebnisse gleich waren, blieben sie es auch bei 
den angedeuteten Modifikationen. Dies Verhalten weist auf ein Vorkommen der Harnsäure 
in zwei verschiedenen Formen hin. Schmitz (Breslau). 


Harden, Arthur and Franeis Robert Henley: The funetion of phosphates in 
the oxidation of glucose by hydrogen peroxide. (Die Rolle der Phosphate bei der 
Oxydation des Traubenzuckers durch Wasserstoffsuperoxyd.) (Biochem. dep., Lister 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 143—147. 1922. 

Loeb hat zuerst auf die begünstigende Wirkung aufmerksam gemacht, die die 
Phosphate auf die Oxydation der Glukose durch Wasserstoffsuperoxyd ausüben. Sie 
ließ sich durch Soerensens Glykokoll-NaOH und HCI-Boratgemisch nicht nach- 
ahmen. Ebenso erwiesen sich Soda-Bicarbonatgemische als unbrauchbar. Witze- 
mann nahm eine intermediäre Bildung von Zucker-Phosphatverbindungen an, konnte 
deren Bildung aber nicht nachweisen. Verff. bestätigen, daß eine Abnahme der freien 
Phosphorsäure während des Vorganges nicht stattfindet. Eine peroxydaseartige Wir- 
kung entfaltet das Phosphat nicht, denn es läßt das System Benzidin-Wasserstoff- 


‚superoxyd unbeeinflußt. Es übt vielmehr eine reine Pufferwirkung aus, die durch 


Gemische vom gleichen p,, wie sie die Phosphatlösungen haben, ebensogut bewirkt 
werden kann. Als brauchbar erwiesen sich Bicarbonat-Kohlensäure, 0,25 mol. Na- 
triumarseniat mit Kohlensäure gesättigt und 0,25 mol. Natriumacetat. Phosphat 
spielt also keine spezifische Rolle. Die Täuschung Witzemanns rührt daher, daß 
er. das p, der von ihm verwandten Lösungen nicht bestimmte, sondern nur die Lack- 
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musreaktion beobachtete und so viel zu stark alkalische Lösungen verwendete. Mit 
zunehmender Alkalinität nimmt auch die Zersetzlichkeit des Superoxydes zu. 
Schmitz (Breslau). 

Murschhauser, Hans: Die Beeinflussung der Mutarotation der Dextrose in 
alkalischer Lösung durch Chlornatrium. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 215—228. 1922. 

Aus den Versuchsergebnissen der vorliegenden und früheren Arbeiten des Verf.s 
(Vgl. diese Berichte 12, 7) wird gefolgert, daß die Kenntnis der Wirkung einer be- 
stimmten Menge Säure oder Base und die gleichzeitige Kenntnis der Sonderwirkung 
einer bestimmten Menge reinen Natriumchlorids auf die Mutarotationsgeschwindigkeit 
der Dextrose keine Schlüsse auf die kombinierte Einwirkung von Säure oder Alkali 
mit dem Neutralsalz zu ziehen gestattet. Salzsäure und Natriumcarbonat beschleu- 
nigen die Mutarotation der Dextrose; Natriumchlorid wirkt verzögernd. Ein Zusatz 
von Natriumchlorid zu einer salzsauren Lösung vermehrt die Beschleunigung und zwar 
direkt proportional der Kochsalzkonzentration. Ein Zusatz von Natriumchlorid 
zur sodaalkalischen Lösung verzögert die Geschwindigkeit und zwar proportional der 
Quadratwurzel aus der Kochsalzkonzentration. Wird die OH-Ionenkonzentration 
der Lösung auf das Doppelte erhöht, so steigt bei gleichem Kochsalzzusatz die Ver- 
zögerung auf das Doppelte. Fritz Wrede (Greifswald). 

Murschhauser, Hans: Über den Einfluß des Chlornatriums auf die Muta- 
rotation der Dextrose in salzsaurer Lösung. I. Mitt. (Akad. Klin. f. Kinderheilk., 
Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 229—244. 1922. 

Reines Natriumchlorid wirkt nur dann beschleunigend auf den Mutarotationsverlauf 
einer salzsauren Dextroselösung, wenn die HCl-Konzentration mehr als 0,089%, be- 
trägt. Unterhalb dieser Konzentration ist der Einfluß des Natriumchlorids auf die 
saure ebenso wie auf die rein wässerige Dextroselösung ein verzögernder. — Der Ein- 
fluß der Salzsäure auf den Mutarotationsverlauf in einer Natriumchloridlösung einer 
bestimmten Konzentration besteht in einer mit der Zunahme der Salzsäurekonzen- 
tration geradlinig fortschreitenden Beschleunigung. Diese ‚Beschleunigung, die der 
Zusatz steigender: Mengen Salzsäure zu der kochsalzhaltigen Lösung bewirkt, ist viel 
größer als in wässeriger Lösung. Die Beschleunigung der Salzsäure gegenüber Wasser 
wird durch die Gegenwart von 4Mol Natriumchlorid nahezu verdoppelt, ein Zusatz 
von 2 Mol Natriumchlorid bewirkt eine Erhöhung der Salzsäurewirkung um genau 
die Hälfte des Betrages von 4 Mol Natriumchlorid. Diese Gesetzmäßigkeit gilt für 
alle Säurekonzentrationen. Fritz Wrede (Greifswald). 

Murschhauser, Hans: Die gesetzmäßige Beziehung zwischen der Konstante 
der Mutarotation der Dextrose und der Säurekonzentration. Die Berechnung der 
Mutarotationskonstante aus einer gegebenen Salzsäurekonzentration und die Er- 
mittelung des Salzsäuregehaltes einer Lösung aus der Mutarotationskonstante. 
(Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H.1/3, S. 245—250. 1922. 

Nach Osaka (Zeitschr. f. physikal. Chem. 35, 661. 1900) ist die Geschwindigkeit 
des Rotationsrückganges der Dextrose der Quadratwurzel der H-Ionenkonzentration 
proportional, nach Hudson (Journ. of the Americ. chem. soc. 29, 1571. 1907) in 
0,001—0,1 n-HCl linear wachsend mit derselben. Die Gültigkeit beider Ansichten 
kann gezeigt werden, indem entweder die Gesetzmäßigkeit aus der kombinierten 
Wirkung von Wasser und dem betreffenden Katalysator abgeleitet oder als isolierte 
Wirkung des Katalysators betrachtet wird. Verf. schlägt auf Grund seiner Erfahrungen 
über den Mutarotationsverlauf in NaCl-HCl-Lösungen vor, die Einwirkung eines 
Katalysators getrennt von seinem Lösungsmittel zu beschreiben, also die Mutarotations- 
geschwindigkeit proportional der Konzentration der Lösung an HC] bzw. an H-Ionen 
anzunehmen. Es läßt sich dann 1. für jede Salzsäurekonzentration (bis zu 2%) die 
Mutarotationskonstante ohne Experiment berechnen, 2. der Gehalt einer Lösung 
an HC] durch Bestimmung der Mutarotationskonstante ermitteln. _ Friüz Wrede. 
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Clark, E. P.: Note on the preparation of mannose. (Bemerkung zur Darstellung 
der Mannose.) (Polarimetiry sect. United States bureau of} ‚standards, Washington.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 1-2. 192. 

Steinnußspäne werden in die 10fache Menge kochender 1proz. NaOH gegeben (siehe 
Horton, Journ. of industr. a. engin. chem. 13, 1040. 1921). Die Heizquelle wird entfernt, 
die Mischung wird während !/, Stunde öfters umgeschüttelt. Die Späne werden mit Wasser 
gewaschen und getrocknet. 500 g werden nun mit 500 g 75 proz. H,SO, gemischt und 1 Tag 
hingestellt. Dann wird mit Wasser auf 51/, Liter verdünnt und 2!/, Stunden am Rückfluß 
gekocht. Es wird noch heiß mit BaCO, neutralisiert und filtriert (durch Kohle). Im Filtrat 
wird mit etwas H,SO, das gelöste Barium gerade ausgefällt und entfernt. Die Lösung wird 
im Vakuum stark eingeengt (bis zu einem Wassergehalt von etwa 12%), der Rückstand 
wird in dem gleichen Volum Eisessig unter Erwärmen gelöst und zur Krystallisation in den 
Eisschrank gestellt. Am anderen Tag wird in einer Kältemischung die Lösung zum Gefrieren 
gebracht, dann bei etwa 0° noch ca. 1 Woche aufbewahrt. Die Mannose krystallisiert in einer 
Ausbeute von ca. 45%, der angewandten Späne aus. Fritz Wrede (Greifswald). 

Wise, Louis E. and Walter C. Russell: Contributions to chemistry of wood 
eellulose. I. Acetolysis of spruce pulp. (Beiträge zur ‘Chemie der Holzcellulose. 
I. Acetolyse von Fichtenmark.) (New York state coll. of forestry a. chem. dep., unw., 
Syracuse.) Journ. of industr. a. engineer. chem. Bd. 14, Nr. 4, S. 285287. 1922. 

Erste Mitteilung vergleichender Untersuchungen über die Chemie der Holz- und Baum- 
wollcellulose. Beide Cellulosearten geben die gleiche Ausbeute an Cellobiose-octacetat, beide 
Cellulosen scheinen demnach identisch zu sein. Die von Hibbert angegebene Formulierung 
(Chem. Zentrlbl. 1921, III, 1000) würde dann für beide berechtigt sein. P. Wolff (Berlin). 

Levene, P. A. and H. S. Simms: The unsaturated fatty acids of liver leecithin. 
(Die ungesättigten Fettsäuren des Leberlecithins.) (Laborat.. of the Rockefeller inst. 
f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 285—294. 1922. 

Vgl. dies. Ber. 10, 347. — Enthält nur zwei ungesättigte Säuren, Ölsäure und 
vierfach ungesättigte Arachinsäure (Arachidonsäure von Lewkowitsch); erstere 
überwiegt, wohl im Verhältnis 1,3 :1. Benutzt wird das mit Aceton extrahierte 
Lecithin; im Ätherauszug findet sich weniger stark ungesättigtes Leeithin. — Dar- 
stellung des Lecithins aus Ochsenleber, wie früher beschrieben. Die durch 15stündige 
Hydrolyse mit 10 proz. HCl aus 765 g erhaltenen Fettsäuren in Äther lösen, mit Wasser 
waschen, bis säurefrei, trocknen, auf 1,5 Liter einengen; über Nacht bei 0°; ausfallende 
Stearinsäure zweimal aus Äther, dann aus Aceton umkrystallisieren. Mutterlauge 
im Vakuum zur Trockne, in CH,OH aufnehmen, Bleiacetat, mit NH,OH alkalisch 
machen; die Bleisalze der Fettsäuren setzen sich bei —5° ab; diese erschöpfend aus- 
geäthert, bis kein Niederschlag mit HC] mehr auftritt. Freie Säuren aus der ätherischen 
Lösung mit HCl, mit Wasser gut waschen, mit Na,S0, trocknen; Äther unter Vakuum 
abdestilliert; Rückstand (ungesättigte Säuren) 160g; Jodzahl berechnet für zwei 
Doppelbindungen 175, gefunden 196. In Eisessig aufnehmen, mit 25proz. Brom- 
Eisessiglösung bei möglichst niedriger Temperatur in Portionen von 5—10g Säuren 
bromieren; von geringem, über Nacht gebildetem gelben Niederschlag (,,A“), der die 
höheren Bromide enthält, abfiltriert; Eisessig-Mutterlauge (,,B‘“) enthält die niedrigeren. 
— Fraktion A (im ganzen 20 9): Mit Äther erschöpft; Rückstand zersetzt sich bei 
245°. C,,H30,Brz. Reduktion mit Zn-Staub und HCl-Gas, in OH,OH suspendiert; 
Filtrat mit Wasser verdünnt, wiederholt mit Petroläther geschüttelt; letzterer mit 
Wasser geschüttelt, nach Trocknen im Vakuum abgedunstet. Jodzahl berechnet 
für 0,,H30, 335, gefunden 305. Weitere Reduktion mit H in alkoholischer Lösung 
nach Paal; Filtrat geengt; Niederschlag bei —5°; dreimal aus Aceton. (,,H40, = 
‘ Arachinsäure. Es lag also Arachidonsäure vor. — Ätherextrakt auf 500 ccm ein- 
geengt, bei 0° weiße Fällung (,,1‘); Filtrat im Vakuum zur Trockne; bei —0° zwei 
Ölschichten (,,II“ und „III“); getrennt in CH,OH gelöst; daraus bei Abkühlen zähe 
Abscheidungen: deren Mutterlaugen mit Zn-Staub + HCl wie oben reduziert. 30 9. 
Jodzahl (Wijs) berechnet für C,;H340, 90, gefunden 107. Reduktion nach Paal, 
zweimal aus Aceton; etwa gebildete Methylester durch methylalkoholische NaOH 
verseift; mit Aceton gefällt, getrocknet, freie Säure durch HC]; in Äther lösen, trocknen, 
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abdunsten, dreimal aus Aceton. Cjg Hz10,. F. 68° (Stearinsäure 70—71°). — Die 
Fraktion ‚I‘ anscheinend auch Octobromid, vielleicht mit Hexabromid vermischt, 
„Il“ und „III“ möglicherweise Hexa- und Tetrabromid. — Fraktion B. im Vakuum 
geengt, Petroläther, öliger Niederschlag, in CH;OH gelöst. Zn-Staub + HCl. Jod- 
zahl 180. Wohl auch Tetrabromid. P. Wolff (Berlin). 
Späth, Ernst und Norbert Lang: Zur Konstitution des Corydalins. (I. Chem. 
Laborat., Univ. Wien.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 54, Nr. 11, 8. 3074—3078. 1921. 
Unter den über Corydalin erschienenen Arbeiten sind die wichtigsten die von 
J.J.Dobbie und A. Lauder (Pharmakol. Chemie $. 17, 252. 1902) und die von 
J. Gadamer und seinen Mitarbeitern (Arch. d. Pharmazie 243, 154. 1905; 248, 204, 
681. 1910; 258, 274. 1915; 254, 295. 1916). Unter den vier für das Corydalin in Be- 
tracht kommenden Konstitutionsformeln (I—IV) suchten die Verff. durch Synthese 
eine Entscheidung zu treffen, die dahin ausfiel, daß Formel I unhaltbar ist, über II, 
III und IV wird in späteren Arbeiten entschieden. Die analytischen Arbeiten von 
Dobbie und Lauder haben ziemlich rasch zu einer groben Klärung des Aufbaues ge- 
führt, aber die feineren Fragen der Konstitution, nämlich die Stellung der Methyl- 
gruppen und ferner die Lage der beiden Methoxylgruppen im Kern 1 sind noch nicht 
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Nach den Arbeiten von Gadamer war anzunehmen, daß die Formel I von Dobbie 
und Lauder am ehesten für das Corydalin in Betracht kommen könne. Um eine 
derartige Verbindung syntetisch zu erhalten, war der Weg über einen Körper, wie ihn 
K. Feist (Arch. d. Pharmazie 256, 1. 1918) für das Palmatin annahm, am gangbarsten. 
Zu diesem Zwecke klärten Verff. zunächst die Konstitution des Palmatins betr. der 
Stellung zweier Methoxylgruppen auf (Ber. d. Dtsch. chem. Ges. 54, 3064—3074. 1921 
[vgl. diese Berichte13, 269]). Esergab sich, daß unter der Voraussetzung, daß die Formell 
für das Corydalin richtig ist, als dasselbe x-Methyltetrahydropalmatin aufgefaßt werden 
muß. DurchM. Freund (Liebigs Annal. 277, 6. 1894) wurde festgestellt, daß das Berberin 
durch Alkylmagnesiumhaloide in &-Alkyldihydroberberine übergeht. Es war zuerwarten, 
daß Palmatin bei der Methylierungmit Methylmagnesiumjodid &x-Methyldihydropalmatin 
undbei der Reduktion dieser Verbindung &-Methyltetrahydropalmatin, also einenKörper, 
dem bestimmt die Formel I zukommt, geben würde. Durch die Methylierung erhält 
man glatt &-Methyldihydropalmatin, das bei der Reduktion mit Zink und Schwefelsäure 
zwei vielleicht stereoisomere Tetrahydroprodukte gab, die mit keinem der beiden durch 
Reduktion von Dehydrocorydalin erhaltenen Corydaline identisch waren. Da die 
Konstitution des Berberins nicht angezweifelt werden kann, Palmatin aber durch Um- 
wandlung aus dieser Base erhalten worden ist, ferner die Konstitution der &-Alkyl- 
tetrahydroberberine gut fundiert erscheint, so nehmen die Verff. an, daß die von Dob- 
‘bie und Lauder aufgestellte und von Gadamer schließlich übernommene Konsti- 
tution des Corydalins (Formel I) unrichtig ist. Über die drei anderen Formeln soll eine 
spätere Arbeit entscheiden. O. Rammstedt (Chemnitz). 
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Wieland, Heinrich und Otto Schliehting: Untersuchungen über die Gallen- 
säuren. XI. Mitt. Die Oxydation der Cholsäure. (Organ.-chem. Laborat., Techn. 
Hochsch., München u. chem. Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, 8. 76—-97. 1922. 

Nachdem erkannt war, daß sich Desoxycholsäure von der Cholsäure nur durch 
den Mehrgehalt eines Hydroxyls in einem dritten Ringsystem unterscheidet, während 
beide in einem ersten und zweiten Ringe je ein Hydroxyl an gleicher Stelle enthalten, 
der oxydative Abbau der Desoxycholsäure aber zur Choloidansäure führt, die noch 

-alle 24 Kohlenstoffatome enthält, war die Bildung einer Säure mit 19 Kohlenstoff- 
atomen (Letsches Säure, Schencks. Biloidansäure [diese Berichte 3, 375]) oder 
mit 18 Kohlenstoffatomen (Borsche, Weickert und Meyer [diese Berichte 
11, 266]) aus der Cholsäure wenig wahrscheinlich geworden. Die genaue Untersuchung 
mehrerer saurer Ester und die Analyse des Bariumsalzes eines dreifach sauren Acetyl- 
esters der Biloidansäure hat nun ergeben, daß letzterer die Formel O,;H,,0,, zukommen 
muß, welche schon Schenck in Betracht gezogen hatte. Es wird also bei der Oxyda- 
tion ein Kohlenstoffatom als Kohlendioxyd abgespalten, was sich erklären läßt, wenn 
eine Aufspaltung des dritten Ringsystems vorangegangen ist, das in der Cholsäure 
im Gegensatz zur Desoxycholsäure ein Hydroxyl trägt. Höchstwahrscheinlich steht 
dieses in Stellung ‚12° und in Nachbarschaft zu einem tertiären K.ohlenstoffatom 
in „11“, denn die Biliansäure C,,H,,O,, das erste Oxydationsprodukt der Cholsäure, 
geht durch Oxydation mit Kaliumpermanganat in Ciliansäure C,,H,,O,, über, wobei 
Ring III der Aufspaltung verfällt, während Ring II nicht angegriffen wird. Diese 
Annahme stützt sich auf die mehrfach gemachte Beobachtung, daß durch Permanganat 

- ein Ring zwischen Carbonyl und tertiärem Kohlenstoffatom zu Carboxyl und Carbonyl 


A N 4 
(-CO — CH — -COOH CO), während durch Salpetersäure das System -CH,—CO—CH 


N 
zwischen Methylen und Carbonyl zu zwei Carboxylen aufgespalten wird. Wenn Seh 
nun Ring III in letzterem Sinne, Ring I zwischen den Kohlenstoffatomen ‚2° und „3“ 
öffnet, dann entsteht primär eine siebenbasische Säure C,,H,,0,., die in Beziehung 
auf Kohlenstoffatom ,,1“ eine Malonsäure ist und daher leicht ein Molekül Koblen- 
dioxyd verlieren wird, um in Biloidansäure überzugehen. 
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iR C,H3,0s Siebenbasische Säure C„H30,4 Biloidansäure C„H3,,0,: 


(In diesen Formeln wird durch die punktierte Verbindung zwischen Kohlenstoff „8°“ 
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und „10“ angedeutet, daß für den Ring II die Gliederzahl ‚6° nicht für ausgeschlossen erachtet 
wird.) Biloidansäure ist isomer der Solannellsäure (vgl. diese Ber. 8, 216), unterscheidet sich 
aber von ihr durch die thermische Zersetzung. Dabei, d. h. bei 230—240° verliert sie zwei Mo- 
lekeln Kohlendioxyd, die Solannellsäure bei 260° nur ein Molekül. Dagegen gleicht die Nor- 
solannellsäure der; Biloidansäure im Schmelzpunkt und der Krystallgestalt vollkommen, 
gibt aber beim Kochen mit Wasser keine Hydratsäure, während aus Biloidansäure eine pracht- 
voll krystallisierte Säure C,,H 40,5 + 2 H,O entsteht, die ihr Wasser m Vakuum bei Zimmer- 
temperatur nicht abgibt, wohl aber bei höherer Temperatur. Doch ist die wasserfrei gewordene 
Säure nicht identisch mit Biloidansäure; es muß also bei der Wasseraufnahme eine Um- 
lagerung eingetreten sein, die zu einer stereoisomeren Säure (£-Biloidansäure) führen dürfte, 
da &- wie ß-Biloidansäure die gleiche Brenzsäure geben. Wahrscheinlich handelt es sich um 
die Anordnung von Kohlenstoffatom „5“. — Der Rest C,,HsCOOH enthält noch ein Ring- 
system, das entweder an den Kohlenstoffatomen ‚10° und „Il“ angegliedert ist oder außerhalb 
liegt, d.h. sich an Kohlenstoffatom „11“ in folgender Art anschließt: 


H, H 
RN „eB 
—-C14 15 1617 CH—C———-CH,— CH, —COOH, 
RT A NH 
H, HD, 
wobei der festgelegte Bau des Endgliedes auch an das 14., 15. oder 16. Kohlenstoffatom ge- 
bunden sein könnte. — Aus den Mutterlaugen der Biloidansäuredarstellung aus Cholsäure 


wurden noch Bernsteinsäure und erhebliche Mengen von «&-Methylglutarsäure gewonnen. 
Die Darstellung der Biloidansäure wird aus über den Ester gereinigter Cholsäure (20 g) mit 
Hilfe von Salpetersäure (spez. Gew. 1,52) (120 cem) bei 40—45° bewirkt. Nachdem alle Chol- 
säure innerhalb 10 Minuten eingetragen worden ist, wird die Lösung 4—5 Stunden bis zum 
Aufhören der Stickstoffdioxydentwicklung erhitzt, 100 ccm Wasser dazugegeben und 12 Stun- 
den stehengelassen, wonach eine Abscheidung eingetreten ist. Das abgesaugte und mit Wasser 
gewaschene Rohprodukt wird zuerst aus Wasser, dann aus 60 proz. Essigsäure umkrystallisiert. 
Ausbeute 10%. Biloidansäure krystallisiert in glänzenden, zentimeterlangen Prismen. 
Schmelzpunkt 228° [&]» = 11,28 in 95proz. Alkohol. Äquivalent Gewicht = 84. Die 
Säure ist sehr schwer verbrennbar. Neutraler Methylester, C,,H,60j,, große, glänzende, 

radial angeordnete Prismen. Schmelzpunkt 91—92°, Trübung bei 90°. Molekulargewicht 586. 

31,74% OCH,. Bariumsalz des Triäthylesters (C,,H,30,5),Ba;; aus dem durch Ein- 
leiten von Chlorwasserstoff in die alkoholische Lösung der Säure (1 : 10) gewonnenen Roh- 
produkt durch Lösen in Ammoniak und Fällen mit Bariumchlorid. Der entstehende Nieder- 
schlag wird beim Stehen bei Zimmertemperatur langsam, rascher beim Erwärmen krystallinisch. 

Quadratische Blättchen. Triäthylester, C,H,s07,, Äquivalent 195; 23,04% OC,H, mit 
HJ spez. Gew. 1,85. Aus dem Bariumsalz durch Zerlegen desselben mit verdünnter Salzsäure 
unter Äther. Schöne, lange Nadeln aus wenig Alkohol, dem man vorsichtig Wasser zuspritzt. 

Schmelzpunkt 200—201°. — Monoäthylester, C,;H3s075; Äquivalent 106; 8 ‚49%/, OC5H,, 
Schmelzpunkt 209—210 durch einstündiges Kochen des Triäthylesters mit einem kleinen 
Überschuß von "/, Natronlauge. Trimethylester, C,H,0,1s» Äquivalent 181; 17,09% 
OCH;. Schmelzpunkt 213° u. Z. Farblose Nadelbüschel aus mäßig verdünntem Methyl- 
alkohol. Monomethylester, C,,H,,07, Aquivalent 103; 6,01% OCH;. Schmelzpunkt 
223—224°.. Kugelige Warzen, die aus feinen Nädelchen zusammengesetzt sind, aus stark 
verdünntem Methylalkohol. $-Biloidansäurehydrat, C,;H,,075 + 2H,0, wird erhalten 
durch sechsstündiges Kochen von Biloidansäure mit der 50fachen Menge Wasser. Nach dem 
Eindampfen auf !/, des Volumens krystallisiert sie nach dem Erkalten in außerordentlich 
schönen flächenreichen Krystallen langsam aus. Schmilzt bei 145° unter Aufschäumen und 
Wasserverlust, wird dann wieder fest, um schließlich bei 230—231° unter Zersetzung endgültig 
zu schmelzen. Die krystallwasserfreie Säure ist nicht identisch mit Biloidansäure, sondern 
geht beim Übergießen mit Wasser fast augenblicklich wieder in ihr schön krystallisiertes 
rar über. Äquivalent: 90, nur mit ”/,, alkoholischem Kaliumhydroxyd bestimmbar. 

[2 = + 19,55° in alkoholischer Lösung. Anhydrid, C,,H,;0,.. Äquivalent 121, entsteht 
aus der Hydratsäure bei je sechsstündigem Erhitzen erst auf 115°, dann auf 125° unter Ab- 
gabe von 3 Molekeln Wasser. (Vgl. diese Berichte 8, 216.) Küster (Stuttgart). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Pütter, August: Die Frage der parenteralen Ernährung der Wassertiere. Biol. 
Zentralbl. Bd. 42, Nr. 2, 8. 72-86. 1922. 

Verf. geht näher auf die von Lanzsch gemachten Einwürfe gegen eine parenterale 
Ernährung von Wassertieren ein.. Während Lanzsch behauptet, Protozoen seien auf 
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geformte Nahrung angewiesen, zeigt Verf., daß neuerdings die Ernährung bei Para- 
maecium und Oolpidium unter Ausschluß von Bakterien durch gelöste organische 
Verbindungen (Glucose, Histidin, Arginin und Leucin) gelungen ist. Paramaecium 
übertrifft an Größe manche Rotatorien und Nauplien, und es ist ein Irrtum, die Be- 
hauptung aufzustellen, die Möglichkeit einer Ernährung durch direkte Resorption 
gelöster Nährsalze sei von einer bestimmten Größe abhängig. Die Bedingungen für 
die unmittelbare Resorption gelöster Stoffe sind bei Wassertieren aller Größen stets 
die gleichen wie für die Sauerstoffresorption. Andererseits hängt es von der Intensität 
des Stoffwechsels ab, wo die Grenze liegt, unter der eine Ernährung mit geformter 
Nahrung nicht mehr möglich ist. Ferner geht Verf. genauer auf die einzelnen Punkte 
der Lanzschschen Polemik gegen ihn ein. (Vgl. diese Berichte 7, 277.) _ Collier. 
Ruzicka, Vlad.: Über Protoplasmahysteresis und eine Methode zur direkten 
Bestimmung derselben. Vorl. Mitt. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls- 
Unw., Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd.194, H. 1/2, S. 135—148. 1922. 
Protoplasmahysteresis nennt Verf-in Analogie zu den als Hysteresis bezeichneten 
Vorgängen beim Altern von Kolloiden die Erscheinung, daß die lebende Substanz im 
zeitlichen Ablauf der Lebensprozesse sich allmählich kondensiert, indem die Biokolloide 
aus einem höher in einen weniger dispersen Zustand übergehen. Den Beweis hierfür 
erblickt er in einer erhöhten Ausflockbarkeit alter Zellen und Gewebe im Vergleich zu 
der von jungen. Auch die bekannten Tatsachen, daß die Diffusionsfähigkeit und 
Elastizität bei jungen Zellen und Geweben größer ist als bei alten, daß ferner die Quell- 
barkeit mit dem Alter ab-, die Dehydratation zunimmt, sprechen ihm dafür. Den 
Kondensationsgrad des Plasmas bestimmte Verf. im einzelnen Falle mit Hilfe der 
Ausflockungsmethode; auch Löslichkeits- und H-Ionenkonzentrationsbestimmungen 
wurden vorgenommen. Zur Prüfung der Hysteresis wurden die Objekte (Organismen, 
Gewebe) mit der Tumorenmühle oder durch Zerreiben mit Meersand zerkleinert und 
ausgepreßt, der gewonnene Gewebssaft je nach Notwendigkeit verdünnt, filtriert und 
das Filtrat tropfenweise mit 96 proz. Alkohol aus einer Bürette versetzt. Auf diese Weise 
aus filtriertem und zentrifugiertem Spinatbrei gewonnene Flüssigkeit flockte, mit 1 cem 
Wasser verdünnt und mit 0,5cem Alkohol versetzt, bei alten Pflanzen etwa nach Ver- 
lauf einer Stunde aus, während sie bei jungen völlig klar blieb. Auch wässerige Extrakte 
getrockneter Objekte lassen sich derart mit Alkohol titrieren. So verbrauchte der 
Extrakt aus trockener pulverisierter Kaulquappensubstanz 2,66 ccm Alkohol, um einen 
ebenso starken Niederschlagsring an der Oberfläche der Flüssigkeit zu bilden wie die 
Substanz ausgewachsener Frösche bei Verbrauch von 0,9ccm. Organ- oder Körper- 
säfte lassen sich unmittelbar vergleichen. Das Serum einer 6 Jahre alten Kuh ergab 
bereits mit 1 Tropfen Alkohol den gleichen Niederschlag wie das eines 6wöchigen 
Kalbes bei 10 Tropfen. In allen geprüften Fällen ließ sich stets in irgendeiner Weise 
ein quantitativer Unterschied in der Ausflockungsfähigkeit zwischen alt und jung 
feststellen und immer in dem Sinne, daß danach eine fortschreitende Kondensation der 
lebenden Substanz durch Alterung anzunehmen ist. Indem diese Dispersitätsver- 
ringerung der Biokolloide die Stoffwechselvorgänge herabsetzt, liefert die Protoplasma- 
hysteresis nach Ansicht des Verf. eine kausale Erklärung für das Altern und den natür- 
lichen Tod’ der Organismen. Der Stoffwechsel ist kein reversibler Vorgang, sondern 
strebt unabwendbar dem Ruhezustand zu. Das Maximum der Entropie bedeutet den 
natürlichen Tod. Verf. schreibt der Erkenntnis der Protoplasmahysteresis große Be- 
deutung für die allgemeine Biologie zu und entwirft ein weitreichendes Arbeitsprogramm, 
das er mit Hilfe seiner Methode in Angriff. zu nehmen gedenkt. E. Bresslau. 
Irwin, Marian: Sensory stimulation by saturated monohydriec alcohols. (Sen- 
sible Reizung durch gesättigte, einwertige Alkohole.) (Radchffe coll., Cambridge, 
Mass.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1, S. 151—154. 1922. 
Es wurden einzelne Exemplare von Allolobophora foetida auf einen Tisch 
gebracht, der mit den Lösungen verschiedener Alkohole umgeben wurde. Die Würmer 
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konnten sich frei bewegen und auch in die Flüssigkeit hineinkriechen. Es wurde für 
jede Substanz die Reaktionszeit bestimmt, welche zwischen dem Eintritt des Prosto- 
miums des Tieres in die Flüssigkeit und dem Zurückziehen desselben verging. Die Wirk- 
samkeit der verschiedenen Substanzen wurde so bestimmt, daß für jede derselben 
jene Konzentration ermittelt wurde, bei welcher die Reantionszeit dieselbe war. Die 
verwendeten einwertigen, gesättigten Alkohole ergaben nach steigender Wirksamkeit 
geordnet die folgende Reihe: Methyl < Äthyl < tertiäres Amyl < n-Butyl < Iso- 
Amyl <n-Amyl. Dieselbe Reihenfolge wurde auch dann erhalten, wenn die Sub- 
stanzen auf ihre relative Wirksamkeit bezüglich der Narkose quergestreifter Muskeln 
untersucht wurden. Zur Erzielung der Narkose sind jedoch im allgemeinen höhere 
Konzentrationen erforderlich, als bei den Versuchen an Würmern. Mit der Erhöhung 
der Kohlenstoffatomzahl einerseits und Verästelung der Kette andererseits nimmt 
die Wirksamkeit in beiden Fällen zu. Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Middleton, A. R.: Heritable effects of chemically differing media on the 
fission rate of Paramecium eaudatum. (Erbliche Wirkungen chemisch verschiedener 
Medien auf die Teilungsrate von Paramaecium caudatum.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 93. 1922. 

Von einem Klon mit konstanter (erblich fixierter) Teilungsrate wird die eine 
Hälfte (in 20 Einzellinien) in einer Lösung von ‚‚Horlicks Malted Milk“ in destilliertem 
Wasser 1/,%, gelöst, die andere Hälfte in „Horlicks Malted Milk“ in 0,2%, „normal 
saline“ (NaCl? d. Ref.) 1/,,%, gelöst gezüchtet. Nach 10-, 20-, 30-, 40- und 80 tägiger 
Zucht in beiden Medien werden beide Serien auf 10, 20, 30, 60, 90 und 50 Tage in 
1/,,proz. Lösung von ‚‚Horlicks Malted Milk“ in 0,1 proz. ‚normal saline‘“ übertragen. 
Die Teilungsrate der „Salztiere‘“ war erheblich höher als die der anderen Serie und 
behielt diesen Wert auch nach Übertragung in salzärmeres Medium, und zwar hielt 
diese Erhöhung je nach der Dauer der Behandlung mit 0,2proz. „normal saline‘ 
10, 20 und 60 Tage an. Nach 40—80 tägiger Behandlung mit 0,2 proz. ‚normal saline‘““ 
war die Teilungsrate nicht erhöht, sondern erniedrigt, was auf Schädigung infolge 
der langen Versuchsdauer zurückgeführt wird. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Morgulis, Sergius: A study of the non-protein constituents in blood of some 
marine invertebrates. (Studie über die Reststickstoffsubstanzen im Blut einiger 
wirbellosen Meerestiere.) (Dep. of biochem., coll. of med., univ. of Nebraska, Omaha.) 
(Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—-30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 2, S. LII—LIV. 1922. 

Das Blut von Limulus, blauer und Spinnenkrabbe und vom Hummer wurde mit 
Hilfe des Folin-Wuschen Systems der Blutanalyse untersucht. Die Unterschiede 
im Gehalt an Zucker, Reststickstoff und Harnsäure waren, außer beim Hummer, sehr 
groß. Am stärksten ist die Veränderlichkeit bei der blauen Krabbe (Callinectes). Bei 
dieser ist Harnsäure nur nachweisbar, wenn sie ganz frisch aus dem Wasser kommt. 
Ähnlich ist es bei diesem besonders aktiven Tier auch mit dem Zucker und den Rest 
stickstoffsubstanzen. Sie sind reichlich bei frisch gefangenen Exemplaren, nehmen 
indessen schon bei eintägigem Aufenthalt im Aquarium sehr stark ab. Demgegenüber 
zeigt das Hummerblut schon eine sehr konstante Zusammensetzung. Es scheint, daß 
sich innerhalb der Arthropodenreihe der Mechanismus entwickelt, der die Gleich- 
mäßigkeit der Blutzusammensetzung reguliert. Der Einfluß des Ernährungszustandes 
soll noch besonders untersucht werden. ‚Schmitz (Breslau). 

Koväes, Nikolaus: Ein einfacher Apparat zur mühelosen Herstellung von 
mikroskopischen feuchten Dauerpräparaten. (II. med. Klin., Uni. Wien.) Zen- 
tralbl. f. inn. Med. Jg. 43, Nr. 15, 8. 249-250. 1922. 

Um mikroskopische Präparate i in Flüssigkeiten bequem mit Paraffin oder Apäthys Kitt 
umranden zu können, erhitzt Verf. vorsichtig den Boden eines Reagensglases, treibt ihn von 
innen mit einer Nadel vor und durchbohrt ihn dann, läßt aber das Loch nur 1 mm weit sein. 


Nach dem Erkalten füllt er das Glas mit dem Kitte, erwärmt von diesem die nötige Menge und 
läßt sie aus dem Loche am Deckglasrand entlang fließen. P. Mayer (Jena). 


N‘ 


— 384° — 


Cajal, $S. R.: Eine Formel für Silberimprägnation, die sich besonders für 
Kleinhirnsehnitte eignet, mit Betrachtungen über die Liesegangsche Theorie vom 
Prinzip der Methode mit reduziertem Silbernitrat. Trab. del laborat. de investig. 
biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, H. 1/3, 8. 71—87. 1921. (Spanisch.) 

Im allgemeinen schließt sich Verf. an Liesegang an, bringt aber einige Bedenken 
vor (s. unten). Er hält auch seine eigenen, nicht auf Schnitte anwendbaren Verfahren 
insofern für besser, als man je nach der Art der Fixierung der Gewebe gerade die ge- 
wünschten Feinheiten erreicht. während bei Liesegang der Grund der Schnitte zu 
dunkel wird und die Neurofibrillen nicht ganz so scharf gefärbt sind. Nur bei großen 
Tieren, besonders für anatomo-pathologische Untersuchungen sind Bielschowskys 
und Liesegangs Verfahren unentbehrlich, genau wie andererseits die Reduktion des 
Silbers im Stücke für Schnittserien durch Embryonen, wo man ja keine Eisschnitte 
machen. kann. 


Verf. ‘bringt folgendes neue Verfahren. 1. Stücke ‘von Nervengewebe des Men- 
schen, Hundes und der Katze, namentlich'vom Kleinhirn, werden wenigstens 14 Tage lang 
in 14proz. Formol gehärtet; auch wenn sie 1 Jahr lang darin waren, sind sie noch brauchbar. 
2. Die 15—20 u dicken Eisschnitte davon werden 3. in „Formolwasser‘ aufgefangen und rasch 
mit destilliertem Wasser (in zwei Schalen) gewaschen, dann sofort 4. ins Silberbad (AgNO, 
2% 10ccem, Pyridin 5—6 Tropfen) auf 2—48 Stunden bei Zimmerwärme der aufeinige Minuten 
bei „Lampenwärme‘ gebracht, jedoch ist das nicht so gut, denn je länger das Silbernitrat 
im Dunkeln wirkt, desto feiner. 5. Die nun tabakbraunen Schnitte kommen einzeln auf etwa 
1/, Minute in 10 cem 96 proz. Alkohols (auch Methyl-, Propyl- usw. Alkohol sind verwendbar); 
sollte der Schnitt zu hell sein oder werden, so setzt man 2—3 Tropfen der 2 proz. Silberlösung 
zu. Der Alkohol verfeinert den Silberniederschlag und erlaubt auch den markhaltigen Fasern 
sich zu färben. 6. Jetzt wandert der Schnitt ohne Waschung in das Reduziergemisch: Hydro- 
chinon 0,20 g, Formol 30, Wasser 70—80 ccm. Das Formol darf aber nicht neutral sein. Falls 
der Schnitt nicht dunkel genug wird, gibt man einige Tropfen AgNO, 2% hinzu, nimmt ihn 
aber heraus, bevor die Flüssigkeit sich trübt, und behandelt ihn mit Hyposulfit. Sonst ist dieses 
überflüssig, ebenso das Goldbad (AuCl, 1: 300). Hat man aber vergoldet, so muß man das 
Chlorsilber durch Hyposulfit, besser noch durch Thiosinamin (1 :100) wegschaffen. Nun 7. 
Waschen, Einlegen in absoluten Alkohol, Aufhellen und Überführen in Balsam. Zum Auf- 
hellen dienen entweder Kaliumferricyanür (und danach Hyposulfit) oder Eisenchlorid. Gefärbt 
werden auf diese Weise hauptsächlich die marklosen Fasern, z. B. im Kleinhirn die Körbe 
und Dendritgeweihe um die Purkinjeschen Zellen, die Moosfasern usw. Bleiben die Schnitte 
im Silberbade nur 2—6 Stunden, so färben sich die Neurofibrillen gar nicht oder nur körnig- 
braun; bleiben sie dagegen 1—2 Tage darin, und waren die Stücke lange in Formol gewesen, 
so werden die Neur. elektiv gefärbt, also ähnlich wie bei Bielschowskys Verfahren. Aber 
dieser Erfolg ist sicherer bei Gewebe vom Menschen als von anderen Säugetieren. Endlich 
färbt sich auch stark das Chromatin aller Nerven- und Neurogliakerne, zuweilen ferner die 
Levischen Nucleinkappen um den Kern. Bei'solch „supraintensiver‘ Versilberung sind 


. die normalen Zellen ganz schwarz, und in ihnen treten die Schollen hell hervor. Wird dies ge- 


wünscht, so hat man zwischen N. 4 und 5 einzuschalten a) die Waschung in Farmers Gemisch 
oder im Gemisch von „3 Teilen Kaliumferricyanür und 4 Teilen Natriumhyposulfit“; b) sind 
die Schnitte darin weiß geworden, so kommen sie nach gutem Auswaschen in das jedesmal 
frische Gemisch von 10 ccm AgNO, 2% und 4 Tropfen Pyridin und: werden darin erwärmt, 
bis sie grau oder braun sind; c) von hier aus sofort auf höchstens 1 Minute in N. 5, zuletzt in 
N. 6 usw. Statt des Gemisches a ist auch Bromwasser gut, macht aber vor b das Hyposulfit 
nötig. Legt man die Eisschnitte auf wenigstens 6 Stunden in Alkohol von 96% und behandelt 
sie dann wie gewöhnlich, so bleiben die Neuronen hell, während die markhaltigen Fasern in 
der weißen Substanz und nicht wenige marklose Plexus der grauen sich tief schwärzen. 
Gegen Liesegangs Theorie wendet Verf. folgendes ein. Schafft man die Silber- 
keime aus den Schnitten fort — etwa durch gesättigte Lösung von Hyposulfit gleich 
oder erst nach der Wirkung von HCl, Grams Gemisch, starkem Bromwasser usw. — 
so läßt sich hinterher wieder eine starke (supraintensive) Versilberung durch das warme 
Bad von AgNO, + Pyridin hervorrufen. Ferner ‘erregt Bedenken die Widerstands- 
kraft der in den Neuronen angenommenen Reduktoren gegen Fixiermittel wie Pyridin, 
NH,, Nieotin, Chloralhydrat, Acetal usw., sowie gegen das viele Wasser und den 
Alkohol. Wie sei es zu erklären, daß von den unzähligen Silberkeimen in einem Schnitte 
nur so wenige die Silbermicellen anziehen? Auch die Überführung des kolloiden Sil- 
bers von den gewöhnlichen Stellen zu anderen durch Abänderung der Fixiergemische 
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sei mit der Annahme jener Reduktoren schwer vereinbar; endlich bleibe es unerklärt, 
daß, je länger die Stücke oder Schnitte im Silberbade liegen, um so weniger der Gegen- 
satz zwischen den Fasern und dem Grunde hervortritt. Verf. schließt mit der Auf- 
zählung der sicheren oder wenigstens wahrscheinlichen Ergebnisse Liesegangs, des 
„ehimico de Düsselfort‘“, und’mit der Angabe, wie sich sein eigenes Verfahren von 
dem Simarros unterscheidet, obwohl es mit ihm grundsätzlich übereinstimme. P. Mayer. 

Remy, P.: Sur l’exerötion et la phagocytose chez la larve Ammoecete de la 
Lamproie Petromyzon planeri Bloch. (Exkretion und Phagocytose bei den Ammo- 
 eöten von Petromyzon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 
S. 594—596. 1922. 

Verf. beschreibt die Vorgänge nach der Einspritzung einer Lösung von Indigcarmin 
oder Ammoniakcarmin in die Leibeshöhle der Petromyzonlarven. Die ganze Haut färbt 
sich schon nach einigen Stunden dauerhaft, aber diffus, ebenso andere ‚‚amorphe“‘ Teile, 
wie dieMyocommata, das Peritoneum usw.., besonders stark rot die Chordascheiden. Diese 
Färbung beruht lediglich auf Adsorption, dagegen handelt es sich um eine echte Aufnahme 
der Farbstoffe (auch des Neutralrots) bei der Leber, Niere, dem Darme und den Kiemen; 
hier sind Nephrocyten und Nephrophagocyten (wie bei den Wirbellosen) nachweisbar. 
Letztere z. B. in der Niere, wo sie zwar das Carmin, nicht aber das Indigcarmin 
speichern. Carmin und Neutralrot werden in den Kanälchen von den Zellen mit 
Bürstenbesatz ausgeschieden, aber nur stellenweise, während die Wimperzellen der 
Nephrostome farblos bleiben.‘ In der Leber wird das Indigcarmin als Leukoverbindung 
von den Leberzellen in die Gallencapillaren abgegeben, wo es sich wieder bläut. Die 
Kupfferschen Zellen und ‚gewisse intertubulare Elemente‘ nehmen Carmin und 
feste Körper auf. Im Lymphoidgewebe des Darmes ähneln die Carminzellen (n&phro- 
phagocytes & carminate) denen der Niere ; das Indigcarmin wird gar nicht ausgeschieden, 
auch die in Cysten lebenden kleinen Nematoden kümmern sich nicht um die Farb- 
stoffe. In den Kiemen besteht das Endothel der Arterien aus Carminzellen, dagegen 
‚das Herzendothel nicht. Ferner findet man Nephrophagocyten im Bindegewebe 
der Haut, der Genitalorgane usw. Alle sind sie begierig auf Neutralrot, wie die rhagio- 
crinen Zellen der Säugetiere. P. Mayer (Jena). 

Reisinger, Erich: Untersuchungen über Bau und Funktion des Exeretions- 
apparates bei rhabdocölen Turbellarien. (Zool. Inst., Univ. Graz.) Zool. Anz. Bd. 54, 
Nr. 9/10, 8. 200—209. 1922. 

Durch Lebendfärbung einiger Rhabdocölenarten mit Neutralrot, Bismarckbraun 
und Methylenblau, nebenbei auch mit Alizarin, gelangt Verf. zu dem Schlusse, daß 
wesentlich das Epithel der Wassergefäße ausscheidet. Es wird dabei von den „Para- 
nephrocyten‘‘ unterstützt, sehr großen Zellen, deren schaumiges Plasma mitunter das 
hier äußerst dünnwandige Gefäß förmlich umhüllt, ohne jedoch sich offen damit zu 
verbinden. Bei den Calyptorhynchen scheidet außerdem das homogene Plasma 
(Syneytium?), das die zu Ampullen erweiterten hinteren Enden der Hauptlängsstämme 
‚umgibt, Stoffe aus, die sich hier in Form flüssiger Konkremente ablagern, bis sie ‚„zeit- 
weise eliminiert‘ werden; mit Alizarin färben sich diese wahrscheinlich kolloidalen 
'Tröpfchen auffällig. Dagegen scheinen die Endzellen wesentlich das Wasser aus- 
zuscheiden, wären also rein hydromotorisch, gleich den Solenocyten der Anneliden und 
den Malpighischen Knäueln der Wirbeltierniere. Die Wimperflammen in den End- 
zellen und Gefäßen verringern beständig den Wasserdruck in diesen, und so wird aus 
den Geweben des Tieres Wasser entfernt; mithin war der alte Name Wassergefäßsystem 
nicht schlecht. P. Mayer (Jena). 

Schulze, Paul: Der Bau und die Entladung der Penetranten von Hydra atte- 
nuata Pallas. Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 3, S. 383—438. 1922. 

Unter den Nesselkapseln von Hydra attenuata sind hier besonders die mit durch- 
'bohrender Funktion, die Penetranten, untersucht worden. Sie finden sich vor allem 
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im Ektoderm der Tentakeln, mit andern, an Zahl meist überwiegenden, Nesselkapseln 
zu „Bakterien“ vereinigt, wohin sie aus dem Körperstamm, nach Bildung aus inter- 
stitiellen Zellen, unter Durchbrechung der Stützlamelle durch das Körperlumen ein- 
wandern. Ihr morphologischer Bau wird sehr eingehend beschrieben, hier sei nur über 
die sich daraus ergebenden Erscheinungen bei der Entladung berichtet. Deren Aus- 
lösung geschieht bekanntlich durch das Knidozil, welches dabei aber nicht als auf 
adäquate Reize abgestimmte Tastborste, sondern als mechanischer Fallenhebel funk- 
tioniert, indem es, zur Seite gedrückt, die Sicherung des Kapseldeckels löst und diesen 
dadurch zum Aufschnellen bringt, oder indem es am die Kapsel umgebenden Perienidium 
zerrt und damit auf die Kapsel einen Druck ausübt, der zur Deckelsprengung führt. 
Die Tatsache, daß die Penetranten elektiv nur auf Beutetiere mit glatter Oberfläche 
reagieren, während mit Borsten versehene die umwickelnden Volventen auslösen, 
erklärt Sch ulze ebenfalls mechanisch durch die verschiedene Länge, Dicke und Exkur- 
sionsfähigkeit beider Arten von Knidocilen. Daß die ‚‚Polypenläuse‘‘ nicht die Explosion 
auslösen, liegt daran, daß sie nicht imstande sind, die Knidocile so weit wie nötig ab- 
zubiegen. Die Behauptung, daß mechanische Reizung durch Nadeln usw. ebenfalls 
nicht zur Entladung führt, wird widerlegt. Daß die Auslösung der Nesselexplosion 
auch von der Stimmung des Tieres abhängt, ist dadurch zu erklären, daß wohl die ein- 
zelne Nesselkapsel, nicht aber die Nesselkapselfalle als Ganzes mechanisch wirkt. — 
Die Faktoren, die bei der eigentlichen Entladung eine Rolle spielen, sind folgende: 
1. die Quellbarkeit der mittleren Schicht der Kapselwand: nach dem Öffnen des Deckels 
gerät diese mit Wasser in Berührung und gleicht eine vorher am Kapselpole bestehende 
Einschnürung aus. Dies und 2. der im Ruhezustand in der Kapsel vorhandene Über- 
druck wirkt nunmehr herausdrückend auf den Halsteil des Kapselinhalts, der mit nach 
oben zusammengeklappten Stiletten aus der Deckelöffnung hervortritt, während gleich- 
zeitig die entspannte Kapselwand zusammensinkt. Nunmehr tritt auch 3. die Volum- 
zunahme des Kapselsekrets, infolge von Wasseraufnahme durch die gequollene Mittel- 
schicht der Kapselwand, in die Erscheinung: der Halsteil wird dadurch aufgetrieben, 
die Stilette herabgeklappt, das Dornenstück und das den Nesselschlauch tragende 
Zwischenstück herausgestülpt. (Das Kapselsekret besteht aus einem Kolloid und 
einem Krystalloid. Letzteres ist für den Ausstülpungsvorgang wesentlich, da er auch 
nach Ausflockung des Kolloids erfolgen kann. Unter experimentellen Bedingungen 
läßt sich das Kapselsekret ‚‚so ändern, daß die Knide, wahrscheinlich durch Abnahme 
des Quellungsdruckes als Ganzes zusammenfällt, ohne im einzelnen Schrumpfungs- 
erscheinungen zu zeigen“.) Die Ausstülpung des Nesselschlauches geschieht dann 
durch Aufquellung von spiralig an seiner Innenwand verlaufenden ‚‚Quellinien‘‘, die 
von der Basis zur Spitze schnell fortschreitet. — Die Wirkung der Penetrante beruht 
auf der mechanischen Erzeugung einer Wunde durch die Stilette, die ja zunächst zu- 
sammengeklappt, Spitze nach vorn, ausgestoßen werden und erst später, wundenerwei- 
ternd, sich umklappen, und auf einer Herzlähmung durch das Sekret, das sich aus dem 
Nesselschlauch ergießt. Dieser dringt meist nur zum kleinsten Teile in die zu lähmende 
Beute ein; die Bedeutung seiner großen Länge liegt wohl darin, daß er bei schrägem 
Auftreffen sich an die Beute anlegen und sie auf diese Weise auch fesseln kann. 
H. Bremer (Breslau). 

Wallin, Ivan E.: On the nature of mitochondria. I. Observations on mito- 
chondria staining methods applied to bacteria. II. Reactions of bacteria to che- 
mical treatment. (Über die Natur der Mitochondrien. I. Beobachtungen an Mito- 
chondrienfärbemethoden auf Bakterien angewendet. II. Reaktion gegenüber Chemi- 
kalien. (Dep. of anat. a. Henry 8. Denison research laborat., umiv. of Colorado, 
Boulder.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 2, S. 203—229. 1922. 

Es wurden verschiedene Bakterienarten mit Bensley’s Säure-Fuchsin-Methylgrün, 
ferner mit Schriddes Modifikation der Altmannschen Methode, mit Bendas Krystall- 


violett und Coppers Hämatoxylin und endlich mit Janusgrün-Vitalfärbung behandelt. Die 
a dieser Methoden ergab, daß die Mitochondrienfärbevorschriften nicht für die 
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Mitochondrien spezifisch wirken und daß sie auch Bakterien färben. Es wurden weiter Bak- 
terien mit verschiedenen Chemikalien wie Alkohol, Chloroform, Ather, Essigsäure, Form- 
aldehyd, doppelchromsaures Kali, Osmiumsäure behandelt und der Hitze ausgesetzt. Es 
zeigte sich, daß die Bakterien nach dieser Behandlung ihre Färbbarkeit verlieren. Aus seinen 
Untersuchungen zog der Verf. den Schluß, daß Bakterien und Mitochondrien eine ähnliche 
chemische Konstitution besitzen. Carl I. Cori (Prag). 

Martini, E.: Über die Fibrillensysteme im Pharynx der Nematoden. (Inst. j. 
Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zool. Anz. Bd. 54, Nr. 9/10, S. 193—198. 1922. 

Verf. hält seine Angaben über Bau und Leistung der Fasern im Schlunde von Oxyuris 
(1916) gegen Allgen und Immink aufrecht und legt besonderes Gewicht auf eine geeignete 
Technik der Untersuchung. Mit Heidenhains Eisenhämatoxylin „kann man ja so ziemlich 
alles färben‘; man muß hier Mallorys Phosphorwolframhämatoxylin und Apathys Nach- 
vergoldung benutzen. P. Mayer (Jena). 

Collin, R. et J. Baudot: Erythropoidse dans P’hypophyse. (Bildung roter 
Blutkörperchen in der Hypophyse.) (Laborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 596—598. 1922. 

In der Hypophyse fast reifer Embryonen von Cavia lassen die Verff. sich auch 
rote Blutkörperchen bilden, wie das schon 1913 Soyer vermutet hatte, aber nur in 
der distalen äußeren Schicht. Die Stammzelle hat ein wabiges Plasma und im Kern 
drei oder vier Chromatinkörnchen; daran schließen sich kleinere, dichtere, mit Eosin 
färbbare Zellen sowie solche mit pyknotischen Kernen und glänzendem, gleichmäßigem 
Plasma, die als Erythrocyten gelten können und dicht bei Gefäßen liegen, die schon 
Blut führen. Auch eine „vasoformation sur place‘‘ nehmen die Verff. hier an. Alle 
diese Vorgänge scheinen vor der Bildung des Kolloids abzulaufen. Auch andere endo- 
crine Drüsen spielen embryonal wohl zuerst die Rolle von Blutbildnern. P. Mayer. 

Mawas, J.: Le tissu Iymphoide de la valvule spirale de l’intestin moyen de 
P’ Ammocestes branchialis et sa signification morphologique. (Das Lymphoidgewebe 
der Spiralklappe des Mitteldarmes von Ammocoetes und seine morphologische Bedeu- 
tung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 15, 
S. 1041—1043. 1922. 

Bei jungen Ammocöten (Larven des Flußneunauges) von 5 mm Länge tritt um die Darm- 
pfortader Iymphoides Gewebe auf und wird allmählich immer mächtiger, bis es bei solchen 
von 20 mm Länge die Hauptmasse der Spiralklappe ausmacht. Hauptsächlich besteht es 
aus einkernigen Lymphzellen, wird durch bindegewebige Scheidewände gekammert und 
schließt große Lücken voll Blut und kleinen Zellen mit stark färbbaren Kernen ein. So ent- 
spricht die Spiralklappe der Milz der übrigen Wirbeltiere. Bei 10—12cm langen Larven 
erreicht sie ihre höchste Ausbildung. P. Mayer (Jena). 

Metcalf, M. M.: Trophie and reproductive chromatin in the eiliate infusoria 
compared with similar conditions in other protozoa. (Trophisches und generatives 
Chromatin bei den Ciliaten, verglichen mit ähnlichen Verhältnissen bei anderen 
Protozoen.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, 
Nr! 1.,811941922; 

Die Euciliaten (Typ: Paramaecium) haben einen trophischen Makro- und einen 
generativen Mikronucleus. Die Protociliaten (Typ: Opalina) besitzen in jedem Kern zwei 
Chromosemengarnituren, eine trophische und eine generative. Die Plas modromen zeigen oft 
ebenfalls zwei Chromosomengarnituren, die generative intracentrosomal, die trophische extra- 
centrosomal. Karl Belar )Berlin-Dahlem). 

Lapieque, Louis: Paillettes seintillantes dans le protoplasma des spirogyres. 
(Fliimmernde Körper im Protoplasma von Spirogyra.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 586—589. 1922. 

Bei Dunkelfeldbeleuchtung zeigt sich das Protoplasma zweier Spirogyraarten (nitida 
und porticalis) erfüllt von einer großen, aber begrenzten Zahl (mehrere hundert) elliptischen 
Scheibehen (2 x 14) die Brownsche Molekularbewegung zeigen und (infolge ihrer Rotation) 
intermittierend aufleuchten. Der Tod der Zelle sistiert ihre Bewegung, ihre Lokalisation im 
Protoplasma kann durch Plasmolyse nachgewiesen werden. Die Substanz dieser Scheibchen 
ist resistent gegen verdünnte Alkalien und Säuren sowie destilliertes Wasser. Dieses Phänomen 
scheint nur für gewisse Arten spezifisch zu sein, die beiden untersuchten Spezies zeigten es auch 
an anderen Fundorten, während es z. B. bei Spirogyra jugalis nie nachweisbar war. 

Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 
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Tello, J. Franeiseco: Das argentophile Netz der Bindegewebszellen. Trab. del 
laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, H,,1/3, 8. 89—110. 1921. 
(Spanisch.) 

Hauptsächlich wurden Ratten (Embryonen und ganz junge), nebenbei Embryonen 
von Kaninchen und Katze untersucht. Die Netze wurden am deutlichsten bei Fixierung 
der Tiere in 50 proz. Pyridi und Einlegen in das 11/, poz. Silberbad bis 37° auf 
5 Tage, weniger gut nach Fixierung in Alkohol (ohne oder mit NH, oder Chloralhydrat). 
Das Netz besteht aus stark geschwärzten, den Neurofibrillen gleichenden ‚‚Inofibrillen“: 
teils aus primären dicken, die den Zelleib fast ganz durchsetzen, teils aus den diese 
verbindenden feinen sekundären. Verf. beschreibt sie ausführlich. Die Zellen, denen 
sie angehören, sind im ganzen Körper verbreitet, aber durch die gebräuchlichen Färb- 
verfahren von den gewöhnlichen Bindegewebszellen nicht unterscheidbar. Sympathische 
Nervenzellen sind es nicht, denn Nervenfasern treten nicht an sie heran, ferner bestehen 
alle Übergänge zu echten Bindegewebszellen, auch stämmen beide Arten in gleicher 
Weise vom Mesenchym ab. Vielleicht haben die Inofibrillen irgendwas mit der 
Bildung der Kollagenfasern zu tun. P. Mayer (Jena). 

Benoit, J.: Sur la partieipation de cellules glandulaires lipopexiques inter- 
acineuses ä l’ölaboration du lait, chez la souris blanche. (Über die Teilnahme 
fettspeichernder interacinärer Zellen an der Milchbereitung bei der weißen Maus.) 
(Laborat. d’histol., fac. de med., Strasbourg.): Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 609-612. 192. 

Von der Mehrzahl der Untersucher, z. B. Pol Gerard (vgl. diese Ber. 2% S. 96) 
sind im interacinären Bindegewebe der Mamma große pigmenthaltige Zellen beschrieben 
worden. Verf. fixierte sein Material in ‚einer osmierten Flüssigkeit‘ und färbte mit 
Altmannschem Fuchsin. Kurz vor dem Wurf sind die Zellen der Brustdrüse dicht mit 
Fetttröpfchen gefüllt. Im Zwischengewebe finden sich große Zellen, die ebenfalls sehr 
fettreich sind und zahlreiche Mitochondrien enthalten. Die einzelne Zwischengewebs- 
zelle kann größer werden als ein ganzer Acinus. Im Inneren der Mitochondrien wird 
das Fett gebildet. Alle Übergangsstufen sind zu beobachten. Die intracinären Zellen 
speichern Fett auf, das „im Zustande chemischer Dissoziation” durch die Membrana 
propria des Acinus diffundiert und in den Epithelzellen bei der Berührung mit den 
Mitochondrien sich wieder zu durch OsO, schwärzbarem Fette rekonstruiert (!). Wäh- 
rend der Lactation sind die fettspeichernden Zellen nicht so reichlich vorhanden wie kurz 
vor dem Wurfe. Fritz Levy (Berlin). 

Hasebroek, K.: Untersuchungen zum Problem des neuzeitlichen Melanismus 
der Schmetterlinge. II. Über die physiologische Entstehung des Großstadtmela- 
nismus des Hamburger Nachtfalters Cym. or F. ab. albingensis Warn. Ferment- 
forschung Jg. 5, Nr. 4, 8. 297—333. 1922. 

Verf. hattein früheren Publikationen das Vorhandensein einer „Dopaoxydase“ für 
die Melaninbildung bei Cymatophora or. F.,die in einer melanistischen Abart bei Hamburg 
vorkommt, angenommen. Die Abhandlung Przibrams unter Mitwirkung von Dem- 
bowskiund Brecher „Einwirkung der Tyrosinase auf Dopa“, Arch. f. Entwicklungs- 
mech. XLVIII, 1921 nach welcher die Annahme einer Dopaoxydase überflüssig erscheint, 
da Dopa sich spontan, rascher bei Zusatz von Alkali, noch rascher bei Zusatz von nicht 
sauer reagierender Tyrosinase schwärzte, veranlaßt Hasebroek, in der vorliegenden 
Arbeit Stellung zu dieser Frage zu nehmen. Er prüfte daher die Wirkung von Alkali auf 
Dopa. Er ließ zu diesem Zwecke auf 10 Tropfen 1/,promill. Dopalösung 2 Tropfen 
1/0 NaOH einwirken. Die Proben wurden sofort gelb, schwärzten sich aber über- 
haupt nicht. Auch 6 Tropfen Dopa mit 2 Tropfen n-NaOH oder 2proz. KOH wurden 
nach mehreren Tagen nur gelb, aber niemals schwarz. H. schließt aus diesen Ver- 
suchen, daß für sein Versuchsobjekt eine Alkaliwirkung nicht die Existenz einer 
Dopaoxydase in Frage stellen kann. (Zu den eben erwähnten Versuchen H.s möchte 
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Ref. darauf aufmerksam machen, daß in der oben zitierten Arbeit Przibrams Mit- 
wirkung Dembowski und Brecher mitgeteilt wird, daß die Hinzufügung sehr 
schwachen Alkalis, nämlich 1 Tropfen 0,05 proz., d.i. 8°/n-NaOH bis 0,5 proz. NaOH 
auf Y,—1ccm 1lprom. Dopalösung, die stärkere Schwärzung gegenüber der Ein- 
wirkung der fermenthaltigen Preßsäfte eines Wirbeltieres hervorrief; dagegen ver- 
wendete ja H. viel stärkere Konzentrationen von Alkali. Daß in Dopaproben bei 
stärkerem Alkalizusatz fast sofort eine gelbe Farbe auftritt, die sich auch weiter nicht 
verändert, stellte auch Przibram fest, vgl. hierüber H. Przibram, Die Ausfärbung 
der Puppenkokone gewisser Schmetterlinge [Eriogaster, Saturnia], eine typische Dopa- 
reaktion ; Biochem. Zeitschr. 127, H. 1/6, 8. 286.1922. (dies. Ber.13,27) Diese Arbeit konnte 
H. noch nicht bekannt sein.) H.bleibt also zunächst. noch bei der Annahme einer Dopaoxy- 
dase für die Melaninbildung von Cym.or., räumtaber ein, daßseine Resultate auch dann 
nicht an Wert verlieren werden, wenn es sich zeigen würde, daß die Dopaoxydase 
der Alleinherrschaft der Tyrosinase weichen müßte, umso weniger, als an der Dopa 
als Chromogen auch nach Przibram festgehalten werden kann (vgl. hierzu auch 
Przibrams letztgenannte Arbeit über den Dopagehalt der Schmetterlingskokone; 
Ref. Nr. 7960). H. schließt weiter aus seinen Versuchen, daß der natürliche Melanis- 
mus der Cymatophora or. albingensis nicht auf das Vorhandensein von stärker wirk- 
samen Oxydasen, sondern auf einen höheren Gehalt an Chromogenen zurückzuführen 
sein dürfte und führt als Beweis hierzu an, daß es ihm niemals gelungen sei, Unter- 
schiede der Oxydasenwirkung zwischen normaler und melanistischer Form wahrzu- 
nehmen. Er führt hierzu ferner Versuche an mit verschiedenen anderen Schmetter- 
lingsarten, von welchen blutgetränkte Teststreifen, in Dopa oder Tyrosin gebracht, 
Schwärzung ergaben, die mit der Färbung des betreffenden Tieres nicht im Einklang 
stehen, indem weiße oder hellgefärbte Tiere Teststreifen geliefert hätten, die sich stark 
schwärzten. Verf. stellt sich nun die Frage, woher die Vermehrung des Ohromogenes 
bei den melanistischen Formen komme und ist der Ansicht, daß sie mit dem Großstadt- 
staub Hamburgs zusammenhänge. Er stellte einen Extrakt aus dem Hamburger 
Stadtstaub her, gab zerschnittene Pappelblätter — die Futterpflanze der Cym.- 
Raupe — hinein und nach 24 Stunden darin eingetauchte blutgetränkte Teststreifen 
schwärzten sich ebenso wie in Dopalösung. Er schließt aus seinen Versuchen, daß 
das Auftreten der melanistischen Aberration durch das Eindringen von Großstadt- 
staubextrakten und -dunstniederschlägen auf dem Wege durch die Tracheen in den 
sich entwickelnden Schmetterling bedingt sei, welche hier zu einer „Stoffwechsel- 
umsteuerung“ in den Schuppenelementen führen, die mit einer Anreicherung von 
dopaähnlichen Melaninvorstufen einhergeht. (Vgl. diese Berichte 10, 192.) 
Leonore Brecher (Wien). 

Cole, William H.: Skin transplantation in frog tadpoles. (Hauttransplantation 
bei Frosch-Kaulquappen.) (Zool. laborat., Harvard uniw., Cambridge.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 8, Nr. 2, S. 29—32. 1922. 

Es soll festgestellt werden, ob ee künstlich hervorgerufener Sehbehinderung 
durch Bedecken des Auges mit einem undurchsichtigen Transplantat eine Wechsel- 
wirkung zwischen Transplantat und Auge eintritt, um die normale Funktion des Auges 
wieder herzustellen. An Kaulquappen von Rana catesbeiana und clamatans wurde 
Haut verschiedener Stellen auf das Auge übertragen. Wurde Schwanzhaut ver- 
wendet, so trat in 62%, der Fälle eine Regulation ein, in dem ein kleiner Teil des Trans- 
plantates absorbiert wurde, wodurch die Sehfähigkeit sich besserte. Solch eine 
Absorption trat auch ein bei Übertragung von Schwanzhaut auf künstliche 
Augen aus Glas oder Celloidin, nicht aber wenn Rückenhaut verwendet wurde. 
Kontrollexperimente zeigten, daß die Krümmung des Augapfels oder des 
künstlichen Auges die Ursache der Absorption der Schwanzhaut sei. Die durch die 
Krümmung verursachte Spannung der Haut stellt gelegentlich die Sehfähigkeit wieder 
her, die aber mit dem Nachlassen der Spannung wieder aufhört. Rückenhaut ist in- 
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folge ihrer gröberen Struktur zu solch einer Regulation nicht fähig. Eine funktionelle 
Regulation von Hauttransplantaten über dem Auge findet mithin nicht statt. Die 
Anpassung ist rein mechanisch und die Beziehung zur Sehfunktion ganz zufällig. Auto- 
transplantate behalten ihre charakteristische Erscheinung unbegrenzt, Homoiotrans- 
plantate nur zeitweilig, da sie durch Wirtsgewebe ersetzt werden. Das Integument 


der Frosch-Kaulquappen ist also lokalspezifisch und selbstdifferenzierend. Wird 


weiße Bauchhaut auf den schwarzen Rücken übertragen, so tritt in ihr nach einigen 
Wochen oder Monaten Pigmentierung ein. In Autotransplantaten entsteht das Pigment 
epithelial in situ, während es in Homoiotransplantaten hauptsächlich durch Wande- 
rung von Melanophoren dahin gelangt. Wird die Conjunctiva verletzt, so tritt pigmen- 
tiertes Regenerationsgewebe auf und behindert das Sehvermögen. Eine Regulation 
zwischen Auge und darüberliegender Haut findet also nicht statt. Ausdehnung der 
Melanophoren wird hervorgerufen durch niedrige Temperatur (nahe 0°), Dunkelheit, 
Chloretonlösung (0,1%), Sauerstoffmangel und geringen Stoffwechsel. Nach Umkeh- 
rung der Bedingungen oder Rückkehr zu normalen Bedingungen erfolgt Kontraktion. 
Taube (Heidelberg). 
Lorente de Nö, R.: Die Regeneration des Rückenmarks bei Batrachierlarven. 
Trab. del laborat. de investig. biol. de la univ. de Madrid Bd. 19, H. 1/3, S. 147 
bis 181. 1921. (Spanisch.) 
Das Rückenmark von 20—35 mm langen Froschlarven wurde in der Gegend des 
8. und 9. Spinalnerven vom Rücken her fast ganz durchschnitten. Die feineren Vor- 
gänge bei der Regeneration untersuchte Verf. ausschließlich nach Ramöns bekanntem 
Verfahren mit reduziertem Silber, legt aber Gewicht darauf, daß die Stücke nach der 
„Fixierung“ in 50—65 proz. Pyridin in Alkohol von 90% sorgfältig gehärtet werden. 
An der Wunde tritt zunächst ein Exsudat mit vielen auswandernden Zellen auf; die 
Ependymzellen vermehren sich stark; an der Narbe sind keine Mesenchymzellen be- 
teiligt (gegen Hooker), und nach 40—48 Stunden ist das Rückenmark wieder ganz 
von den umliegenden Geweben getrennt. Neue Nervenzellen bilden sich nicht, und 
die Verluste an grauer Substanz werden durch andere Anordnung der überlebenden 
Zellen ersetzt. Die durchschnittenen Axone durchbohren die Narbe, ohne sich zu 
verzweigen; die neuen Fasern vermögen in der Ventrikelflüssigkeit weite Strecken 
ohne irgendwelche Leitzellen zu durchwandern. In den Spinalganglien hat Verf. keine 
Mitosen und sog. Reservezellen gefunden. Er unterscheidet hier erwachsene Zellen, 
deren Ausläufer schon an der Peripherie angekommen sind, und embryonale, die sich 
erst zugleich mit den Beinen entwickeln; die Axone letzterer Zellen verlaufen in den 
schon vorhandenen Nerven, durchsetzen die Pia und teilen sich im Rückenmarke in 
eine aufsteigende und eine absteigende Faser. Alle diese Wanderungen sind auf den 
Neurotropismus als die alleinige Ursache zurückzuführen. P. Mayer (Jena). 
Loeb, Jacques: Quantitative laws in regeneration. IH. The quantitative basis 
of polarity in regeneration. (Quantitative Gesetze bei der Regeneration. III. Die 
quantitative Basis der Polarität bei der Regeneration.) (Laborat., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 4, S. 447—461. 1922. 
Wenn ein entblättertes Stammstück von Bryophyllum in feuchter Luft auf- 
gehängt wird, so wachsen nur aus den beiden obersten schlafenden Knospen Sprosse 
hervor und nur an der Basis Wurzeln. Wird aber solch ein Stamm in ebensoviel Stücke 
zerschnitten, als Knoten vorhanden sind, so wachsen alle schlafenden Knospen zu 
Sprossen aus. Bonnet und Sachs nahmen an, daß nur der aufsteigende Saft sproß- 
erzeugend sei und daß in jedem Falle am obersten Ende eine Anhäufung dieses Saftes 
stattfinden müsse, daher auch nur hier Sprosse entstehen könnten. Ebenso müßten 
die Wurzeln infolge der Anhäufung des wurzelerzeugenden absteigenden Saftes stets 
nur am unteren Ende entstehen. Wenn diese Theorie zu Recht bestände, so glaubt 
Autor annehmen zu dürfen, daß innerhalb gewisser Fehlergrenzen das Trockengewicht 
der von einem langen Stamm erzeugten 2 Sprosse der Summe aller Sprosse der Teil- 
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stücke des Stammes gleich sein müsse. Schon der Augenschein zeigt, daß die von einem 
langen Stamm hervorgebrachten Sprosse größer sind als die der Teilstücke, daß also 
die Masse der Sprosse mit der Masse des Stammes zunimmt. Versuche bestätigten das. 
So betrug das Trockengewicht von 5 langen Stämmen z. B. 13,670 g und das ihrer 
Sprosse 0,495 g, also 36 mg Sprosse auf 1 g Stamm. Das Trockengewicht von 10 kurzen 
Stücken mit je einem Knoten betrug 2,880 g, und das der Sprosse 0,115g. 1g Stamm 
produzierte also 40 mg Sprosse. Die Zahlen 36 und 40 mg entsprechen sich also recht 
gut. In einer anderen Versuchsserie wurden Stammstücke mit 4 Knoten gespalten, 
die eine Hälfte quer durchschnitten, die andere ganz zur Sproßbildung veranlaßt. 
Auch hier entspricht die Gewichtssumme der Sprosse der beiden kleinen Stücke an- 
nähernd dem Gewicht der Sprosse des großen Stückes (immer das Trockengewicht). 
Es wurden weiterhin von einem langen Stammstück einer und derselben Pflanze vom 
oberen und unteren Ende je 2 kleine Stücke mit nur einem Knoten abgeschnitten und 
zusammen mit dem größeren Mittelstück behandelt. Die Sproßmasse des mittleren 
Stückes war größer, als die der kleinen, auch brachte es früher und mehr Wurzeln 
hervor. Die erhaltenen Gewichtszahlen entsprachen den obigen Erwartungen, nur war 
die Sproßbildung der oberen Stücke gewöhnlich zu gering, was wohl davon abhing, daß 
sie aus einer Region mit zu jungen Blättern stammten. An einem Stammstück, das 
in feuchter Luft aufgehängt ist und mit der Basis in Wasser taucht, bilden sich 2 Arten 
von Wurzeln: zuerst Luftwurzeln an den Knoten und nachher Wurzeln an der Basıs 
unabhängig vom Knoten. Nach dem Erscheinen der basalen Wurzeln gehen die Luft- 
wurzeln zugrunde. Die Wurzelbildung beginnt bei den Stämmen mit großer Masse 
früher als bei den kleinen Stücken, unabhängig von der ursprünglichen Lage des Teil- 
stückes in der Pflanze. Es läßt sich auch hier konstatieren, daß die Wurzelmasse ent- 
sprechend der Masse des Stammes zunimmt. Unter sonst gleichen Bedingungen wurden 
Stämme im Licht oder in Dunkelheit gehalten. In der Dunkelheit wurden keine Wurzeln 
hervorgebracht und nur eine geringe Menge von Sprossen. (Vgl. diese Berichte 4, 29.) 
Taube (Heidelberg). 

Slotopolsky, Benno: Weitere Untersuchungen über die Selbstverstümmelung 
der Eidechsen. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 123—134. 1922. 

Die eigenen früheren Versuche des Verf. (Vgl. diese Berichte 9, 357.) werden kritisch 
untersucht und erweitert. a) den Versuchstieren, frisch gefangenen Mauereidechsen, wur- 
de im Bereich des autotomierbaren Schwanzabschnittes vermittels eines 1 cm breiten 
Heftpflasterstreifens ein Faden befestigt, die Eidechse wurde auf den Boden gesetzt und 
der Faden mit einem schweren Gegenstand beschwert. Das Tier wurde entweder nicht 
gereizt (I), oder durch Aufstampfen auf den Boden erschreckt (II), dann wurde der Rumpf 
miteinem Taschenfeuerzeug bis zu 5 Sekunden gereizt (III), dann bis zu 20Sekunden (IV); 
erfolgte dann keine Ruptur, so wurde die Reizung am Schwanz bis zu 5 Sekunden (V) 
und schließlich bis auf 20 Sekunden ausgedehnt (VI). Unter 89 Versuchstieren erfolgte 
bei 55, d. h. bei rund 50%, nach I—VI überhaupt keine Schwanzruptur; unter den 
übrigen 34 erfolgte die Ruptur nach I oder II bei 8, nach III bei 9, nach IV bei 7, 
also ohne besondere Reizung oder nach Reizung am Rumpfe bei 24, d.h. bei etwa 70%, 
nach V bei 8 und nach VI bei 2, also erst nach Reizung am Schwanze bei 10, also 30%, 
der in dieser Versuchsanordnung überhaupt eine Verstümmelung erleidenden Individuen. 
Die Fälle, in denen zunächst am Rumpf vergeblich und dann bei gleich starker und 
gleich langer Reizung am Schwanz Ruptur eintrat, müssen Autotomie gewesen sein. 
Die stärkste Beweiskraft kommt jenen 8 Versuchen zu, in denen schon eine erheblich 
kürzere Reizung am Schwanz (V), als die am Rumpfe angewandte (IV) die Schwanz- 
verstümmelung hervorrief. b) Da bei diesen Versuchen die nur am Schwanz gefesselte 
Eidechse meist wild umherlief, so wurde noch eine andere Versuchsserie unternommen, 
wobei durch Totalfesselung der Extremitäten und des Schwanzes mittels darüber- 
geklebter Pflasterstreifen die Eidechse zur Ruhe gezwungen wurde. Unter den 48 unter- 
suchten Individuen kam es bei 24, also bei 50%, überhaupt zu keiner Schwanzruptur. 
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Unter den übrigen 24 erfolgte sie in 8% der Fälle ohne direkte Reizung am Schwanz, 
bei direkter Reizung des Schwanzes in allen anderen Fällen =92%. Da hier jeder 
Druck und Zug auf den Schwanz ausgeschaltet waren, so ist hiermit wohl ein exakter 
Beweis des Selbstverstümmelungsvermögens der Eidechsen gegeben. Autor nimmt 
das gelegentliche Vorkommen einer Bewirkung der Autotomie durch einen Psycho- 
reflex an. Taube (Heidelberg). 

Whiteside, Beatrice: The development of the saceus endolymphatieus in Rana 
temporaria Linne. (Die Entwicklung des Saccus endolymphaticus bei Rana tempo- 
raria Linne.) (Zool. laborat., univ. Zürich.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 2, 
S. 231—266. 1922. 

Die Untersuchungen der bisher wenig bekannten Entwicklung des Saccus endo- 
lymphaticus, welche am Frosch verfolgt wurde, hat gezeigt, daß die Entstehung dieses 
Organes merkwürdig spät einsetzt, und zwar lassen sich die ersten Anfänge erst bei 
4 mm langen Larven als ein kleines dem Dach des 4. Ventrikels anhängendes Epithel- 
säckchen feststellen. Dieses wächst dann in kranioeaudaler Richtung von der Hemi- 
sphäre bis zum 7. Wirbel aus, wobei die Anlagen der beiden Seiten voneinander ge- 
trennt bleiben. Es kommt nun zunächst zur Entwicklung des Processus ascendens 
anterior und in der Folge der Partes spinales und des Processus ventralis. Das Auf- 
treten des Processus posterior fällt bereits in die Periode der Metamorphose der Frosch- 
larve. Die ursprünglich ungeteilte Anlage des Saccus endolymphaticus teilt sich bald 
in zwei Tubuli, welche sich weiterhin in noch kleinere unterteilen, bis schließlich das 
Organ Drüsencharakter annimmt. Während der ganzen Entwicklung ändert sich der 
histologische Charakter des Saceus nur insoferne, als die seine Wand aufbauenden 
Zylinderzellen später die Gestalt von kubischen Zellen annehmen. Kalkkryställchen 
treten frühzeitig als Inhalt desin Rede stehenden Organs auf. Die Verf. hält dieses nicht 
für ein Larvenorgan, und es zeigt auch keinerlei Rückbildungserscheinungen. 

? Carl I. Cori (Prag). 

Boyden, Edward A.: The development of the eloaca in birds, with special 
reference to the origin of the bursa of Fabrieius, the formation of a urodaeal 
sinus, and the regular oceurrence of a cloacal fenestra. (Die Entwicklung der 
Kloake bei Vögeln, mit spezieller Bezugnahme auf den: Ursprung der Bursa Fabrieii 
und das regelmäßige Auftreten eines Kloakenfensters.) (Dep. of anat., Harvard med. 
school, Cambridge.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 2, S. 163—201. 1922. 

Die Entwicklung des eigentümlichen und rätselhaften Organs der Bursa Fabrieii 
setzt damit ein, daß ein umschriebener Bezirk in der dorsalen Kloakenwand von 
Hühnerembryonen durch Epithelnekrose und durch Phagocytosewirkung des Epithels 
verlustig wird, wodurch eine Lücke in der Epithelwand, vom Verf. als Foramen (Cloacal 
finestra) bezeichnet, entsteht und der Inhalt der Kloake in Beziehung zum Mesenchym 
gebracht erscheint. Indem die Epithelränder des Epitheldefektes die freigelegte Fläche 
bis auf einen kleinen Spalt wieder überwachsen, während das darunter liegende Mesen- 
chymgewebe die histologische Umwandlung in der bekannten Weise erfährt, entsteht 
die Bursa Fabricii. Der geschilderte Bildungsprozeß spielt sich in der kurzen Zeit 
von 24 Stunden ab. Die weiteren Ausführungen beziehen sich auf die Bildung eines 
Harnsinus, auf abnorme Wachstumsvorgänge infolge der Verkümmerung des Wolff- 
schen Ganges und von akzessorischen Bursadivertikeln. Carl I. Cori (Prag). 

Vitali, Giovanni: Sulla presenza nei chirotteri dell’organo nervoso da me 


'scoperto nell’ oreechio medio degli uccelli. (Über das Vorkommen des von mir im 


Mittelohr der Vögel entdeckten Sinnesorganes bei den Fledermäusen.) (Istit. anat., 
univ., Siena.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, Nr. 5/6, 8. 521—524. 1920. 

Vorläufige Mitteilung. Ein Organ, ähnlich dem von ihm 1913 im Mittelohre der 
Vögel entdeckten, findet Verf. bei jungen Embryonen der Fledermaus Vesperugo 
pipistrellus, vielleicht auch bei erwachsenen Rhinolophus ferrum equinum, nicht 
aber bei V. noctula, V. murinus oder Plecotus auritus. Ebensowenig bei anderen 
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Säugetieren (Schwein, Kaninchen, Mensch usw.) oder bei Amphibien und Reptilien. 
Bei V. pip. tritt ein kleiner Teil der Fasern der Chorda tympani mit dem verdickten 
Epithel des tubotympanalen Raumes an der Stelle in Verbindung, die in jungen 
Stadien dem lateroventralen Abschnitte der Plakode der 1. Kiemenspalte entspricht, 
also genau wie bei den Vögeln. Erwachsene V. pip. zeigen an der oberen Wand des 
Mittelohres eine kleine (60 : 80 u) Blase oder ein Grübchen, beide mit Zylinderepithel, 
das sich stark mit Osmiumsäure schwärzt und von einem Zweige des Facialis versorgt 
wird; auch liegt dort ein kleines Ganglion. Wie nun unter den Vögeln gerade die 
besten Flieger das Organ haben, das nach des Verf. Versuchen (1915) die Dichte der 
Luft anzeigt, so auch V. pip. als der beste Flieger unter den italienischen Fledermäusen; 
es ist aber hier rückgebildet, da ja die so empfindliche Flughaut physiologisch dafür 
eintritt. P. Mayer (Jena). 

Okamoto, Kikuo: Secondary sexual characters in the loach Misgurnus an- 
guillieaudatus Cantor. (Sekundäre Geschlechtsmerkmale beim Schlammbeißer, Mis- 
gurnus anguillicaudatus Cantor.) (Anat. inst., Keio univ., Tokio.) Philippine journ. 
of science Bd. 19, Nr. 6, S. 723—727. 1921. 

Der männliche Schlammbeißer unterscheidet sich von dem weiblichen durch geringere 
Größe, durch vergrößerte Brustflossen, wobei vor allem der zweite Flossenstrahl verlängert ist, 
und eine mehr oder weniger spindelförmige oder zylindrische Anschwellung des Körpers hinter 
der Rückenflosse. Die histologische Untersuchung der spindelförmig verdickten Körperregion 
des Männchens ergab gegenüber der entsprechenden Region des Weibchens folgende Besonder- 
heiten: Epidermis verdickt mit. zahlreichen Kolbenzellen, Schuppentaschen vergrößert, ent- 
halten gallertartiges Gewebe und Fettzellen, zwischen Haut und Muskulatur Fettgewebe mit 
zahlreichen Pigmentzellen (Melanin). Die Bedeutung dieses sekundären Geschlechtsmerkmals 
des Männchens ist unbekannt. Nachtsheim (Berlin). 

Gelei, J.: Weitere Studien über die Oogenese des Dendrocoelum lacteum. 
III. Die Konjugationsfrage der Chromosomen in der Literatur und meine Befunde. 
(Zool. Inst., Univ. Koloszvär u. Würzburg.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 3, S. 299 
bis 370. 1922. 

Verf. legt zunächst die von ihm angewandte Terminologie der Vorbereitungs- 
stadien der Reifungsteilungen, wie folgt, fest: Auf die letzte Teilung der Oo- resp. 
Spermatogonien folgen: Präsyndesis (= Leptotän), Eusyndesis (Bukettstadium) 
und Chalasthosyndesis (= Strepsinem — Diakinese); statt des Terminus ‚,Bukett- 
stadium“ wird der Ausdruck „Schleifenbukett‘“ oder „Kokardestadium“ vor- 
geschlagen. Die Termini: Leptotän, Diplotän, Pachytän und Zygotän werden bei- 
behalten; statt Strepsitän- wird Schistotänstadium vorgeschlagen. Weiterhin 
gibt Verf. eine historische Übersicht über die Entwicklung des Konjugationsproblems 
und schließt daran eine kritische Darstellung der Phänomene. I. Präsyndesis. 
Auf die letzte Oogonienteilung folgt eine völlige Rekonstruktion des Ruhekerns; 
eine Kontinuität zwischen den Chromosomen der letzten Oogonienteilung und denen 
des Bukettstadiums ist nicht nachweisbar. Die Vorbereitung zur Konjugation erfolgt 
durch: 1. Ausbildung von langen Chromosomen, 2. Orientierung der Chromosomen 
durch Vereinigung ihrer Enden an einem Kernpol unter Einfluß des (in manchen 
Fällen) um 180° verlagerten Centrosoms (die Orientierung ist also nicht gleichzusetzen 
mit der „Rablschen Orientierung“ bei der somatischen Pro- und Telophase), 3. Reifung 
der Chromosomen unter Ausbildung einer regelmäßigen Chromiolenstruktur, die eine 
gewisse Zeit in Anspruch nimmt. — II. Eusyndesis. Der Beweis für das tatsächliche 
Vorhandensein einer Längskonjugation der Chromosomen wird erbracht durch eine 
einwandfrei mögliche Seriierung von Stadien, in deren Aufeinanderfolge aus der 
Diploidzahl der Chromosomen (die nicht durch Spaltung zustande gekommen sein 
kann) die Haploidzahl durch Parallellagerung und (scheinbare) Verschmelzung je 
zweier homologer Chromosomen entsteht. Daß die Konjugation nicht durch Spaltung 
von Chromosomen vorgetäuscht wird, wird dadurch bewiesen, daß 1. die konjugierenden 
Chromosomen nicht von vornherein nebeneinander liegen, sondern einander auf- 
suchen, 2. die Konjugation weder an sämtlichen Chromosomenpaaren eines Kernes, 
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noch an einem Paar in seiner ganzen Ausdehnung gleichzeitig abläuft, woraus sich 
3. ergibt, daß diejenigen Chromosomen zuerst konjugieren, die sich zuerst gefunden 
haben, unabhängig von ihrer Größenordnung, so daß 4. die Chromosomenpaare, die 
zuletzt konjugieren, oft Schwierigkeiten zu überwinden haben, um zur Vereinigung 
zu kommen, resp. daran überhaupt verhindert sein können. Daß nur homologe Chromo- 
somen konjugieren, ergibt sich 1. aus der gleichen Länge der beiden Partner jedes 
Doppelbügels, 2. aus der gleichen Höhe, in der die größeren Chromiolen jedes Partners 
liegen (zugleich ein Beweis für die polare Asymmetrie des Chromosoms), 3. aus dem 
Umstand, daß zwei nicht homologe Chromosomen, die durch eine mehrpolige Mitose 
von ihren Partnern getrennt und in einem Kern vereinigt wurden, trotzdem nicht 
miteinander konjugieren, 4. aus dem Nichtkonjugieren der Chromosomen bei Art- 
bastarden (Pygaera) und ihrer Konjugation bei Rückkreuzung des Artbastards 
mit einem Elter. Anschließend werden alle weiteren Einwände gegen die Parallel- 
konjugation ausführlich widerlegt. Als den Zweck der Konjugation sieht Verf. die 
Möglichkeit eines Austausches von Chromosomenteilen, also zur Chiasmatypie; für 
die Zahlenreduktion ist eine derart innige Aneinanderlagerung der Chromosomen nicht 
nötig. Dadurch erscheint auch die Tatsache verständlich, daß die Geschlechtschromo- 
somen (beim x y-Typ )Joft nicht richtig konjugieren, da sie „nur mit einem engen Gebiet 
der Vererbung, nämlich mit der Geschlechtsbestimmung in Verbindung stehen“ 
(geschlechtsgebundene Vererbung? d. Ref.). Den letzten Einwand gegen die Längs- 
konjugation, der an die Gleichsetzung von Oo- resp. Spermatocyten mit den Oo- und 
Spermatogonien sowie den übrigen Somazellen anknüpft, widerlegt Verf. durch An- 
führung zahlreicher Tatsachen, unter denen als besonders bemerkenswert folgende 
zu erwähnen sind: 1. Die verschiedenartige Entwicklung der Mitochondrien in Oogonien 
und Oocyten zeigt, daß schon vor Eintritt der Präsyndesis die Determination der 
Oogonie zur Oocyte erfolgt. 2. Die enorme Teilungshemmung in den Oocyten, die 
sich auch auf einzelne Stadien (lange Dauer der Metaphase der Reduktionsteilung) 
erstreckt. Im theoretischen Teil erörtert Verf. zunächst die Frage nach einer ge- 
schlechtlichen Verschiedenheit der konjugierenden Chromosomengarnituren, die zu 
verneinen ist (Pygaerabestände); es ist nur nötig, daß Chromosomen, die von zwei 
Individuen stammen, zusammenkommen (Selbstbefruchtung? d. Ref.). Weiterhin 
wird der Versuch einer kausalen Erklärung der Chromosomenkonjugation unter- 
nommen. Die Hypothese von Wassermann, nach der die in den Geschlechtszellen 
vorhandene große Chromatinmenge die Konjugation bedingt (ähnlich wie in experi- 
mentell erzeugten mehrwertigen Kernen von Pflanzen die Autoregulation der Chromo- 
somen nach N&mec erfolgt), ist abzulehnen, da eine Reihe von Tatsachen beweist, 
daß eine erhöhte Chromatinmenge keineswegs immer eine Regulation oder gar Kon- 
jugation zur Folge hat. Lundegardhs Theorie, der zufolge die Chromosomenkonju- 
gation nur ein Spezialfall ist, in dem die dem „Karyotin“ innewohnende dualistische 
Tendenz manifest wird, ist ebenfalls unzureichend, da die dualistische Tendenz noch 
viel zu ungenügend bewiesen erscheint. Verf. gibt nun seinen ‚‚phylogenetisch-kausalen“ 
Erklärungsversuch: Als Ausgangszustand sind haploide Organismen zu betrachten, 
die durch die infolge allzulanger asexueller Vermehrung eingetretenen Schädigungen 
zur Kopulation genötigt sind. Da diese Schädigungen auch den Kern betreffen, so 
liegt für die Chromosomen auch eine Notwendigkeit für eine sexuelle Verschmelzung 
vor. Der „Konjugationstrieb“ der Chromosomen ist also gleichzusetzen mit sexueller 
Affinität. In welcher Weise die Trennung der konjugierten Chromosomen wieder 
nötig geworden ist, wird nicht gesagt. Soll aber eine solche Zahlenreduktion zustande 
kommen, so ist sie nur durch Konjugation zu erreichen, da der mitotische Mechanis- 
mus nur Chromosomen paare spalten kann. Als primitivster Konjugationsmodus 
ist die end-to-end-Konjugation aufzufassen, bei der die scheinreduzierte haploide 
Chromosomenzahl aus einem Spirem entsteht; er ist der Agglutination verwandt. 
Aus diesem Typ hat sich dann über den Faltungstyp die typische Parallelkonjugation 
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entwickelt. Endlich werden die Symmetrieverhältnisse (das Chromosom hat zwei 
längsverlaufende Symmetrieebenen, die aufeinander normal stehen: Konjugations- 
und Spaltungsebene), die Art der Zahlenreduktion (erfolgt in der ersten Reifungs- 
teilung) und nochmals die Bedeutung des Bukettstadiums erörtert: dieses erleichtert 
den Chromosomen das gegenseitige „Sichfinden“ und ist in letzter Linie nicht auf die 
Aktivität der Centriolen, sondern auf das primäre Vorhandensein zweier homologer 
Garnituren zurückzuführen; überall, wo diese letzte Voraussetzung fehlt, fehlt auch 
das Bukettstadium. (Vgl. diese Berichte 12, 21.) Karl Belar (Berlin-Dahlem). 
Wigdor, Meyer: A study of diphylobothrium ova. (Eine Studie an Eiern von 
Diphylobothriumarten.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. 


record Bd. 23, Nr. 1, S. 114-115. 1922. 

Eine Nachprüfung der Magathschen Angaben, nach denen die Maße (138 x 100) und 
eine den Operculum gegenüberliegende Schalenverdickung eine sichere Unterscheidung der 
Eier von D. Jatum von anderen Arten gestatten, ergab (unter Hinzuziehung von drei an- 
deren Diphylobothriumarten), daß alle diese Charaktere auch anderen Arten zukommen und 
höchstens gattungsspezifisch sind. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 


Woodruff, Lorande Loss and Hope Spencer: Some effects of eonjugation in 
the life-history of Spathidium spathula. (Einige Wirkungen der Konjugation auf 
die Lebensgeschichte von Spathidium spathula.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—30. 
XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, $S. 113. 1922. 

Eine Untersuchung von 60 Linien, die von je einem Exkonjuganten stammten 
und sämtlich unter gleichen Bedingungen gezüchtet wurden, ergab: 1. Die meisten 
dieser Linien zeigen eine höhere Teilungsrate als die Elternlinien. 2. Die Elternlinien 
sterben meist früher aus als die Tochterlinien. 3. Von dem ursprünglichen Ausgangs- 
tier bis zur F,-Generation sind beinahe 1000 Zellteilungsschritte absolviert worden, 
die nach der 30., 134., 425., 573., 644. und 904. Teilung durch Konjugationen unter- 
brochen wurden; die verjüngende Wirkung der Konjugation erhellt aus der Tatsache, 
daß die Ausgangslinie und alle folgenden F-Linien bis auf F, ausgestorben sind. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Zweibaum, Juljusz: Ricerche sperimentali sulla eoniugazione degli infusori. 
U. Influenza della coniugazione sulla produzione dei materiali di riserva nel 
Paramaecium eaudatum. (Experimentelle Untersuchungen über die Konjugation der 
Infusorien. II. Der Einfluß der Konjugation auf die Reservestoffproduktion bei 
Paramaecium caudatum.) (Istit. d’istol. ed embrvol., univ., Varsavia.) Arch. f. Pro- 
tistenk. Bd. 44, H. 3, 8. 375—396. 1922. 

Anschließend an den von ihm geführten Nachweis des Absinkens des O-Ver- 
brauches vor und seines Ansteigens nach der Konjugation sucht Verf. ein gleiches 
Verhalten für die „synthetischen Fermente‘“‘ nachzuweisen, als deren Maß die respek- 
tiven Quantitäten der Reservestoffe: Glykogen, Neutralfette, Cholesterinester und 
Fettsäuren dienen. Das Glykogen (Darstellung mit Bestschem Carmin) kommt bei 
Paramaecium entweder in Granulaform oder in flüssigem Zustand im ganzen 
Cytoplasma mehr oder weniger regelmäßig verteilt vor. Die kleinsten Granula liegen 
in der Nähe des Makronucleus; ihre Größe wächst mit zunehmender Entfernung 
von diesem. Vor der Konjugation schwinden stets die größeren Granulationen völlig, 
die kleineren reduzieren sich auf eine -+--schmale Zone um den Makronucleus und auf 
kleine Ansammlungen an beiden Körperenden. Der Grad dieser Reduktion kann sehr 
verschieden sein; sie ist jedoch stets deutlich und zeigt sich unabhängig von dem 
Ernährungszustand. Die beiden Partner eines Konjugationspärchens zeigen in 86% 
aller Fälle einen Unterschied ihres Glykogengehaltes; stets ist bei gleicher Orientierung 
der rechte glykogenärmer als der linke. Der relative Unterschied bleibt auch bei 
verschieden großem Glykogengehalt gleich und ist auch durch Vitalfärbung (Neutralrot) 
leicht kenntlich zu machen. Während der Konjugation macht die Reduktion des 
Glykogengehaltes weitere Fortschritte und führt zum völligen Schwinden des Gly- 
kogens. Sowie die Neubildung der Makronuclei einsetzt, beginnen die ersten Glykogen- 
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spuren aufzutreten und in 4—6 Wochen nach der Konjugation hat der Glykogen- 
gehalt den Wert erreicht, auf dem er von da ab (ebenso wie der O-Verbrauch) 5—6 
Monate bleiben kann. Die Fette finden sich nur im Entoplasma vorwiegend an 
der Peripherie und im Vorderende; auch hier nimmt die Größe der Fetttropfen mit 
zunehmender Entfernung vom Zellinnern zu. Die Mengenverhältnisse sind in Normal- 
kulturen viel konstanter als bei Glykogen. Am stärksten entwickelt sind Neutral- 
fette, zwischen deren großen Tropfen kleine Tropfen von Cholesterinestern (anisotrop) 
in geringer Menge eingestreut sind. Dies gilt für gutgenährte Normalkulturen. In 
Hungerkulturen unterliegen die Neutralfette einer von innen nach der Peripherie 
fortschreitenden starken Reduktion, während die Cholesterinester stark zunehmen. 
Im „präkonjugativen Stadium“ sind die Neutralfette ebenfalls stark reduziert, die 
Cholesterinester sind etwas vermehrt und außerdem ist eine ziemlich große Zahl von 
anisotropen Fetttropfen, die im polarisierten Licht ein dunkles Kreuz zeigen, auf- 
getreten, die wahrscheinlich Fettsäuren darstellen und im Ekto- wie Entoplasma 
gleichmäßig verteilt sind. Außerdem treten-Tropfen eines nicht näher bestimmbaren 
Fettes auf, welches auch bei Asphyxie der Paramäcien und in Hungerkulturen auftritt 
und somit „Degenerationsfett‘‘ darstellt. Ein Unterschied des Fettgehaltes der Kon- 
juganten ist nicht vorhanden’ Nach der Rekonstruktion des Makronucleus ver- 
schwindet das Degenerationsfett und die Produktion der Neutralfette setzt ein. Sie 
erreicht in 12—14 Tagen ihr Maximum und bleibt von da 5—6 Monate auf gleicher 
Höhe. Die Neutralfette sind also als Reservestoffe zu betrachten. Das physiologische 
Bild des Konjugationsprozesses stellt sich demnach folgendermaßen dar: Der Stoff- 
wechse] lähmt nach einiger Zeit durch seine Produkte die oxydative und synthetische 
Wirksamkeit des Makronucleus. Damit ergibt sich der völlige Verbrauch der Reserve- 
stoffe, eine beginnende fettige Degeneration der Zelle und der Notwendigkeit der Wieder- 
herstellung des Ausgangszustandes. Dies erfolgt in der Konjugation, die die toxischen 
Beimengungen entfernt und durch die Rekonstruktion des Makronucleus die oxydative 
und synthetische Tätigkeit der Zelle wiederherstellt. (Vgl. diese Berichte 13, 48.) 
Karl Bela“ (Berlin-Dahlem). 

Zeleny, Charles: Effeetive reverse selection in bar eye of Drosophila due to 
the appearance of mutations. (Erfolgreiche Rückselektion beim Bandauge von 
Drosophila infolge Auftretens von Mutationen.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 
28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 94. 1922. 

In der 34. Generation einer Plus-Selektionslinie der weiß-bandäugigen Drosophila (Selek- 
tion auf hohe Facettenzahl hin) wurde mit Rückselektion begonnen und diese 7 Generationen 
fortgesetzt. Es wurde eine Abnahme der mittleren Facettenzahl erzielt durch das Auftreten 
von zwei Mutationen, der bereits wiederholt beobachteten Mutation ultra-bandäugig und einer 
Faktorenmutation, die die Rückkehr zu der mittleren Facettenzahl der unselektierten Popu- 
lation zur Folge hat. Nachtsheim (Berlin). 

Mohr, Otto L.: Cases of mimie mutations and secondary mutations in the 
X-chromosome of Drosophila melanogaster. (Fälle von mimetischen Mutationen 
und Sekundärmutationen im X-Chromosom von Drosophila melanogaster.) Zeitschr. 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 28, H. 1, S. 1—22. 1922. 

Daß mutative Veränderungen verschiedener Gene zu phänotypisch gleichen 
oder fast gleichen Veränderungen führen können (,‚‚mimic mutations“‘), ist bei Droso- 
phila melanogaster schon des öfteren beobachtet worden. Verf. beschreibt einen neuen 
derartigen Fall. Für die Mutation singed ist charakteristisch, daß die Borsten wie durch 


' Hitze versengt aussehen; im Vergleich zu den normalen Borsten sind sie stark verkürzt 


und gekreuselt. Eine ganz ähnliche Wirkung auf die Borsten hat die Mutation forked. 
im Gefolge, jedoch beschränkt sich bei dieser die Veränderung auf die Borsten von 
Kopf und Thorax, während bei singed sämtliche Borsten mit Ausnahme der kleinen 
Haare am Flügelrand verändert sind. Bei den forked-Mutanten sind die Borsten am 
Ende häufig gegabelt oder umgebogen, ein Merkmal, das bei den singed-Mutanten fehlt. 
Ein weiteres wichtiges Unterscheidungsmerkmal zwischen singed und forked ist das 
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Verhalten der Weibchen hinsichtlich der Fortpflanzung. Forked-Weibchen sind norma 
fruchtbar, singed-Weibchen sind völlig steril. Die Sterilität beruht auf einer patho- 
logischen Entwicklung der Eier, die kürzer sind als normal und auch im übrigen de- 
formiert erscheinen. Auf die Gonaden der Männchen hat der Faktor singed keine 
Wirkung. Beide Faktoren sind recessiv gegenüber ihren normalen Allelomorphen, beide 
sind im X-Chromosom lokalisiert. Der auf Grund von Crossing-over-Experimenten 
berechnete Lagepunkt von singed ist 20,9, der von forked 56,6. Doppelt recessive 
singed-forked-Individuen sehen ebenso aus wie einfache singed-Individuen, singed ist 
also epistatisch über forked. In einem Stamm mit ganz anderen Mutationsmerkmalen, 
als der besaß, welcher die erste Mutation geliefert hatte, trat die Mutation singed zum 
zweiten Mal ein; auch hier erwiesen sich die weiblichen Mutanten wieder als völlig 
steril. Singed ist ein für experimentelle Untersuchungen sehr günstiger Mutant, da 
die Veränderung an allen Körperteilen festzustellen ist; er eignet sich besonders zum 
Studium des Gynandromorphismus. Auch forked-Mutanten sind wiederholt auf- 
getreten, zum Teil in gegenüber der ursprünglichen Mutation abgeänderter Form 
(forked?, forked?, forked*), so daß eine Serie multipler Allelomorphen entstanden ist. 
Forked* (die Borsten der Mutanten sind denen der singed-Mutanten noch ähnlicher als 
die der ursprünglichen forked-Mutanten) ist aus forked hervorgegangen, stellt also eine 
Sekundärmutation (zweiter Mutationsschritt) dar. Forked-forked*-Heterozygoten sind 
intermediär mit stärkerer Dominanz von forked*. Eine weitere von dem Verf. beob- 
achtete Mutation wurde hairy genannt. Der Faktor läßt auf Scutellum und Kopf an 
bei wilden Fliegen haarlosen Stellen kleine, unregelmäßig verteilte Haare entstehen, er 
ist recessiv gegenüber seinem normalen Allelomorph und im dritten Chromosom an 
Punkt 25,8 lokalisiert. Hairy ist eine der relativ seltenen Mutationen, die eine wirk- 
liche Hinzufügung zu der ursprünglichen Struktur der Spezies zur Folge haben. Be- 
merkenswert ist, daß dieses Merkmal für eine verwandte Gattung, Curtonotum, typisch 
ist. Die Lebensfähigkeit der hairy-Fliegen ist ausgezeichnet, und auch insofern sind 
die Mutanten besonders brauchbar, als ihr Merkmal mit keinem anderen bekannten 
Mutationsmerkmal von Drosophila verwechselt werden kann. Im Verlauf der Ex- 
perimente wurden zwei Gynandromorphen beobachtet, von denen einer ohne Schwierig- 
keit durch die Eliminationstheorie erklärt werden kann. Nachtsheim (Berlin). 

Jegen, G.: Entgegnung auf die von H. Nachtsheim, Berlin im Biologischen 
Zentralblatt, Bd. 41, Nr. 10, S. 475 u. 476 veröffentlichte Besprechung meiner 
Arbeit über: Die Geschlechtsbestimmung bei Apis mellifica. Biol. Zentralbl. Bd. 42, 
Nr. 3, S. 143. 1922. 

Auf die Kritik Nachtsheims entgegnet der Verf., die von ihm vertretene Auffassung 
über die Nichtzeugungsfähigkeit der „abnormalen‘“‘ Drohnen (von drohnenbrütigen Königinnen 
und Arbeiterinnen stammend) stütze sich auf zahlreiche und sorgfältig ausgeführte Experi- 
mente, die cytologischen Beweise zu seinen Behauptungen gründeten sich auf noch vorhandene 
Präparate, die jederzeit nachgeprüft werden könnten. — Ref. bemerkt hierzu, daß Verf. weder 
in seiner Arbeit noch in seiner Entgegnung auch nur ein einziges dieser Experimente mitgeteilt 
hat. Die auf Grund der Entgegnung von objektiver Seite geplante Nachprüfung der Präparate 


scheiterte daran, daß J'egen diese nicht zur Verfügung stellte. (Vgl. diese Berichte 10, 358.) 
Nachtsheim (Berlin). 


Jennings, H. S.: Variation in uniparental reproduction. (Variation bei 
einelterlicher Fortpflanzung.) (Amerie. soc. of naturalists, Toronto, 29. 12.1921.) Americ. 
naturalist Bd. 56, Nr. 642, S.5—15. 1922. 

Verf. gibt einen Überblick über die bisherigen Ergebnisse der Variabilitätsstudien 
an Klonen. Die Individuen eines Klons können sich zwar unterscheiden, aber die Ver- 
schiedenheiten beruhen auf Differenzen des Milieus und sind nicht erblich. Versuche, 
durch Selektion oder durch physikalische oder chemische Agentien die ererbten Merk- 
male abzuändern, schlugen größtenteils fehl, die genotypische Konstitution der meisten 
Organismen erwies sich als äußerst stabil. Nur in relativ wenigen Fällen gelang eine 
sich über Generationen erstreckende Abänderung gewisser Merkmale, doch ist auch für 
die Mehrzahl dieser Fälle nicht sicher erwiesen, worauf die Veränderung des Phäno- 
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typus beruht, ob auf einer wirklichen Mutation, einer dauernden ‘Abänderung der Erb- 
masse, oder auf einer bloßen Nachwirkung, einer nach kürzerer oder längerer Zeit 
abklingenden Dauermodifikation, wie sie Jollos nennt, dessen kürzlich hier besprochene 
Untersuchungen (vgl. diese Ber. 9, 29ff. 1921) nach des Verf. Worten uns mehr positive 
Resultate gebracht haben als die ganze vorhergehende Zeit. Die Möglichkeit einer 
scharfen Trennung von Dauermodifikationen und Mutationen bezweifelt Verf. allerdings. 
Wenn unter dem Einfluß eines bestimmten Agens eine Dauermodifikation erzielt wird, 
und wenn, je länger dieses Agens einwirkt, desto länger auch die Veränderung anhält, 
so ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen, daß, wenn nur die Einwirkung 
lange genug erfolgt, schließlich doch eine wirklich konstante, nicht mehr abklingende 
Abänderung des Genotypus zustande kommt, und gerade dies betrachtet Verf. als die 
bedeutungsvollste Erkenntnis, zu der das Studium der einelterlichen Fortpflanzung 
geführt hat. Die Evolution scheint vermittels einer Beeinflussung des Keimplasmas 
durch das Milieu vor sich zu gehen, hingegen hat das Studium der einelterlichen Fort- 
pflanzung keine Tatsachen gezeitigt, die für eine Übertragung somatischer Merkmale 
auf das Keimplasma, also für eine Vererbung wirklich somatogener Eigenschaften, 
sprächen. Nachtsheim (Berlin). 

Prell, Heinrich: Zur Begriffsbildung in der Phänogenetik. Zool. Anz. Bd. 54, 
Nr. 9/10, S. 218—224. 1922. 

Schaffung neuer Bezeichnungen: Plastotypus (Realisationsnorm) — Inbegriff der Milieu- 
faktoren, Phänont (,‚Erscheinungswesen‘‘) = Träger des Phänotypus, Pleotypus = Phänonten 
mit gleichem Plastotypus, Morphotypus — Phänonten mit gleichem Genotypus und gleichem 


Plastotypus. — (Über die Notwendigkeit und den Wert dieser neuen Bezeichnungen kann 
man anderer Meinung sein als der Verf. — Ref.) Nachtsheim (Berlin). 


Davis, H. $S.: Sporulation and development of the eysts in a new species of 
Myxosporidia, Lentospora ovalis. (Sporenbildung und Cystenentwicklung bei einer 
neuen Myxosporidienspecies, Lentospora ovalis.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28. 


bis 30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 119—120. 1922. 

Der Parasit befällt die Kiemen von Ictiobus bubalus und I. cyprinella (Mississippi). Die 
jungen, 3—4kernigen Plasmodien gelangen im Blutstrom dahin und entwickeln sich in den 
Kiemencapillaren weiter. Die Kerne scheiden sich alsbald in generative und vegetative, erstere 
vermehren sich, viel rascher als letztere. Jeder Pausporoblast entwickelt sich aus einer Zelle 
und liefert je zwei sechszellige Sporen. Befruchtungsvorgänge wurden nicht beobachtet. Die 
Sporenbildung hält an, bis die Cyste einen Durchmesser von 500-700 u erreicht hat. 

Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 

Lichtenstein, Jean-L.: Le determinisme de la ponte chez un Chaleidien Ha- 
brocytus eionieida J.-L. Licht. (Die Bedingtheit der Eiablage bei der Erzwespe 
H. cionieida.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, 
Nr. 25, S. 1416—1417. 1921. 

Die Eiablage der Erzwespe H. cion., die als Parasit an den Käfer Cionus thapsi angepaßt 
ist, läßt sich in zwei getrennte Reflexe zerlegen: die Durchbohrung der Puppenhülle und die 
Ausstoßung des Eies. Der erste Teil wird wahrscheinlich nicht, wie es etwa für die Ichneu- 
monide Pimpla nachgewiesen wurde, durch olfaktorischen Reiz ausgelöst, aber auch kaum 
durch optischen; denn H. kann weder zwischen Cionuspuppenhüllen und verschiedenen we- 
sentlich anders gearteten Gegenständen unterscheiden, noch wird eine nackte Cionuslarve 
angestochen, auf deren Berührung vielmehr Flucht erfolgt. Damit das Ei wirklich abgelegt 
wird, ist es erforderlich, daß die angestochene Hülle von einem lebenden, auf den Stich reagie- 
renden Körper ausgefüllt ist; doch kommen in dieser Hinsicht Instinktirrtümer vor. Bei eben 
befruchteten Weibchen ist der Durchbohrungsreflex von äußeren Faktoren abhängig, wahr- 
scheinlich von einer Berührung oder einem speziellen Gleichgewichtsreiz. Dagegen ist die 
Lebhaftigkeit der Betätigung für diesen Teil der Eiablage viel höher bei Weibchen, die schon 
eine Anzahl Eier untergebracht haben; hier dominiert der Legedrang über die äußeren Fak- 
toren, so daß solche Tiere in kurzen Zwischenräumen überall Bohrversuche ausführen, im 
allgemeinen aber erst dann das Ei ausstoßen, wenn der adäquate taktile Reiz auf der anderen 
Seite der Hülle den Legebohrer trifft. E. Schiche (Berlin). 

Lienhart, R.: A propos de la föcondation des @ufs de poule. (Zur Befruchtung 
der Hühnereier.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Nancy.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 598—-600. 1922. 


Es fehlen bisher exakte Angaben darüber, innerhalb welchen Zeitraumes nach einer Be- 
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gattung eine Henne befruchtete Eier legt. Lienhart bestimmt seinen Beginn auf 20—24 Stun- 
den nach der Begattung, 8—10 Tage danach beginnen daneben unbefruchtete Eier abgelegt 
zu werden, deren relative Anzahl zunimmt, bis nach 30 Tagen kein befruchtetes Ei mehr 
auftritt. Die Versuche sind an 10 Hennen einer einzigen Rasse (Bresse noire) durchgeführt 
werden. ‚ H. Bremer (Breslau). 

Dentiei, Salvator: Das weibliche Genitale von Hippopotamus amphibius. 
(Z. anat. Inst., Wien.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 10/11, S. 225—238. 1922. 

Eingehende deskriptiv-anatomische Beschreibung des weiblichen Geschlechtsapparates 
eines zwei- und eines sechsjährigen Hippopotamos (Tiergartenmaterial). B. Romeis. 

Schmotzer, B. und A. Zimmermann: Über die weiblichen Begattungsorgane 
der gefleckten Hyäne. (Anat. Inst., ungar. Tierärztl. Hochsch., Budapest.) Anat. 
Anz. Bd. 55, Nr. 12/13, S. 257—264. 1922. 

Männchen und Weibchen der gefleckten Hyäne sind an äußeren Kennzeichen kaum zu 
unterscheiden. Die Begattungsorgane weisen weitgehende Übereinstimmung darin auf, daß 
die Clitoris durch Größe, Schwellbarkeit, Gestaltung der Vorhaut und der Eichel einem Penis 
überaus ähnlich ist. Da außerdem der Urogenitalkanal die Clitoris durchbohrt, eine Vulva 
nicht vorhanden ist, dafür aber ein Pseudoscrotum, kann man von einem zur normalen Er- 
scheinung gewordenen Pseudohermaphroditismus-ähnlichen Zustande sprechen. Die Geburt 
erfolgt also zwar nicht nach alter Auffassung durch den Penis, aber durch die Clitoris hindurch. 
Ein Unterscheidungsmerkmal beider Geschlechter im Leben dürfte der infolge der weiteren 
Geschlechtsöffnung stärkere Harnstrahl der Weibchen sein. H. Bremer (Breslau). 

Wright, Sewall and Paul A. Lewis: Heredity of resistance to tubereulosis in 
guinea-pigs. (Vererbung der Resistenz gegen Tuberkulose bei Meersch weinchen.) ( Americ. 
soc. of zoöl., Toronto, 28.—80. X11.1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1,8. 93-94. 1922. 

Über 1100 Meerschweinchen wurden untersucht. Geschlecht, Unterschiede im 
Alter, in der Ernährung (rate of gain) und im Gewicht haben auf die Lebensdauer nach 
der Infektion nur geringen Einfluß. Dafür bestanden große Unterschiede zwischen den 
zu den Versuchen benutzten Familien. Die Nachkommenschaft einer Kreuzung ist 
im allgemeinen der resistenteren elterlichen Familie wenigstens gleich. Dieser dominante 
Erbgang der Resistenz zeigt keinerlei Komplikationen in bezug auf die Übertragung 
vom väterlichen oder mütterlichen Tier her oder auf männliche bzw. weibliche Nach- 
kommen. In einigen Kreuzungen übertrifft die durchschnittliche Resistenz der Nach- 
kommen diejenige beider elterlichen Linien; diese sind also als empfänglich unter 
beidemal verschiedenartigen Einflüssen zu betrachten, und jeder Elter gibt auf seine 
Nachkommen eben denjenigen dominanten Resistenzfaktor mit, der dem anderen 
Elter fehlt, so daß die Nachkommen einer solchen Kreuzung unter einer größeren 
Zahl von Einflüssen geschützt sind als die elterlichen Tiere. Günther Just (Dahlem). 

Mustelin, Oskar: Erblichkeit und perniziöse Anämie. (Med. Abt., Diakon- 
nissenkrankenh. u. II. med. Klin., Helsingfors.) Acta med. scandinav. Bd. 56, H. 4, 
S. 411—418. 1922. 

Nachdem Schaumann an der Hand von 24 Familiengeschichten dargelegt hat, daß in 
der Ätiologie der perniziösen Anämie die Erblichkeit der wichtigste Faktor ist, teilt Verf. die 
Geschichte einer Familie mit, in der perniziöse Anämie ununterbrochen durch drei Generationen 
weiblicher Linie beobachtet wurde. Nach Verf. muß man daher an eine dominante Erbanlage 
denken, doch reicht für Sicherstellung dieses Erbganges das Erfahrungsmaterial bisher nicht 
aus. h Lenz (München). 

Kfrizenecky, Jaroslav: Homotypisches Synaporium beim Wurme Enchytraeus. 
Biol. listy Jg. 8, Nr. 1/2, S. 61—67. 1922. (Tschechisch.) 

Als Synaporium bezeichnet Deegener die Vergesellschaftungen der Tiere, welche durch 
die Einwirkung von ungünstigen äußeren Verhältnissen hervorgebracht werden. Der Autor 
hat Enchytraeus humicultor (im Käse kultivert) ins Wasser (der Stadtleitung) gebracht, wo sie 
bald zusammengekrochen sind und kompakte Knäuel bildeten, um sich erst allmählich von- 
‚einander zu trennen. Aber jede mechanische Beunruhigung brachte sie wieder zur’,‚Vergesell- 
schaftung‘“. Die Erscheinung scheint um so bemerkenswerter zu sein, als die Echyträiden im 
freien Wasser in der Natur gar nicht leben. E. Babäk (Brünn). 

Dichtl, Al.: Beobachtungen am Camponotus hereuleanus. Biol. listy Jg. 8, 
Nr. 1/2, $. 53—61. 1921. (Tschechisch.) 

Der Autor hat, unabhängig von Brun, verschiedene Versuchsanordnungen über die 
Orientierung der Ameisen angestellt, von denen er einige mitteilt; er hat an Camponotus hereu- 
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leanus Beobachtungen ausgeführt, mit dem Brun nicht experimentiert hatte. Als er über die 
am Ameisenwege befindlichen Tiere ein Gläschen überstülpte, entstand oft eine vollständige 
Desorientierung, auch schon nach etwa 30 Sekunden, wogegen dieselbe sogar nach 2 Minuten 
nicht vorhanden war, wenn über die Tiere eine hölzerne Schachtel überstülpt worden war. 
Im ersten Falle konnte der Autor sogar in 50%, Fällen nach der Entfernung des Gläschens 
verschiedene Abweichungen vom zuerst eingeschlagenen Wege konstatieren. Die Erklärung 
scheint nur durch die merkliche Verwirrung der Tiere hervorgebracht zu sein, welche der durch- 
sichtige und doch undurchdringliche Kerker bewirkte. Bemerkenswert sind weiter die Ver- 
suche über die Wirkung der geometrisch verschiedenen Hindernisse, die in den Weg gelegt 
wurden. E. Babäk (Brünn). 

Steinmann, 6.: Laufvögel und Flugvögel. Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 10/11, 
S. 239—244. 1922. 

Der theropode Dinosaurier Ornithomimus besitzt bereits zahnlose Kiefer, verlängerte 
Halswirbel, mit denen die Halsrippen verwachsen sind, verwachsene Beckenknochen, und 
seine drei mittleren Metatarsalien sind zu einem vogelartigen Lauf verwachsen. Die drei 
Mittelhandknochen können nicht mehr gespreizt werden, was wohl eine Folge des Luftruderns 
ist. Aus diesen vogelähnlichen Merkmalen- wird der Schluß gezogen, daß Ornithomimus 
die Stammform von Ratiten, Archaeopteryx dagegen von Carinaten sei und daß die 
Ratiten sich nicht erst sekundär aus Carinaten entwickelt hätten. Erhard (Gießen). 

Voelkel, Hermann: Die Fortbewegungsarten des Flußkrebses. (Zool. Inst., 
Univ. Marburg.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, 8. 224—229. 1922. 

Die Reihenfolge der Gehfüße der einen Seite bei der Vorwärtsbewegung des Flußkrebses 
ist 1, 3, 2, 4 (umgekehrt bei Rückwärtsbewegung). Mit 1 rechts bewegt sich gleichzeitig 2 links, 
mit 3 rechts 4 links, 2 rechts 1 links, 4 rechts 3 links. In der Bewegung ruht der Körper 
gleichzeitig auf 4 Füßen. Beim Schwimmen wird der Schwanzfächer während der Krümmung 
des Abdomens ausgebreitet, während der Streckung zusammengeklappt gehalten. Das erste 
Abdominalsegment bewegt sich von vorn nach hinten unten, das zweite, dritte, vierte nach 
vorwärts unten, das fünfte, sechste außerdem nach vorwärts, das siebente außerdem nach 
vorwärts schräg aufwärts. Die Schwimmbahn ist ein steiler Abstieg und ein langsames Ab- 
gleiten. Erhard (Gießen). 

Belehrädek, Jan: Analyse der Bewegung der Vorticella. Biol. listy Jg. 8, 
H. 1/2, S. 49—53. 1921. (Tschechisch.) 

Gegenüber der herrschenden Ansicht, daß die Kontraktion des Vorticelliden- 
stieles eine Muskelbewegung ist, legt der Autor darauf das Gewicht, daß dabei der 
Myophanfaden nicht kürzer und dicker wird. Er hält den Stiel für modifiziertes Flagel- 
lum, dessen peitschenartige Bewegung durch die Fixierung des distalen Endes ab- 
geändert wird. Er weist auf die Rotation des Körpers hin, welche bei der Bewegung 
des Stieles zustandekommt, was bei der üblichen Muskeltätigkeit nicht vorkommen 
würde. Zugleich weist der Autor die von Faur & auf Grund seiner Reizbarkeitsstudien 
an Vorticella gemachten Einwände ab. E. Babak (Brünn). 

Cort, William W. and Donald L. Augustine: A preliminary report on the ac- 
tivities of infective hookworm larvae in the soil. (Vorläufiger Bericht über die 
Lebenserscheinungen der Ankylostomalarve im Erdboden.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 114. 1922. 

Mit Hilfe eines von Baermann konstruierten Apparats, der die Isolierung der Larven 
aus beträchtlichen Erdmengen ermöglicht, stellen die Verff. in Trinidad folgendes fest: 1. Die 
Larven vollenden ihre zweite Häutung sehr oft noch in der Erde, ein großer Prozentsatz weist 
keine Schutzhüllen mehr auf. 2. Die Beweglichkeit der Larven ist ziemlich beschränkt, sie 
wandern nur im engsten Umkreis der Infektionsstelle in der Erde herum. 3. Die Lebensdauer 
der Larven beträgt in der Erde höchstens 6 Wochen. Alle Resultate wurden auch durch La- 
boratoriumsexperimente verifiziert. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Herzog, Moritz A.: I. Neues zur Biologie der Dasselfliege (Hypoderma bovis) 
und zur Bekämpfung der Rinderhautbremsen- oder Biesfliegenseuche. Riv.di 
biol. Bd. 3, H. 6, 8. 747—780. 1921. 

Einleitend wird ziemlich ausführlich über das Arbeitsgebiet der angewandten Zoologie 
sowie über die dringlichsten Aufgaben aus demselben gesprochen. Die Notwendigkeit wird 
betont, die wirtschaftlich wichtigen Fragen einer verstärkten Bearbeitung zu unterziehen. 
Dann kommt Verf. auf das im speziellen von ihm behandelte Thema: Dasselfliegenplage zu 
sprechen. Welche Schäden die Dasselplage verursacht, wird kurz, unter Bezugnahme auf 
die vorhandene Literatur, zusammengestellt. Die Technik des „Abdasselns“ erfährt eine 
ziemlich umfangreiche Darlegung. Weiterhin wird auf die Biologie der beiden häufigsten 
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europäischen Dasselfliegen, Hypoderma bovis und H. lineata eingegangen. Neues, d. h. eigene 
Untersuchungen, wird nicht gebracht, sondern das, was in den letzten Jahren durch die Ar- 
beiten von Fritsche (1919), Gläser (1912—1913), Schöttler (1912), Ströse und Gläser 
(1913) bekannt wurde, wird zusammengestellt. Die Art des Einbohrens der Larven in die 
Haut, die komplizierten Wanderungen im Körper der Rinder, die Art und die Zeit des Ab- 
wanderns der reifen Larven, ihre Größe, ihre Verpuppungszeit, die Art des Schwärmens der 
Vollinsekten schildert Verf. Ein weiterer Abschnitt enthält im wesentlichen Angaben syste- 
matischer Natur über die wichtigsten europäischen Dasselfliegen (Oestridae). Ein Literatur- 
verzeichnis ist angefügt, doch enthält es nur die Arbeiten der letzten zwei Jahrzehnte. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem.) 

Arey, Leslie B.: An experimental study on glochidia and the factors under- 
Iying eneystment. (Eine experimentelle Untersuchung über Glochidien und die für 
ihre Eneystierung bestimmenden Faktoren.) (Anat. laborat., Northwestern univ., med. 
school, Chicago.) Journ. of exp. zool. Bd. 33, Nr. 2, 8. 463—499. 1921. 

Nach einer von guten Abbildungen unterstützten Beschreibung der einzelnen Typen 
von Glochidien (Larvalstadien der Süßwassermuscheln) berichtet Verfasser über Versuche zur 
Analyse ihres Verhaltens, das sie befähigt, sich an Flossen, Kiemen usw. von Fischen anzu- 
klammern, wo sie encystiert werden. Die einzige Reaktion der Glochidien besteht im Zu- 
sammenklappen ihrer Schalen durch Adduktorkontraktion. Sie tritt prompt auf taktile Rei- 
zung des Mantels ein, wahrscheinlich vermittelt durch besondere Haarzellen, die sich ver- 
streut auf ihm finden. Licht ist als wirksamer Reiz nicht nachweisbar, niedrige Temperatur 
schwächt die Reaktion ab. Auch auf chemische Reize hin kann sie erfolgen, in Abhängigkeit 
von der Konzentration der verwendeten Lösungen mehr oder weniger verzögert. Indessen 
läßt sich nachweisen, daß die Anklammerung am Gewebe des Wirtes, also meist an Kiemen- 
fäden von Fischen, durch taktilen Reiz allein ausgelöst wird, nicht aber durch den chemischen 
(Fischblut) auf Grund von Hämorrhagien, die die Glochidien nach der bisherigen Auffassung 
beim Vorbeistreifen hervorrufen sollten. Die Gewebswucherungen, die an den befallenen 
Stellen zur Encystierung der Glochidien führen, schließen sich an den Wundheilungsprozeß 
der Anklammerungsstelle an. Anstatt eines Glochidiums kann man auch etwa gleichgroße 
Fremdkörper vom lebenden Kiemengewebe encystieren lassen; abgebildet werden Stadien 
eines solehen Versuchs mit einer kleinen Aluminiumklammer, die in 4'/, Stunden ganz im Innern 
des Gewebes liegt. E. Schiche (Berlin). 


Stunkard, Horace W.: The anomalies in the group of blood-infesting trema- 
todes. (Die Anomalien in der Gruppe der Bluttrematoden.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 118—119. 1922, 

Ein Überblick über die große Mannigfaltigkeit der Formen und Variabilität anatomische 
Charaktere der Familien: Schistosomatidae, Spirorchidae, Aporocotylidae. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Metcalf, M. M.: The host-parasite method of investigation and some problems 
to which it gives approach. (Die Wirt-Parasiten-Forschungsmethode und einige 
Probleme, deren Bearbeitung sie ermöglicht.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28. 
bis 30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 117. 1922. 

Eine vergleichende Untersuchung einer Parasitengruppe und ihrer Wirte ermöglicht 
eine Untersuchung folgender Frage: 1. Systematik der Wirte (Beispiel: Kelloggs Arbeit über 
Vogelläuse), 2. Systematik der Parasiten (z. B. Aphiden), 3. Ort und Zeit der Entstehung 
‚der Wirte sowie ihre Wanderrouten (z. B. die Genera Hyla und Bufo an Hand ihrer Opalinen), 
4. desgleichen für die Parasiten (z. B. Zelleriella und Protoopalina, 5. Palaeoklimatische Ver- 
hältnisse (z. B. geographische Verbreitung der Anuren und Opaliniden und die daraus sich er- 
gebenden Hinweise auf Wüstenklima in Mexiko und Temperatur und Feuchtigkeitsverhält- 
nisse in der Antarktis. 6. Frühere Landverbindungen (z. B. Johnsons Arbeit über Trematoden 
und (Cestoden). Überhaupt ist die Methode eins der wichtigsten Hilfsmittel der Paläogeo- 
graphie. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Guberlet, John E.: Notes on two new species of holostomidae. (Notiz über 
zwei neue Holostomidenspecies.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) 
Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 121—122. 1922. 

Hemistomum gavium.n. sp. und Strigea aquarisn. sp. aus dem Eistaucher Gavia 
immer. Kurze Beschreibung mit Maßangaben. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Riley, Wm. A.: Otacariasis in the fox. (Otacariasis beim Fuchs.) (Americ. 
soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd, 23, Nr. 1, 8.117. 1922, 


Bei gezähmten Füchsen kommt häufig Ohrenkrebs als schwere Erkrankung, hervorge- 
rufen durch eine Otodectesart, vor. Karl Bela? (Berlin-Dahlem). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XII. 26 


— 402 — 


Mae Callum, 6. A.: Notes on North American blood flukes. (Notizen über 
nordamerikanische blutbewohnende Trematoden.) (Americ. 'soc. of zool., Toronto, 28. 
bis 30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 114. 1922. 

Einige Angaben über neue Spiröfekisaren aus verschiedenen Schildkröten. 

Karl B&laf (Berlin-Dahlem). 

Magath, Thomas Byrd: Ophiotaenia testudo noy. spec. from Amyda (trionyx) 
spinifera. (Ophiotaenia testudo n..sp. aus Amyda [Trionyx] spinifera.) (Americ. 
soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, 8. 116 bis 


117. 1922. 

Kurze Beschreibung einer neuen Cestodenart aus einer Wasserschildkröte des Pepinsees 
(Minnesota). Karl B&laf (Berlin-Dahlem). 

Ransom, B. H.: A new venture in the field of practical parasitology. (Ein 
neuer Versuch auf dem Gebiet praktischer Parasitologie.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.—80. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 117. 1922. 

Ascaris lumbricoides verursacht eine große Sterblichkeit bei Jungschweinen. Einige 
Bekämpfungsversuche hatten relativ großen Erfolg. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 

Riley, Wm. A. and Laurence Krogh: A coelomie coceidian of Tribolium. 
(Ein die Leibeshöhle von Tribolium bewohnendes Coccid.) (Amerie. soc. of zool., 


Toronto, 28—80. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 121. 1922. 
Kurze Notiz über reichliches Vorkommen im Mehlkäfer Tribolium. Karl Belar. 


Metcalf, M. M.: A little- worked source for parasite material. (Eine wenig 
ausgenützte Quelle für Parasitenmaterial.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28. bis 
30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 121. 1922. 


Hinweise auf Museumsmaterial, welches, wenn es im Alkohol konserviert ist (Formalin 
ist unbrauchbar) gutes Material von parasitischen Würmern und Infusorien liefern kann. 
Anregung zur Berücksichtigung der Parasiten bei Auswahl der Konservierungsmethoden. 

Karl Belaf (Berlin(Dahlem). 

Kudo, R.: On Leptotheca Ohlmacheri, a myxosporidian parasitie in frogs. 
(Über Leptotheca Ohlmacheri, ein Myxoposid der Frösche.) (Americ. soc. of zool., 
Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 121. 1922. 

40%, aller untersuchten Exemplare von Rana clamitans und R. pipieus waren infi- 
ziert. Die Infektion erfolgt per os, die Spore keimt im Magen (Einfluß des Magensaftes), die 
Amöboidkeime durchwandern die Darmwand und gelangen ins Coelon, von da durch die 
Nephrostome oder Blutgefäße ins Malpighische Körperchen oder in die Nierenkanälchen, 
wo sie sich weiter entwickeln. Anfangs enthält die Spore zwei einkernige Amöboidkeime, die 
während der Keimung verschmelzen; die Kernverschmelzung folgt alsbald. Dann teilt "sich 
der Kern in generative und vegetative Kerne. Ersterer teilt sich noch einmal, jeder der Toch- 
terkerne entwickelt sich zu einer Spore; der vegetative Kern teilt sich wiederholt und liefert 
dreikernige „Gemmen‘, die sich loslösen und neue „Trophozoites‘‘ bilden. Möglicherweise 
kommt auch Schizogonie der einkernigen Keime vor. Die Form ist nicht pathogen. 

Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Kudo, R.: The parasitie Protozoa of Blatta orientalis and their value as the 
material for use in a class of parasitie Protozoa. (Die parasitischen Protozoen 
von Blatta orientalis und ihr Wert als Kursmaterial.) (Americ. soc. of z0ol., Toronto, 


28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 113. 1922. 

Die Schwierigkeiten, die sich der Züchtung der meisten parasitischen Protozoen ent- 
gegenstellen,, zwingen zur Materialbeschaffung der Untersuchungsobjekte in ihren natürlichen 
Wirten. Auch da ist der Erfolg besonders für Kurszwecke sehr oft unsicher, da die natürlichen 
Infektionen oft selten und die Wirtstiere vielfach nicht in den nötigen Mengen zu beschaffen 
sind. Die Küchenschabe entspricht allen Anforderungen in weitestem Maße: 1. sie kann in 
genügenden Mengen gesammelt und im Laboratorium am Leben erhalten werden, 2. sie ist von 
„handlicher“ Größe, 3. sie ist fast immer reichlich infiziert und 4. beherbergt sie fast immer 
eine ganze Reihe von parasitischen Protozoen aus allen Klassen: Entamoeba blattae, 
Lophomonas blattarum und striata, Coelosporidium periplanetae, Gregarina 
blattarum, Nyctotherus ovalis. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Cleave, H. J. van: A new genus of trematodes from the white-bass. (Ein 
neues Trematodengenus aus dem Seebarsch.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28. bis 
30. X11I. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 115. 1922. 


Die neue Form (Allacanthochasmus varius.n. g. n. sp.) findet sich sehr regelmäßig 
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und in großer Individuenzahl im Darm von Roceus chrysops (Mississippi). Die neue Gat- 
tung steht Distomum tenue Linton und Acanthochasmus Loos sehr nahe. Bemerkens- 
wert ist die große individuelle Variabilität. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


‚Geschwülste 


 Currie, Archibald N.: The fat of adipose tissue in malignant disease. (Das Fett 
im Fettgewebe bei malignen Geschwülsten.) (Research dep., roy. cancer hosp., Glasgow.) 
Journ. of pathol. a bacteriol. Bd. 25, Nr. 2, S. 213—227. 1922. 

Von Duncan ist festgestellt worden, daß mit Eintritt der Pubertät die Jodzahl 
des menschlichen Fettes von 44,47 auf 60,88 steigt. Diese Höhe wird vom gesunden 
Erwachsenen beibehalten, während das Auftreten maligner Tumoren eine weitere 
Steigerung auf 72,6 zur Folge hat. Über die Bedeutung der Fettbeschaffenheit bei 
diesen Leiden ist aber im übrigen nichts bekannt. Näch der landläufigen Anschauung 
wird das Fett der Nahrung unverändert deponiert und nötigenfalls in der Leber in 
ungesättigten Zustand übergeführt, zur Einleitung des Abbaues. Danach spielt also 
das Fettgewebe selber im Fettstoffwechsel nur eine ganz sekundäre Rolle. Das Körper- 
fett hatte Duncan auch bei Krebskranken in den verschiedensten Körperregionen 
konstant gefunden. Verf. untersucht, ob das auch für die nächste Umgebung des Tu- 
mors selber zutrifft und analysiert bei 21 Carcinomen, 8 Sarkomen der verschiedenen 
Typen, 2 lokalen Entzündungen vergleichend Fett aus der unmittelbaren Umgebung 
des Krankheitsherdes und. zum Vergleich das Fett von 2 Gesunden. Das Material 
war meist durch Operation, in wenigen Fällen bei der Sektion gewonnen. Die mittlere 
Jodzahl betrug für Carcinome 74,4, für Sarkome 69,8, für Entzündungen 65,6, für 
Gesunde 60,8; wenn das Material aus der unmittelbaren Nähe des Tumors bzw. der 
entzündeten Stelle stammte, bei Fett aus entfernten Körperregionen in der gleichen 
Reihenfolge 70,1, 65,9, 60,3, 60,2. Der Sättigungsgrad der Fette steigt also von Fall 
zu Fall um im Mittel 4,5. Bei Entzündungen weist das entfernte Fett keinen Unter- 
‚schied gegenüber der Norm auf. Verf. legt Wert auf die Feststellung, daß das von der 
‚erkrankten Stelle entfernte ‚sekundäre‘ Fett beim Careinom dieselbe Verseifungs- 
zahl hat, wie das primäre beim Sarkom, dessen sekundäres wieder dieselbe besitzt, 
wie das primäre der Entzündungen. Es findet sich im ganzen eine allgemeine und 
eine lokale Herabsetzung des Sättigungszustandes. Der Unterschied zwischen beiden 
ist weniger ausgeprägt bei besonderen Typen von malignen Erkrankungen, besonders 
bei Ovarialtumoren, bei denen der Sättigungsgrad des Fettes im ganzen Körper maximal 
erniedrigt ist. Es sieht so aus, als ob sich von dem erkrankten Ovarium aus eine Sub- 
stanz verbreitet, die das Fett allenshalben ungesättigter werden läßt. Dadurch wird 
die Aufmerksamkeit auf die gelben Pigmente gelenkt, die im Ovarium vorkommen 
und die auch das Fett in der Umgebung der Tumoren so besonders stark färben. Ob 
sie mit dem Wachstum der letzteren etwas zu tun haben, ist unbekannt. Sicher fest- 
gestellt werden konnte, daß die Anwesenheit des Pigmentes einen gewissen Schutz 
‚gegen Änderungen des Sättigungszustandes bedingt: sehr pigmentreiche Fette aus 
der Nähe eines Tumors ändern bei der katalytischen Hydrogenisation ihre Jodzahl 
viel weniger als pigmentarme, die sehr reichlich reduziert werden. Vielleicht ist es 
dadurch auch widerstandsfähiger gegen die Stoffwechselprozesse im Körper. Außer 
der Lipase muß man beim Fettabbau lipoklastische Fermente annehmen. Das Vor- 
handensein einer Oxydoredukase unter diesen konnte dadurch wahrscheinlich gemacht 
werden, daß bei der Inkubation von Fettgewebe die Jodzahlen, die nach verschieden 
langen Zeiten erhalten wurden, auf einer Sinuskurve lagen. Für gewöhnlich dürften 
sich hydrierende und dehydrierende Prozesse das Gleichgewicht halten, das durch die 
Anwesenheit großer Pigmentmengen nach der Seite der Oxydation hin verschoben 
wird. Das Eindringen unveränderten Nahrungsfettes in die Fettdepots reimt sich 
-schlecht mit der Konstanz der Jodzahl im Depotfett zusammen. Vielleicht erfolgt es 
nur, wenn der fettverteilende Apparat, den Leathes in dem Bindegewebe sieht, 
überlastet wird. Das Bindegewebe ist wahrscheinlich auch der Sitz eines Prozesses, 
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durch den die Gleichförmigkeit des Körperfettes, etwa durch abwechselnde Reduk- 
tions- und Oxydationsvorgänge, aufrecht erhalten wird. In den Fettgewebszellen ist 
eine Oxydase mittels der Indophenolreaktion nachweisbar. Schmitz (Breslau). 

Salmon, Paul: L’&mötique d’antimoine et le cancer experimental. (Brech- 
weinstein und experimenteller Krebs.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 4, S. 200-201. 1922. 

Während lproz. Oxalsäure-, Jodkalium-, Ferro- und Ferrieyankaliumlösungen u.a. 
keine Wirkung ausüben, bewirkt Brechweinstein in Lösung 1 : 10 000 in weniger als 30 Minuten, 
daß in diese Lösung gelegter Mäusekrebs — besonders ein mit 100% übertragbares Mäuse- 
sarkom — nicht mehr übertragbar wird. Bei der Anwendung von Brechweinstein bei lebenden 
Tieren ließ sich keine Wirkung, auch keine Immunisierung feststellen. Groll (München). 

Kross, Isidor: Parabiosis and tumor growth. (Parabiosis und Tumorwachstum.) 
(Inst. of cancer research, Columbia univ., New York.) Journ. of cancer research Bd. 6, 
Nr. 2, S. 121—126. 1921. 2! 

Blut einer gegen Übertragung von Tumoren unempfänglichen Ratte einer dafür 
empfänglichen imjiziert, bedingt keine Verzögerung des Wachstums der Geschwulst. 
Das wachstumhemmende Prinzip muß also irgendwo anders im Organismus sein. 
Durch Parabiosis wird die Empfänglichkeit des immunen Tieres für Tumorwachstum 
nicht gesteigert und andererseits die Immunität nicht auf das empfängliche Tier über- 
tragen, ein Ergebnis, das mit dem anderer Beobachter, wie Hecht und Albrecht 
und Rous, übereinstimmt. Meissner (Greifswald). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Lapieque, L. et H. Laugier: Distance des eleetrodes et exeitation. Discussion 
du mod£le physique de la polarisation dans les nerfs. (Elektrodenabstand und 
Reizwirkung. Besprechung des physikalischen Polarisationsvorganges in den Nerven.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 4, S. 528—531. 1921. 

Der Gedankengang dieser Mitteilung ist schon in der These von Laugier (dies. 
Ber. 6, 210) mitgeteilt worden. Die beiden Parameter der elektrischen Erregbarkeit, 
Rheobase und Chronaxie, ändern sich je nach dem Elektrodenabstand. Das wird 
verständlich, wenn man annimmt, daß es nicht auf die Polarisation an transversalen 
Quermembranen, sondern auf die longitudinale Kernleiterpolarisation ankommt. Bei 
kleinem Elektrodenabstand stören sich anodische und kathodische Polarisation; über- 
schreitet der Elektrodenabstand l ccm, so ist die gegenseitige Störung praktisch zu 
vernachlässigen. Man ermittelt die wahren Parometer deshalb nur bei großem Elek- 
trodenabstand. Bei kurzdauernden Reizen wird die Erregung schon eintreten können, 
ehe die Störung von der anderen Elektrode aus sich bis zur wirksamen fortgepflanzt 
hat; dadurch wird die von den Verff. durch 3 Protokolle belegte Erscheinung ver- 
ständlich, daß die Normalwerte der Parameter mit einem Stromstoß von 30 Dauer 
erst bei 12 mm, mit einem solchen von 0,3 o Dauer aber bei 6 mm Elektrodenabstand 
erreicht werden. Verff. schließen daraus, daß die Störung sich mit etwa 5 m Sekunden- 
geschwindigkeit fortpflanzt. M. Gildemeister (Berlin). 

Bourguignon, Georges: Modifications de la chronaxie des muscles squelettiques 
et de leurs nerfs, par röpercussion de la l&sion de neurones aux-quels ils sont 
fonetionnellement assoeies. (Änderungen der Chronaxie der Skelettmuskeln und 
ihrer Nerven, durch Rückwirkung von einer Verletzung der Neuronen her, mit 


‘ denen sie funktionell verknüpft wird.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 174, Nr. 11, 8. 773—776. 1922. 

Verf. hat schon früher angegeben, (Vgl. dieze Berichte 10, 221.) daß sich nach 
einer Verletzung eines peripheren Nerven auch die Chronaxien derjenigen Nerven 
derselben oder der symmetrischen Gliedmaßen ändern, die vorher denselben Chro- 
naxiewert gehabt hatten wie der verletzte Nerv. Er nannte diese Erscheinung Rück- 
wirkung (repercussion). Ergibt jetzt, wie aus dem Titel ersichtlich, an, daß die Rück- 
‚wirkung sich noch viel weiter erstrecke. Sie sei in bezug auf die zugehörigen Muskeln 
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zu beobachten bei Verletzungen des peripheren sensiblen, des zentralen motorischen 
Neurons und der zentralen extrapyramidalen motorischen Bahnen. Die Mitteilung ist 
zu kurz, als daß weitere Einzelheiten ausgeführt werden könnten. M. Gildemeister. 
Bourguiguon, Georges: Traitement de la contracture par V’exeitation &leetrique 
des muscies non ceontraetures dans les lösions du faisceau pyramidal et dans la 
contraeture secondaire ä la paralysie faciale periphörique. Evolution de la chro- 
naxie au cours du traitement. (Behandlung der Contracturen bei Zerstörungen im 
Verlauf der Pyramidenbahnen sowie im Gefolge peripherischer Facialislähmungen 
durch elektrische Reizung der nicht im Contracturzustande befindlichen Muskeln. Ver- 
halten der Chronaxie der betreffenden Muskeln vor und während dieser Behandlung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 13, S. 890 


bis 892. 1922. 

Bei Hemiplegien und Paraplegien durch Pyramidenbahnläsionen ist die Geschwindigkeit 
des Reagierens auf den elektrischen Reiz gemessen durch die (Chronaxie) der in Contractur 
befindlichen Muskeln gesteigert, diejenige der nicht kontrakturierten Antagonisten herab- 
gesetzt. Das brachte den Verf. auf den Gedanken, im Anschluß an alte, heute gewöhnlich 
widerratene Vorschläge von Duchenne diese Antagonisten durch wenig frequente Induktions- 
schläge (etwa 80 per Minute) zu reizen. Dabei bessert sich tatsächlich die Contractur. Die 
Reaktionsgeschwindigkeit der betreffenden Muskeln geht herunter, die der behandelten An- 
tagonisten herauf. Bei Contractur nach peripherer Facialislähmung ist sie vielfach unver- 
ändert, diejenige der entsprechenden Muskeln der gesunden Seite herabgesetzt. Auch hier 
wurde durch Faradisierung der letztgenannten Heilung der Contractur erzielt, wobei das 
Gleichgewicht der Chronaxien sich wiederherstellt. Boruttau (Berlin). 

Bethe, Albrecht und Hermann Kast: Synergische und reziproke Innervation 
antagonistischer Muskeln nach Versuchen am Menschen nebst Beobachtungen über 
ihre Reaktionszeit. (Inst. f. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, 8. 77—101. 1922. 

Bei einer Anzahl von nach Sauerbruch Amputierten wurden die Bewegungen 
der Beuger und Strecker des Unterarmes (Biceps und Triceps) gleichzeitig graphisch 
aufgenommen. Ziel der Untersuchungen war die Prüfung der Innervation der Anta- 
gonisten bei willkürlicher Kontraktion, insbesondere im Hinblick auf die am Tier 
gewonnenen Ergebnisse Sherrinstons, aus denen dieser Forscher das Gesetz der 
reziproken Innervation abgeleitet hat. Die sehr zahlreichen Bewegungskombinationen, 
die zur Beobachtung kamen, wurden kritisch und systematisch gesichtet. Auch bei 
diesen Versuchen am Menschen erwies sich die reziproke Hemmung im Sinne Sherring- 
tons als allgemeinste und häufigste Erscheinung. Daneben aber treten eine ganz 
Reihe von anderen Kombinationen auf, die im einzelnen erörtert und nach Möglichkeit 
physiologisch gedeutet werden. Besonders klar ist die gleichzeitige Kontraktion beider 
Muskelgruppen bei der Vorstellung einer Aktion, die normalerweise zu einer Feststellung 
im Ellenbogengelenk führen muß. Auf die sonstigen Einzelheiten der interessanten 


Ergebnisse kann hier nicht eingegangen werden. — Reaktionszeitbestimmungen an 
den kanalisierten Muskelstümpfen zeigten völlige Übereinstimmung mit den am ge- 
sunden Arm gewonnenen Ergebnissen. Riesser (Greifswald). 


Foster, Dorothy Lilian and Dorothy Mary Moyle: A contribution to the study 
of the interconversion of carbohydrate and lactie acid in muscle. (Ein Beitrag zum 
Studium der Umwandlung von Kohlenhydrat in Milchsäure im Muskel.) (Biochem. 
laborat., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 15, Nr. 6, S. 672—680. 1921. 

Zur Nachprüfung der Resultate von Meyerhof (Vgl. diese Berichte 4, 235, 
236; 6, 68; 8, 150; 9, 208.) wurde die Umwandlung von Kohlenhydrat in Milchsäure 
bei der tetanischen Reizung wie bei der mechanischen Zerkleinerung des Muskels 
untersucht, wie auch andererseits die Rückverwandlung von Milchsäure in Glykogen 
in der oxydativen Erholungsperiode. Zur Milchsäurebestimmung diente die Zink- 
laetatmethode von Fletcher und Hopkins. Das Glykogen wurde nach Pflüger, 
die löslichen Zucker nach der vom Ref. eingeführten Modifikation des Verfahrens 
von Parnas- Wagner bestimmt. Zu jedem Versuch dienten 60 Frösche. In Über- 
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einstimmung mit Parnas konnten durch mehrtägige periodische Reize der Muskeln 
in Sauerstoff die Kohlenhydratvorräte fast vollständig erschöpft werden. In der Er- 
holungsperiode zeigt sich entsprechend der Abnahme von Milchsäure eine Zunahme der 
Kohlenhydrate, insbesondere des Glykogens. Im zerkleinerten Muskel geht die Bildung 
der Milchsäure mit dem Schwund der Kohlenhydrate vollständig parallel. Beim Zusatz 
von Glucose und Natriumbicarbonatlösung zum zerkleinerten Muskel ist die Milch- 
säurebildung gegenüber einer glucosefreien Kontrolle nicht vermehrt, wohl aber, wenn 
auch gleichzeitig Phosphat zugegen ist. Sämtliche Resultate stimmen mit den Angaben 
des Referenten vollständig überein. Meyerhof (Kiel). 
Rancken, D.: Zur Frage der Ermüdungserscheinungen des Muskels. Finska 
läkaresällskapets handlingar Bd. 63, Nr. 11/12, S. 586—590. 1921. (Schwedisch.) 
Die Untersuchungen und Prüfungen, die Rancken mit dem von ihm früher be- 
schriebenen Handdynamographen an Menschen über die Ermüdungserscheinungen 
der Muskeln vornahm, lehren, wie angegebene Kurvenaufzeichnungen erweisen, daß 
auch die menschlichen Muskeln trotz freier Blutzufuhr und normaler Temperatur die 
gleichen Ermüdungserscheinungen aufweisen wie die Muskeln der Kaltblüter. (Vel. 
diese Berichte 9, 508.) S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin)., 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Schmidt, Erich und Franz Duysen: Zur Kenntnis pflanzlicher Inkrusten. 
(Mitt. II.) (Ohem. Uniw.-Laborat. u. Landw. Hochsch., Berlin.) Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 54, Nr. 11, S. 3241—3244. 1921. 

Um aus Pflanzenteilen Inkrusten zu entfernen, nehmen die Verf. an Stelle der ab- 
wechselnden Behandlung mit C1O, und Na,SO, eine Lösung von CIO, in Essigsäure; diese 
Methode bietet der ersteren gegenüber den Vorteil, daß die von C1lO, angegriffenen Inkrusten 
sich gleichzeitig in der Essigsäure lösen. Man kann also nach der Einwirkung von ClO,-Essig- 
säure auf Pflanzenteile leicht entscheiden, ob Skelettsubstanzen durch Chlorzink-Jodlösung 
blau färbbare Polysaccharide enthälten oder nicht. Wegen der einfachen Handhabung und 
Lagerbeständigkeit wird ‚Chlordioxyd-Essigsäure besonders für mikroskopische Unter- 
suchungen von Bedeutung sein. Da die Zellwände durch die Einwirkung von C1O,-Essigsäure 
etwas quellen, die Quellung jedoch vollständig gleichmäßig stattfindet und der Zellverband 
nicht gelöst wird, so gleicht das anatomische Bild in allen Einzelheiten dem des ursprünglichen 
Materials. Die Herstellung und Wertbestimmung der Chlordioxyd-Essigsäure ist in den Ber. d. 
Dtsch. Chem. Ges. 54, 1861ff. 1921 (vgl. dies. Ber. 12, 48) beschrieben worden. 

Die Verff. haben 26 verschiedene Pflanzen bzw. Pflanzenteile auf oben beschriebene 
Weise untersucht und die Resultate zusammengestellt. Die Untersuchungen über die 
Einwirkung von (10, auf tierische Gewebe geben sowohl in anatomischer als auch 
in physiologisch-chemischer Hinsicht interessante Aufschlüsse, über die demnächst 
berichtet werden soll. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Jacoby, Martin: Über den Formaldehyd als Übergangsstufe zwischen der 
eigentlichen Assimilation und der Kohlenhydratbildung in der Pflanze. II. Mitt. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 119—121. 1922. 

Jacoby hat früher den Nachweis geführt, daß das Trockengewicht von grünen 
Blättern zunimmt, wenn man ihnen im Dunkeln gasförmiges Formaldehyd zuführt. 
Es war nun der Einwand möglich, daß durch gleichzeitig zugeführten Sauerstoff der 
Aldehyd zunächst zu Kohlensäure oxydiert wird, dabei Energie disponibel wird, 
welche dann die Verwertung der Kohlensäure ohne Sonnenenergie ermöglicht. Zur 
Prüfung dieses Einwandes wurden die früheren Versuche mit der Abänderung wieder- 


“holt, daß der Sauerstoffgehalt des Luftstromes herabgesetzt wurde, indem er Pyro- 


gallol vorher passierte. Auch unter diesen Bedingungen, also unabhängig von. der 
Sauerstoffzufuhr, bewirkte Formaldehyd eine beträchtliche Steigerung der Trocken- 
substanz. Martin Jacoby (Berlin). 

“  Dognon, A.: A propos de la pression osmotique des algues marines. (Über 
den osmotischen Druck einiger Meeresalgen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 608—609. 1922. 

“ Verf. beobachtete in Roskoff eine Laminariaart, Sacorrhiza bulbosa, bei der der 
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osmotische Druck mit den natürlichen oder mit künstlichen Belichtungsänderungen 
wechselte. Die Ursache der Erscheinung sah er in der Intensität der Zuckerbildung. 
Diese Ansicht steht in Widerspruch zu den Angaben von La pieque, daß bei Laminaria 
flexicaulis die durch den schwankenden Zuckergehalt bedingten Unterschiede durch 
Anpassung des Salzgehalts ausgeglichen werden. Neue Untersuchungen an Sacorrhiza 
zeigten, daß die Alge im Winter, vermutlich wegen des niedrigen Mannitgehalts, dem 
Meerwasser fast isotonisch und auch in ihrem Chloridgehalt ähnlich ist. Im Sommer 
ist der osmotische Druck beträchtlich höher als der des Meerwassers (30,7 gegen 
25,8 Atm.). Schmitz (Breslau). 

Lapieque, Louis: L’hypertonie minerale dans les algues marines. (Die Salz- 
hypertonie bei gewissen Meeresalgen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 13, 8. 726—729. 1922. 

Die Meersalgen zeigen ähnlich den turgeszenten Landpflanzen das ganze Jahr 
hindurch eine bemerkenswerte Konstanz des osmotischen Druckes, trotzdem die Salze 
im Sommer nur die Hälfte, im Winter fast 100% der Krystalloide des Zellsaftes aus- 
machen. Wenn man die Turgescenz der Differenz aus dem inneren und äußeren os- 
motischen Druck gleichsetzt, muß man folgern, daß die Algen das Vermögen haben, 
entgegen dem osmotischen Druck aus der umgebenden Flüssigkeit Salz aufzunehmen 
und zu speichern. Kürzlich hat Dognon (vgl. vorstehendes Referat) es als wahr- 
scheinlich hingestellt, daß die Alge eine maximale Salzkonzentration besitzen, die 
der des Meerwassers gleichkommt. Verf. hat früher die gleiche Ansicht gehabt, sie 
aber aufgegeben, als sich in jungen, vorsichtig gewonnenen Knollen von Sacorrhiza 
ein Gehalt von 5% löslicher Asche und 2,1% Chlor fand, also viel mehr als im See- 
wasser enthalten ist. Der osmotische Druck, der durch Auskochen mit einer gewogenen 
Menge Wasser und Kryoskopieren ermittelt wurde, ging um 21% über den des See- 
wassers hinaus, woraus sich ein Turgescenzdruck von 5 Atmosphären berechnet. Auch 
an Knollen aus Roskoff wurde der gleiche Befund erhoben, im Gegensatz zu Donons 
Angaben. Dieser Autor hat allerdings an Preßsaft, nicht an Kochsaft gearbeitet. 
Preßsäfte sind manchmal osmotisch viel schwächer wirksam als die Gewebe, aus denen 
sie bereitet sind. Auf diese Weise ist Dognon zu Zahlen gelangt, die unterhalb derer 
für Seewasser liegen. Verf. hält die Hypertonie der Meeresalgen für sicher bewiesen. 

Schmitz (Breslau). 

Rongione, Amerigo: Variazieni della pressione osmotica in semi germinanti. 
(Veränderungen im osmotischen Druck bei keimenden Samen.) (Laborat. di botan., 
univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 87—111. 1922. 

Im Anschluß an die Untersuchungen Maquennes über den osmotischen Druck 
in keimenden Samen von Lupinus, Pisum, Vicia und Helianthus, versuchte 
der Verf. die Änderungen des osmotischen Druckes während der Entwicklung der 
Keimlinge von Phaseolus vulgaris, Cicer ariatinum, Zea Mays und Ricinus 
communis festzustellen. Es handelte sich ihm darum, nachzuweisen, ob in den 
verschiedenen Teilen der Keimlinge und im Endosperm der Druck während des Wachs- 
tums ein verschiedenes Verhalten zeigt. Zur Bestimmung des osmotischen Druckes 
bediente er sich der kryoskopischen Methode von Beckmann, unter Anwendung 
der Raoultschen Formel z = A x 12,03. Verf. bestimmte die Druckwerte vergleichs- 
weise für die Kotyledonen einerseits, und für die Stämmchen und Primärwurzeln 
anderseits; dann für das Endosperm und den ganzen Keimling; für das Stämmchen 
und für die Wurzel und schließlich für das Epikotyl und für das Hypokotyl. Bei diesen 
Experimenten fand er folgendes: Der osmotische Druck ist in den ersten Tagen der 
Keimung im Endosperm und in den Kotyledonen sehr hoch und fällt mit zunehmendem 
Wachstum der Keimpflanze rasch ab; dagegen zeigen die Stämmchen und die Wurzeln 
ein allmähliches Ansteigen des osmotischen Druckes. Die anfänglichen Druckwerte 
in dem letzteren nähern sich den Schlußwerten in den Kotyledonen und im Endo- 
sperm, beide sind jedoch, absolut genommen, wesentlich verschieden. Der osmotische 
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Druck gegen Ende der Keimung in Stämmchen und Wurzeln ist durchschnittlich 
um ein Drittel oder um die Hälfte kleiner als der Initialdruck in den Kotyledonen 
bzw. in den Endospermen. Schließlich konnte Verf. den Nachweis erbringen, daß 
der osmotische Druck in den Stämmchen konstant zunimmt, in den Wurzeln dagegen 
zuerst zu-, dann abnimmt; daß der Druck in den Stämmen stets höher als in den 
Wurzeln ist, und zwar so, daß mit zunehmendem Alter des Keimlings dieser Unter- 
schied immer größer wird; und endlich, daß der Druck im Epikotyl immer wesentlich 
höher als im Hypokotyl ist. Die Versuche erstreckten sich, je nach der Versuchs- 
pflanze, über eine Zeit von 4—6 Wochen und die gewonnenen Resultate sind durch 
Tabellen und Diagramme belegt. Schussnig (Wien). 

Buglia, Giuseppe: Sullo sviluppo dei semi di orzo in atmosfera a bassa pres- 
sione. (Zur Keimung der Samen der Gerste bei verminderten Atmosphärendruck.) 
(Laborat. di fisiol., umw., Pisa.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, 8. 112—122. 
1922. STERN 

Mit Hilfe einer geschickten Versuchsanordnung, die fremde Einflüsse ausschloß, 
weist Verf. an keimenden Samen von der Gerste nach, daß bei Herabsetzung des 
Luftdruckes (24 Atmosphären) die Auskeimung eine Verlangsamung erfährt oder 
überhaupt hintangehalten wird. Diese schädigende Wirkung führt Verf. auf die 
Verminderung der Sauerstoffspannung zurück, denn wenn er in das Wasser der Kıy- 
stallisierschalen, in denen sich die Versuchssamen unter der evakuierten Glocke be- 
finden, O, einleitet, so fällt die Keimung kaum schwächer aus als unter normalem 
Druck (in der Kontrollglocke). Die Herabsetzung der Sauerstoffspannung wirkt 
nach Verf. auf die Enzymtätigkeit (Diastase) lähmend, was er auch experimentell 
mit Hilfe eines Viscosimeters nach Ostwald tatsächlich nachweisen konnte. 

B. Schussnig (Wien). 

Wrangell, M. von: Gesetzmäßigkeiten bei der Phosphorsäureernährung der 
Pflanze. (Mit. a. d. Versuchsst. Hohenheim.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 57, H.], 
8. 178. 1922. 

Die in dieser Arbeit beschriebenen Vegetationsversuche mit einer Reihe von 
Kulturpflanzen sollen die Frage nach der Verwertung von verschiedenen Phosphaten 
unter den verschiedensten Bedingungen prüfen. Frühere Versuche hatten es wahr- 
scheinlich gemacht, daß der Kalkphosphorsäurefaktor, d. h. das Verhältnis der Mole- 
küle CaO : Molekülen P,O, in der Pflanzenasche, einen Rückschluß gestattet 1. auf 
die Fähigkeit der Pflanzen, schwerlösliche Kalkphosphate auszunutzen, 2. einen Hin- 
weis gibt auf die Bedingungen im Boden, unter welchen die Phosphorsäureaufnahme 
verlief, also Bodenreaktion, Verhältnis Kalk zu Phosphorsäure u. a. Die Verf. findet 
die Beobachtung bestätigt, daß kalkliebende Pflanzen die Phosphorsäure aus schwer- 
löslichen Kalkphosphaten (Rohphosphaten, Tricalciumphosphat) aufzunehmen ver- 
mögen, selbst wenn die Bodenlösung infolge Gegenwart von alkalischen oder physio- 
logisch-alkalischen Kalksalzen schwach alkalisch reagiert. Andere Pflanzen — haupt- 
sächlich die Getreidearten — können schwerlösliche Kalkphosphate nur bei physio- 
logisch saurer Nebendüngung oder saurer Bodenreaktion verwerten. Der Kalkphosphor- 
säurefaktor (s. 0.) beträgt bei den kalkliebenden Pflanzen (Cruciferen, Rüben, Hanf, 
Buchweizen) im Durchschnitt über 15, bei den kalkfliehenden dagegen im Durchschnitt 
1—3. Kalküberschüsse werden in der Pflanze durch Oxalsäure in unlösliche Form 
übergeführt und auf diese Weise dem Stoffkreislauf entzogen. Zwischen Kalk- und 
Phosphorsäureauinahme bestehen stöchiometrische Gesetzmäßigkeiten. Dies wird 
im einzelnen näher ausgeführt. Durch Kenntnis des Kalkphosphorsäurefaktors ist 
eine Deutung der Aschenanalysen möglich. Wenn man in absolut neutralem, kalk- 
freien Sande reines Tricalciumphosphat bietet, so leidet beispielsweise der Senf an 
Kalkmangel, der Mais an Phosphorsäuremangel, wie die Aschenanalyse zeigt. Der 
Senf hat hierbei einen unverhältnismäßig hohen P,O,-Gehalt zu abnormal niedrigem 
Kalkgehalt (Faktor 7 gegen 15 normal). Umgekehrt zeigt Mais niedrigen P,O,-Gehalt 
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und abnorm hohen Kalkgehalt (Faktor 16 gegen 3 normal). — Die Kalkempfindlichkeit 
der Lupine konnte durch dauernd ausreichende P,O,-Ernährung bekämpft werden. 
Bei dieser Pflanze wird anscheinend auch durch Kalkgegenwart die Aufnahme der 
Phosphorsäure behindert, der Kalkphosphorsäurefaktor und die Ernteerträge stehen 
bei ihr in charakteristischen Wechselbeziehungen. Je nach der Bodenreaktion wird 
entweder die Anionen- oder die Kationenaufnahme begünstigt, was sich in einer Ver- 
schiebung des Säure- bzw. Basenanteils in der Pflanzenasche offenbart. — Die Verwert- 
barkeit der Phosphorsäureverbindungen ließ sich häufig erkennen an dem Auftreten 
bestimmter Flagellatenformen auf der Oberfläche des Vegetationssandes. So findet 
sich z. B. bei Gegenwart löslicher, besonders saurer Phosphate eine grüne Form, wahr- 
scheinlich Haematococcus pluvialis, bei Abwesenheit von P,O, die rote Palmella- 
form der gleichen Art. Beide Formen finden sich bei Gegenwart von schwerlöslichen 
Phosphaten in saurer Reaktion, gelegentlich auch von Dicaleiumphosphat in alkalischer 
Reaktion. Oft treten auch Mischformen auf, rote Flagellaten mit grünem Rande 
oder Fleck, orangerote, schmutziggelbe. — Da die Verwertung der Kalkphosphate 
von der Anwesenheit anderer Kalksalze abhängig ist, stellte die Verf. Versuche an mit 
anderen Phosphaten. In dieser Richtung wurde bei tertiärem Aluminium- und Eisen- 
phosphat eine gleiche Abhängigkeit nicht gefunden, beide wurden verhältnismäßig 
gut ausgenutzt. In besonderem Maße gilt dies auch von Magnesiumphosphat, das in 
vorzüglicher Weise für die kalkfliehenden Getreidearten geeignet ist. Der Basenanteil 
in Düngerphosphaten ist keineswegs nebensächlich, da je nach der Vorliebe der einzelnen 
Pflanzenart die Verwertung von Kalk-, Aluminium-, Eisen- und Magnesiumphosphat 
schwanken wird. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Fred, E. B.: The fixation of atmospherie nitrogen by inoculated soybeans. 
(Die Bindung des atmosphärischen Stickstoffs durch geimpfte Sojabohnen.) (Agrt- 
cult. exp. stat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Soil science Bd. 11, Nr. 6, $. 469 
bis 477. 1921. 

Ein exakt ausgeführtes Feldexperiment im Großen. Sojabohnen werden auf 
nährstoffarmen Flugsandboden angebaut, der seit 20 Jahren keine Leguminosen trug 
und nie gedüngt wurde; die Hälfte des Feldes wird mit Bakterien geimpft. Nach 
40 Tagen beginnt sich der Unterschied zu zeigen. Geerntet wird: ohne Bakterien 
145 Pfund Wurzeln, 811 Pfund oberirdische Teile; mit Bakterien 115 Pfund Knöll- 
chen, 197 Pfund Wurzeln, 2598 Pfund oberirdische Teile (also das Dreifache!). Der 
absolute und perzentuelle Stickstoffgewinn ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 


N-Gehalt per Morgen (0,4 ha) | % von N 
ne Wurzeln ERoN: Summe freie Wurzeln er 
NERETSSELerTeNe we lan) ein sis nn oe 57,10 | 2,40 | 5,86 | 6,536 2,41 | 1,31 | 5,67 
Ohbne Bakterien . .... NE, 7,46 | 0,87 — 8,33 | 1,02 | 0,65 — 
Gewinn durch die Bakterien . .-. . . ||49,64 | 1,53 | 5,86 |57,03 | 1,39 | 0,66 | 5,67 


Die Nachwirkung der Impfung zeigte sich — da die Wurzeln und Knöllchen im 
Boden blieben — bei dem im nächsten Jahre auf dem Versuchsfeld gebauten Roggen 
sehr deutlich. Hermann Brunswik (Wien). 

Rayner, M. Cheveley: Nitrogen fixation in Ericaceae. (Stickstoffbindung durch 
Ericaceen.) (Bedford coll. f. women, univ., London.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 3, 
S. 226—235. 1922. 

Unsere Kenntnisse über die Beziehungen, welche zwischen den in Ericaceen 
gefundenen Mykorrhizenpilzen und ihren Wirten bestehen, sind in neuerer Zeit durch 
einige Arbeiten erweitert worden. Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung dieser 
Arbeiten und berichtet gleichzeitig über den weiteren Verlauf seiner eigenen Kultur- 
versuche mit Calluna vulgaris. Er hat durch Kulturen in Agar und später auch 
in Kieselsäuregallert mit einer Salzkonzentration von 0,05%, aber unter strengem Aus- 
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schluß von gebundenem Stickstoff gezeigt, daß rein gezogene Sämlinge von Calluna 
vulgaris unter diesen Bedingungen gut zu gedeihen vermögen‘ Kjeldahlbestimmun- 
gen mit dem Agarmedium verliefen negativ. Da Ternetz (1907) für die aus Ericaceen 
isolierten Pho maarten Stickstoffbindung festgestellt hat, ebenso wie Duggar (1916) 
für andere Phomaarten, machen die Befunde des Verf. im Verein mit den Ergebnissen 
der genannten Forscher die Tatsache verständlich, daß Calluna in Böden zu wachsen 
vermag, denen Nitrate fehlen. Binige Photographien veranschaulichen die in den 
Kulturen gezüchteten Sämlinge in verschiedenen Altersstadien. Dörries (Berlin). 

Palladin, W. und Helene Popoff: Über die Entstehung der Amylase und 
Maltase in den Pflanzen. (Pflanzenphysiol. Laborat., russ. Akad. d. Wiss., Peters- 
burg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 487—494. 1922. 

Die Verff. suchen zu ermitteln, ob die Diastase in den Pflanzen sich nicht nur in 
freiem Zustande, sondern auch in Verbindung mit den Protoplasten befindet und ferner, 
ob sie sich während der Autolyse von den Protoplasten abspaltet. — Frische Blätter 
von Robinia pseudacaeia, alte etiolierte von Gerste, trockene abgefallene von 
Platane, junge von Ricinus communis wurden jeweils in Mörsern zerrieben, die 
erhaltene Masse mit Wasser verdünnt und einer mehr oder weniger langen Autolyse 
in Gegenwart von Antisepticis unterworfen. Hiernach wurde die Masse abgepreßt, 
mit Wasser verdünnt und dann Kahlbaums lösliche Stärke zugefügt. Die Tätigkeit 
der Diastase wurde mittels der Jodreaktion verfolgt, die Menge des entstandenen Zuk- 
kers durch Fehlingsche Lösung bestimmt. Versuchstemperatur 25—32°. — Aus den 
im einzelnen beschriebenen Versuchen folgern die Verff., daß in grünen und etiolierten 
Blättern nach Autolyse (1—23 Tage) unter den angegebenen Versuchsbedingungen 
aktive, mit dem Protoplasten verbundenen Diastase verbleibt. In jungen Blättern 
findet sie sich reichlicher als in alten, während in toten, abgefallenen keine gebundene 
Diastase nachzuweisen war. Letztere war durch Kochen nach der Autolyse getötet. 
Welcher Art die Verbindung zwischen Protoplasten und Diastase ist, bleibt unbekannt; 
die Diastase ist beinahe ausschließlich an den Protoplasten gebunden. Aus weiteren, als 
Vorversuche bezeichneten Versuchen mit Blättern von Beta vulgaris folgern die 
Verff., daß die mit den Protoplasten verbundene Diastase sich während der Autolyse 
abspaltet und in die Lösung übergeht. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Cake, W. E. and H. H. Bartlett: 'The carbohydrate content of the seed of 
Asparagus offieinalis L. (Der Kohlenhydratgehalt der Samen von Asparagus offi- 
cinalis L.) (Laborat. of plant chem. of the dep. of botany, umw. of Michigan, Ann 
Arbor.) Journ. of biol. chem. Bd. 5l, Nr. 1, S. 93—102. 1922. 

Aus den stärke- und inulinfreien Samen von Asparagus officinalis gewinnen die 
Verff. als Reservekohlenhydrate durch vorsichtige Extraktion Hemicellulosen, die 
bei der Spaltung mit Säuren Mannose, Glucose, Fructose und Galaktose liefern. 
Die quantitative Bestimmung zeigt, daß Galaktose-nur in sehr geringen Mengen vor- 
handen ist und wahrscheinlich den Bestandteil einer von der Hauptmasse verschiedenen 
Hemicellulose — eines Galaktomannans, bildet. Mannose einerseits, Glucose + Fruc- 
tose andererseits erscheinen im quantitativen Verhältnisse 1:1 [21,8% : 15,1% 
+ 6,1%], so daß die Verff. die Hauptmenge der Asparagushemicellulose für ein 
Gemisch von Glucomannan mit Fructomannan oder für Glucofruectomannan halten. 
Die vereinzelte Angabe von Baker und Pope über das Vorhandensein von Fructose 


.. bei Hydrolyse der Phytelephas-Hemicellulose wird durch diesen zweiten Befund ge- 


stützt. Entweder wurde die Fructose bei den Hemicellulosen bisher übersehen oder 

es ergibt sich hieraus ein wertvoller Anhaltspunkt für die Einteilung der Hemicellulosen. 
Hermann Brunswik (Wien). 

Maige, A.: Influence de la temperature sur la formation de ’amidon dans les 

cellules vegötales. (Einfluß der Temperatur auf die Stärkebildung in den Pflanzen- 

zellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 685—686. 1922. 

Verf. zog Bohnenkeimlinge bei Temperaturen von 30 und 41° in 10 proz. Saccha- 
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roselösung heran und verfolgte mikroskopisch die Stärkebildung. Dieselbe ist zuerst 
in der Endodermis und in den Spaltöffinungszellen, dann in der Rinde und im Mark 
nachweisbar. Die anfangs sehr kleinen, bei Jodbehandlung hell braunroten Stärke- 
körner nehmen an Zahl und Größe zu und ergeben mit Jod ein immer dunkleres Braun, 
bis schließlich Schwarzbraun- und Violettschwarzfärbung eintritt. Vermutlich handelt 
es sich hierbei um eine allmähliche Kondensation der Stärke. Bei 41° geht die Ent- 
wicklung der Stärke ähnlich vonstatten, doch bleiben die Stärkekörner weniger zahl- 
reich, kleiner und weniger intensiv gefärbt. Die Einwirkung hoher Temperaturen 
bewirkt also eine quantitative und qualitative Reduktion der Kondensation des 
Zuckers zu Stärke. Es findet nicht nur eine Abnahme an Zahl und Größe der Stärke- 
körner, sondern auch eine Abschwächung des Kondensationsvermögens der „amylo- 
genen Elemente“ der Zelle statt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Willaman, J. J.: The preparation of inulin, with special reference to arti- 
choke tubers as a source. (Die Darstellung von Inulin unter besonderer Berück- 
sichtigung der Erdbirne als Ausgangsmaterial dafür.) (Di. of agricult. biochem., 
Minnesota agrieult. exp. stat., St. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 275 
bis 283. 1922. 

Für die Gewinnung von Inulin aus Helianthus tuberosus (albus) empfiehlt Verf. 
folgendes Verfahren: Die möglichst fein zerkleinerte Substanz wird zweimal kurz mit kochen- 
dem Wasser unter Beigabe von CaCO, extrahiert (auf 1 kg — 1,31 H,O + 30 g CaC0O,), die 
Extrakte abgepreßt und vereinigt, mit nicht zuviel Bleiacetat geklärt, das Filtrat mit Ammon- 
oxalat entbleit. Die evtl. auch mit Kohle entfärbte Flüssigkeit wird nun im Vakuum zu 
einem Sirup abgedampft, den man langsam abkühlt, durch mehrere Stunden bei 0—5° C 
hält und hierauf mit einem gleichen Volumen Eiswasser versetzt. Die so erhaltenen Krystalle 
werden im dreifachen Volumen H,O gelöst, die Lösung heiß filtriert, eingeengt und neuerdings 
in der Kälte zur Krystallisation” gebracht. Die Krystalle werden nun mit kaltem Wasser, 
20, 50, 80, 95proz. Alkohol und Äther gewaschen und bei 100° getrocknet. Die Drehung 
soll nun mindestens — 33° betragen. Durch eine dritte Krystallisation kann die Drehung 
bestenfalls auf — 38° oder — 39° gebracht werden. Im allgemeinen ist aber Helia nthus 
tuberosuskein günstiges Material zur Darstellung von wahre: mInulin (2—5% der Knollen), 
enthält aber, wie schon Tanret feststellte, ein Drei- bis Vierfaches an anderen Körpern der 
Inulinsruppe (Pseudoinulin, Inulenin, Helianthenin, Synanthrin). Alle diese Körper könnten 
zur Bereitung eines Fructosesirups herangezogen werden, zu dessen Gewinnung Verf. gewisse 
Richtlinien angibt. Hermann Brunswik (Wien). 


Evans, Clytee R.: Effect of temperature on germination of Amaranthus retro- 
flexus. Contribution from the Hull botanical laboratory 291. (Wirkung der 
Temperatur auf die Keimung von Amaranthus retroflexus.) (Mississippi State coll. 
f. women, Columbus Miss.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 3, a en 1922. 

Mit Hilfe einer Formel von Kanitz (1915): Q,, = (u ‚in welcher k, die Kei- 

kı 

mungsgröße bei der Temperatur i,, k, diejenige bei der Temperatur t, bedeutet und unter 
Keimungsgröße das Keimprozent dividiert durch die bis zur Keimung verflossene 
Anzahl Stunden verstanden wird, findet Verf., daß die erhaltenen Koeffizienten den von 
Leiteh, Lehenbauer und Balls für andere Lebensvorgänge gefundenen ähnlich sind. 
Sie betragen bei niedrigen Temperaturen etwa 10,01 und bei hohen Temperaturen 
etwa 0,001. Für nur teilweise nachgereifte Samen ist die allgemeine Richtung dieser 
Koeffizienten die gleiche, ebenso auch für Samen, deren Schale vollständig durch Be- 
handeln mit Schwefelsäure oder durch mechanische Einwirkung von Sand entfernt 
worden war. Beispielsweise betrugen die Koeffizienten 11,75 bis 1,33 für unbehandelte 
Samen und 5,77 bis 1,37 nach 3 Minuten langem Behandeln mit Schwefelsäure. Im nach- 
gereiften Samen mit unbehandelter Samenschale zeigt sich die keimungsverzögernde 
Wirkung der Schale besonders bei niederen Temperaturen von 8—10° und 11,6° und 
ferner bei hohen Temperaturen von 42° (Samen gesammelt im Staate Washington) 
und 46,1° (gesammelt in Indiana). Durch Behandeln mit Schwefelsäure oder Sand 
kann die verzögernde Wirkung abgeschwächt werden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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Weber, Friedl: Frühtreiben ruhender Pflanzen durch Röntgenstrahlen. 
(Zentralröntgeninst., Landeskrankenh. u. Pflanzenphysiol. Inst.‘ Univ. Graz.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 8. 495—507. 1922. 

Die Bestrahlung der Zweige von Syringa vulgaris (12 Stück für jede Strahlendosis 
und für die unbestrahlte Kontrolle, ein und demselben Fliederstrauch entnommen) wurde 
ausgeführt mit einer Helm- Wasserkühlröhre mit Platinantikathode und 10cm Radius. 
Als Stromquelle diente ein Siemens-Halske-Gleichrichter größten Typs mit Schönfeldschem 
Phasenwähler als Zusatzapparatur; sie wurde benutzt in Schaltung für Tiefentherapie (2 Im- 
pulse, 6 Pausen). Die auf Durchleuchtungsschaltung bezogene Prüfhärte der Röhre wurde 
während der Bestrahlungen stets zwischen 6 und 7!/, Waltergraden schwankend erhalten 
(Osmoregulierung). Bei den größten Dosen können die mitgeteilten Zahlenangaben nur 
als ungefähres Maß für die verabfolgte Dosis angesehen werden. Die Objekte lagen in 
16cm Entfernung von der Röhre und waren gegen Temperatureinflüsse durch ein zwischen 
ihnen und Röhre befindliches Kistehen (aus Fournierholz, vollgestopft mit Kienruß) 
geschützt. Nach der Bestrahlung wurden die Objekte ins ‚Warmhaus übertragen und zum 
Treiben ausgestellt. 

Verf. gelangt zu folgenden Ergebnissen: Die Ruheperiode der Fliederknospen 
läßt sich in der Phase der Mittel- und Nachruhe durch Röntgenbestrahlung beträcht- 
lich abkürzen. Die Röntgenstrahlen üben demnach eine Reizwirkung aus. Während 
die schwächste Dosis, mit der ein Frühtreiberfolg erzielt wurde, 26 Holzknecht- 
Einheiten betrug, war die stärkste Dosis mit positivem Erfolg 150 H. Die schwache 
Dosis wirkt aber nur frühtreibend, wenn die Ruhe nicht mehr allzu tief ist (Nachruhe). 
Bei den mit hohen Dosen bestrahlten Knospen tritt nach Beginn des Triebes im 
zentralen Teile der Knospenbasis, etwa nach Ablauf einer Latenzzeit von 20 Tagen, 
als Späteffekt Nekrose auf. Infolgedessen fallen die in voller Entwicklung begriffenen 
Knospen dieser Kategorie nach einiger Zeit ab. Die hierfür benutzte Strahlendosis 
übt also zuerst einen Wachstumsreiz aus, wirkt aber dann nach Ablauf einer Latenz- 
zeit als Dosis letalis. Im basalen Teil, wo die Nekrose zuerst auftritt, befindet sich 
das sog. Oxalatnest. Dieses ist besonders radiosensibel, während der aus embryonalen 
Zellen bestehende aktive Vegetationspunkt weniger empfindlich ist. Folgende Mög- 
lichkeiten über die Beeinflussung der Ruheperiode werden vom Verf. in Betracht 
gezogen: a) Aktivierung bzw. Stimulierung von Enzymen, b) Änderung der Permea- 
bilität der Plasmahaut, c) Steigerung der Atmungsintensität, d) Bildung von Wund- 
hormonen (im Sinne Haberlandts), welche das meristische Streekungswachstum (das 
Treiben) auslösen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Greaves, J. E.: Influence of salts on baecterial activities of soil. (Einfluß von 
Salzen auf die Bakterientätigkeit im Erdboden.) (Utah agriculi. exp. stat., Logan, 
Utah.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 3, $S. 161—180. 1922. 

Es wurde die Wirkung der Chloride, Sulfate, Nitrate und Carbonate von Kalium, 
Natrium, Magnesium, Calcium, Mangan und Eisen in bezug auf die biologischen Vor- 
gänge im Erdboden untersucht. Die Tätigkeit der Bodenbakterien wurde durch Zugabe 
vieler dieser Salze erhöht, wenn die jeweiligen Mengen nicht zu groß gewählt wurden. 
Als Kennzeichen für eine vermehrte Tätigkeit konnte die vergrößerte Produktion 
von Ammoniak, Nitraten, löslichen und organischen Phosphorverbindungen im Zu- 
sammenhang mit einer erhöhten Stickstoffbindung festgestellt werden. Dabei wirkten 
besonders jene Salze, welche in niedrigen Konzentrationen toxisch wurden, in der 
Regel, wenn auch nicht immer, als die besten Stimulatoren der Bakterientätigkeit. 


‚Zwischen der Toxizität der verschiedenen Salze und dem von ihnen im Boden hervor- 


gebrachten osmotischen Druck bestehen enge Beziehungen. Verf. schreibt die be- 
obachtete Toxizität zum Teil den Störungen der osmotischen Verhältnisse zu. 
Andererseits ist aber auch die Änderung der chemischen Zusammensetzung des 
Protoplasmas hierfür von Bedeutung. Es werden durch die Salze mit dem Protein 
andere als normalerweise im lebenden Protoplasma vorkommende Verbindungen ge- 
bildet. Hierdurch wird dem Protoplasma die Fähigkeit genommen, normal zu 
funktionieren. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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Miller E. 3. and €. S. Robinson: Studies on the acid amide fraction of the 
nitrogen of peat. (Studien über die Aminosäurefraktion aus Torfboden.) Soil science 
Bd. 11, Nr. 6, S. 457—467. 1921. 

Versuche, Glutaminsäure direkt aus dem hydrolysierten Torf als Hydrochlorid 
abzuscheiden, schlugen fehl. Zu Torf beigemischte Glutaminsäure konnte aber ziem- 
lich exakt nach dieser Methode bestimmt werden; es lag also keine hindernde Substanz 
im Torf vor, sondern die Aminosäuremenge schien hierfür zu gering. — Bei Modi- 
fikation von Foremans Methode, die auf der Abscheidung der in Alkohol unlös- 
lichen Ca-Salze der Glutamin- und Asparaginsäure aus der hydrolysierten Substanz 
(Caseinogen) beruhte, können jedoch auch aus hydrolysiertem Torf diese beiden zwei- 
basischen Aminosäuren abgeschieden werden. Quantitativ wurde die Methode vor- 
läufig noch nicht ausgebaut. Hermann Brunswik (Wien). 

Blomquist, Hugo L.: Vascular anatomy of Angiopteris evecta. Contributions 
from the Hull botanical laboratory 290. (Leitbündelanatomie von Angiopteris 
evecta.) (Trinity coll., Durham N.C.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 3, S. 181—199. 1922. 

Bei den meisten Farnen wächst das erste Blatt zuerst abwärts und kommt dann 
unter dem herzförmigen Prothallium (in dessen Ausschnitt) hervor. Hier durchbricht 
das erste Blatt das Prothallium und erscheint dann direkt auf dessen Rückenseite. — 
Der zentrale Leitbündelstrang ist zuerst solid, wird dann röhrig, die Röhre öffnet sich 
an einer Seite, bis zuletzt‘\eine „Diktyostele‘‘ (Stele von netzartigem Bau) entsteht, 
Anastomosen und zentralständige Stränge auftreten. Die Blattspuren gehen alle von 
ein und derselben Kante des Zentralzylinders aus, jedem Blatt gegenüber entsteht 
eine Wurzel, die jedoch mit dem nächstoberen Blatte in Beziehung zu bringen ist. 
Aus diesem Grunde und weil ein Prokambium in der Stele der Sproßachse fehlt, ist 
der Zentralstrang als ein Sympodium von Blattspursträngen zu betrachten. Suessenguth. 

MecDougall, W.B.: Symbiosis in a deeiduous forest. I. (Symbiose in einem Laub- 
wald.) (Unw., Illinois of Urbana.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 3, 8. 200—212. 1922. 

Im Anschlusse an eine frühere Veröffentlichung des Verf., in der er die Erschei- 
‚nungen der Symbiose klassifiziert hat, wird das Phänomen der disjunktiven Symbiose 
an der Hand eines speziellen Falles, des „University woods“, geprüft und erörtert. 
Verf. hat vorerst diesen Wald durch eine Vegetationsperiode genauestens nach den 
vorkommenden Arten, nach deren zeitlichem Auftreten, Verbreitung und Dichtigkeit 
auf dem Areal, geprüft. Außerdem gibt er die klimatischen und physikalischen Ver- 
hältnisse des Gebietes an. Auf Grund dieser Vorstudien kommt Verf. zu dem Schlusse, 
daß die auf dem studierten Gebiete wachsenden Pflanzen gewissermaßen untereinander 
in einem symbiontischen Verhältnis leben, weil innerhalb des Waldes, als Einheit be- 
trachtet, die einzelnen Pflanzengesellschaften einander fördern. So z.B. sollen die- 
jenigen Pflanzen, die am Rande des Waldes wachsen, einen Schutz für die weiter 
drinnen wachsenden bilden; die Bäume bilden ein günstiges Substrat für Schatten- 
pflanzen, für höhere Pilze usw., das abgeworfene Laub hält während der kalten Jahres- 
zeit die Wärme zurück usw. Dieses Ineinanderspielen der verschiedenen ökologischen 
Beeinflussungen nennt Verf. disjunktive soziale Symbiose. Vielleicht ist der Begriff 
der Symbiose zu weit gefaßt, jedenfalls dürfte die vom Verf. angewendete Betrachtungs- 
weise eines solchen Problemenkomplexes neue Perspektiven eröffnen. B. Schussnig. 

Tschermak, E.: Über die Vererbung des Samengewichtes bei Bastardierung 
verschiedener Rassen von Phaseolus vulgaris. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungsl. Bd. 28, H. 1, 8. 23—52. 1922. 

Bei der Analyse der Samenmerkmale muß man im Auge behalten, daß der Samen 
auf der Mutterpflanze die erste Bastardgeneration darstellt, der Samen auf F, die 
F,-Samengeneration. Ferner muß man Endosperm- und Embryomerkmale unter- 
scheiden. Es können nun die Samen ganz selbständige Individuen auf der Mutter- 
pflanze vorstellen, mit ihr sozusagen nur in Symbiose leben, oder es kann die Ent- 
faltung der Samenmerkmale von der Mutter mitbestimmt werden, indem sich der 
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Samen nur wie ein Teil der Mutterpflanze verhält. Die Alternative lautet also: Selb- 
ständige oder korrelativ-abhängige Stellung und Differenzierung der Samen? Für 
die Kreuzungen verschiedener klein- und großkörniger Phaseolus vulgaris-Rassen 
wurde selbständige Vererbung des Samengewichtes und der Samenform fest- 
gestellt, also Auftreten von Xenien in der F,-Samengeneration auf der P,-Mutter- 
pflanze, sodann Spalten in F,.. Samengewicht resp. Samengröße machen eine zwei- 
oder drei-faktorielle Vererbung wahrscheinlich; ebenso die Samenform, die überdies 
mit dem Samengewicht irgendwie korrelativ verbunden oder gekoppelt zu sein scheint. 
Dasselbe gilt von der Hülsenform (Schnürhülse resp, glattgewölbte Hülse); diese folgt 
einem bifakteriellen Schema. Abhängige Vererbung des Samengewichtes scheint 
dagegen in der Kreuzung glatthülsige Zuckerperlperfektion und Flageolet Viktoria 
in beiden Richtungen vorzuliegen. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Tammes, Tine: Genetie analysis, schemes of co-eperation and multiple alle- 
lomorphs of Linum usitatissimum. - (Genetische Analyse, Schemata von Zusammen- 
wirken der Faktoren und multiple Allelomorphe bei Linum usitatissimum.) Journ. 
of genetics Bd. 12, Nr. 1, S. 19-46. 1922. 

Verf, stellt ihre langjährigen Untersuchungen an Flachs unter den in der Über- 
schrift gekennzeichneten Gesichtspunkten zusammen. Sie hat für Blütenfarbe 6 Fak- 
toren festgestellt, von denen 2 (B und (’) gemeinsam auftreten müssen, um gefärbte 
(rosa) Blüten zu veranlassen, die übrigen 4 Faktoren sind teils Verstärkungsfaktoren, 
teils verändern sie die Farbe in violett oder blau, teils verwaschen sie die Farbe. Die 
Antherenfarbe wird durch 3 Faktoren bedinst, sie können gelb, hell- oder dunkelblau 
sein. Ferner wird die Samenschalenfarbe und Glätte bzw. Krausheit sowie Breite 
der Blütenblätter analysiert. Zur leichteren Übersicht schlägt Verf. ein Schema vor, 
bei dem man.in anschaulicher Weise über die Bedeutung und Wirksamkeit der zusam- 
menwirkenden Faktoren aufgeklärt wird. In einem doppelten Kreise befinden sich 
die Hauptfaktoren einer Eigenschaft, in größeren konzentrischen Kreisen darum die 
anderen modifizierenden Gene, die mit Zeichen (Pfeilen, +, —-Zeichen usw.) versehen 
sind, aus denen man ihre Wirksamkeit schließen kann. Im Gegensatz zu der Mor- 
ganschen Anordnung der Faktoren nach ihrem Platze im Chromosom ist hier nur 
ein optisches mnemotechnisches Hilfsmittel beabsichtigt. Über den Platz in den 
Chromosomen kann Verf. nichts bestimmtes aussagen, da keine Koppelungen beobachtet 
wurden, auch ist Flachs mit 30 diploiden Chromosomen nicht geeignet für eine 
solche Analyse. Dagegen werden 3 Serien von multiplen Allelomorphen, jede aus 
4 Genen bestehend, wahrscheinlich gemacht. @. v. Übisch (Heidelberg). 

Blaringhem, L.: Höredit& anormale de la couleur des embryons d’une variete 
de pois. (Pisum sativum L.). (Abweichende Vererbung der Kotyledonenfarbe einer 
Erbsenvarietät (Pisum sativum L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 174, Nr. 13, 8. 877—879. 1922. 

Nach den Mendelschen Versuchen, die von Correns, Tschermak, Hurst, 
Bateson und Lock mit dem gleichen Resultat wiederholt wurden, dominiert die 
gelbe Kotyledonenfarbe bei Pisum über grün. Es finden sich aber auch abweichende 
Verhältnisse verzeichnet, so z. B. von Bateson, White und Zederbauer, die teils 
äußere Bedingungen, teils komplizierte Faktoren, teils eine Abhängigkeit der Farbe 
von der Aufblühfolge an der Pflanze annehmen. Verf. erhielt ähnliche Abweichungen 
bei der aus Hohenheim bezogenen Sorte Pariser Gold, gehörend zu Pisum sativum 
var. axiphium. Eine Pflanze dieser Sorte mit gelben Kotyledonen gab neben 27 gelben 
zwei gelbgrüne Körner; die gelben gaben gelbe, die beiden gelbgrünen reingrüne Nach- 
kommen. Diese wurden in Kultur behalten und ergaben nur reingrüne Nachkommen, 
Deren Nachkommen dagegen spalteten in 25 grün: drei gelb und grün auf; letzteres 
in den Verhältnissen 17 grüne: D gelbe; 12 grüne: 4 gelbe; 10 grüne: 11 gelbe Körner 
Die grünen Körner gaben wieder Pflanzen mit grünen und gelben Körnern. 

@. v. Ubisch (Heidelberg). 
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Vavilov, N. I.: The law ofhomologous series in variation. (Das Gesetz der homo- 
logen Reihen in der Variation.) Journ. of genetics Bd. 12, Nr. 1, S. 47—89. 1922. 

Der Verf. geht den homologen Reihen der Variation in den verschiedenen Varie- 
täten derselben Spezies, in den verschiedenen Spezies derselben Gattung, in den. ver- 
schiedenen Gattungen derselben Familie, ja in noch weiter entfernten Kreisen (z. B 
Compositen bis Equiseten) nach. Die Verwandtschaftsgrade sind in den von Lotsy 
vorgeschlagenen Bezeichnungen Linneon für Spezies im Sinne Linnes, Jordanon 
Elementarspezies im Sinne Jordans, Spezies für die Spezies im Sinne der modernen 
Vererbungslehre und Genotyp für reine Linie durchgeführt. Das Gesetz der homo- 
logen Reihe erlaubt uns, nicht nur vorhandene Formen einzuordnen, sondern auch 
noch nicht vorhandene zu postulieren. Als Beispiel seien die homologen Formen bei 
den Getreidearten genannt: Verschiedenfarbige Körner, behaarte und glatte Ähren, 
verschiedenfarbige Ahren, feste und zerbrechliche Spindel, begrannte und unbegrannte 
Formen, früh- und spätreife, Soemmer- und Winterformen, selbst- und fremdbestäubende 
Varietäten usw. Die Formen der Mimikry (Beispiel: Linse und Vicia sativa, bei denen 
genau dieselben Zeichnungen auf den Samen vorkommen, und von denen Vicia sativa 
als Unkraut in Linsenfeldern vorkommt) werden als Reihen homologer Entwicklung 
gedeutet. Aus diesen Reihen ergibt sich die Möglichkeit einer vergleichenden symboli- 
schen ee für die verschiedenen Varietäten, Spezies und Familien: 

nee ..) für Spezies 
natbtetdtetstg +) 

G, (a re en ..) für Gattungen 
ano rdterttot. 2) 
und zusammenfassend, da eine Gattung viele Spezies umfaßt 
G, (a+b+ce+d+te+f+g+...) L, L L;... 

Der Inhalt dieser Klammern kann in den verschiedensten Familien viel Gleiches 
enthalten: Blütenfällung, Fasciation, Albinismus, Riesen- und Zwergform, Fruchtform, 
Blütenfarbe usw. Für den Menschen und die Tiere gilt vielfach dasselbe. Auf Analogie 
mit chemischen Verwandtschaftskreisen wird hingewiesen. @. v. Ubisch (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Juekenack, A.: Über Ernährungsfragen vom Standpunkte der Wissenschaft, 
Wirtschaft und Gesetzgebung. (19. Hauptvers. d. Ver. disch. Nahrungsmittelchem.., 
Jena, 19.—22. IX. 1921.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 43, 
H. 1/4, 8. 9—24. 1922. 

Standesfragen der Nahrungsmittelchemiker; Prüfungsverfahren für den zu erwartenden 
Entwurf eines neuen Nahrungsmittelgesetzes. Einspruch gegen Bestrebungen der Tierärzte 
bei der Milchkontrolle. Außerdem aber — und dieser Teil des Vortrages ist bei weitem der 
umfangreichste — Schilderung der Umstände, die dazu geführt haben, neben dem vorhandenen 
amtlichen Apparat beim Reichsernährungsministerium noch einen Ausschuß von anerkannten 
Gelehrten zu ernennen, der alle beteiligten Disziplinen, auch Landwirtschaft und Pflanzen- 
physiologie, reine Chemie und Statistik zu gemeinsamer Tätigkeit zusammenführen, dem Mini- 
sterium frühzeitig Anregungen geben und besonders dringliche Einzelfragen zur Besserung der 
Volksernährung rasch, auch experimentell, bearbeiten lassen soll. Der Umfang der Ernährungs- 
wissenschaft ist nicht eng gezogen. Es wird geschildert, wie verfahren die Lage eben dadurch 
geworden ist, daß nur der Arzt glaubte, ernährungshygienische Fragen beurteilen zu können 
und daß andererseits der Nahrungsmittelchemiker sich mit der eingehenden Untersuchung 
des Nahrungsmittels begnügte und nicht danach fragte, ob es zur Ernährung nun in der Tat 
auch. geeignet ist und dies vom Standpunkt der Volkswirtschaft aus gewünscht werden soll. 
Beide haben, in einseitigem: Ressortpartikularismus befangen, aneinander vorbeigestrebt. 
(Die Nahrungsmittelchemiker besitzen in ihrem Verein eine rührige und geschickte Vertretung 
ihrer Interessen und es ist nicht zu leugnen, daß der Mediziner, bei uns von einzelnen Aus- 
nahmen abgesehen, diesen wie überhaupt allen Fragen, die eingehende chemische Vorkenntnisse 
erfordern, recht geringes Interesse entgegenbringt. Die Ursache liegt mit zum großen Teil 
darin, daß er bei uns keine Gelegenheit findet, seine chemischen Kenntnisse, die er sich ohne 
große Unkosten an Zeit und Geld nicht erwerben kann, auch späterhin zu verwerten. Das 
einzige Fach, die Hygiene — hat sich bei uns vornehmlich nach der bakteriologischen Seite 
hin entwickelt. Ein Netz von bakteriologischen Untersuchungsanstalten überzieht unser Land, 
bei den chemischen Untersuchungsämtern ist der Arzt im günstigsten Fall nur Staffage. Soll 
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er endgültig verzichten, hier mitzuhandeln ? Soll er das Gebiet ganz, dem physiologisch besser 
auszubildenden Nahrungsmittelchemiker überlassen? In anderen Ländern (Nordamerika) 
hat er das nicht getan. Ref.) Thomas (Leipzig). 

Gray, H. and 6. H. Edmans: Indices of the state of nutrition in children. 
(Indices des Ernährungszustandes bei Kindern.) Americ. journ. of dis. of childr. 
Bd. 23, Nr. 3, S. 226—237. 1922. 

Die von den Verff. angegebenen Idealtafeln und die von Dreyer und Hansom berech- 
neten Tafeln geben die besten Resultate. Dreyer und Hansom ziehen zur Berechnung des 
erforderlichen Körpergewichtes nicht nur die Körperlänge, sondern auch den Brustumfang 
und die „Stammlänge‘“ heran, einen Wert, der gewöhnlich etwa 3% kleiner ist als die Sitzhöhe. 

4Aron (Breslau). 

Godlewski, Henri: La variöte des. substances minimales dans l’alimentation 
de l’enfant. (Die Mannigfaltigkeit der minimalen Substanzen bei der Säuglings- 
ernährung.) Presse med. Jg. 30, Nr. 24, $. 256—257. 1922. 

Zusammenfassende Besprechung der großen Bedeutung einer möglichst mannigfaltigen 
Kost für die Ernährung des Säuglings nach dem Absetzen. Eine Kost muß dem Kinde alle die 
„Säfte“ liefern, welche für ein gutes Funktionieren des Organismus unentbehrlich sind. Durch 
ihre Abwechslung und Mannigfaltigkeit muß die Nahrung die Gesamtheit der Fermente, 
minimal erforderlichen Stoffe, der „Unwägbaren‘ liefern, die der harmonischen Entwicklung 
des Individuums dienlich sind. Hinweis auf den Wert der Früchte, verschiedenen Fette, be- 
sonders Butter und Lebertran, der Knochenmarksbrühe, des Gelbeies, ferner der Gemüse, der 
fehlerhaft zu stark bearbeiteten Mehle, schädlichen Kochoperationen und anderer wohl jetzt 
zur Genüge besprochener Fragen der Vitaminforschung. Aron (Breslau). 

Robison, Robert: The value of gelatin in relation to the nitrogen requirements 
of man. (Der Nährwert der Gelatine in bezug auf den Stickstoffbedarf des Menschen.) 
(Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 111—130. 1922. 

Selbstversuch mit Gelatine. Bestimmt wurden N-Gehalt von Nahrung, Harn 
und Kot nach Kjeldahl, Kreatinin nach Folin. Reinigung der Gelatine durch Ein- 
weichen in schwaches Alkali und schwache Säure in der üblichen Weise. Die Millon- 
sche Reaktion war vor der Reinigung der Gelatine positiv, nachher negativ. Die 
Folinsche Reaktion blieb aber positiv entsprechend einem Tyrosingehalt von 0,4% 
gegenüber einem Tyrosingehalt von 0,5% in der besten Handelsgelatine. Oxyprolin 
gab bei der Reaktion nach Folin eine 375mal so schwache Färbung wie Tyrosin; 
Tryptophan und Oxytryptophan sind nicht vorhanden, andere Aminosäuren kommen 
nicht in Frage. Gehalt an Gesamt-S = 0,24%, (bezogen auf Trockensubstanz), ent- 
spricht einem Gehalt von 0,9% Cystin. 3 Versuchsreihen mit Gelatine und eine N-freie 
Periode zum Vergleich; je 8 Tage Dauer. In der Hauptperiode Zufuhr von 12,0 g 
(bzw. 4,88 und 7,54 g) N als Gelatine; für die letzten 6 Tage dieser Perioden ein durch- 
schnittlicher N-Verlust von 1,32 g (bzw. 1,31 und 1,66 g) N; von diesem N liegt auf- 
fallend gleichmäßig der 2,54. (bzw. 2,47. und 2,81.) Teil in Form von Kreatinin vor. 
Der Fettgehalt der Nahrung hat auch hier auf die N-Ausscheidung keinen Einfluß 
gehabt (vgl. Zeller 1914). Grundumsatz der Versuchsperson 1580 Calorien bei ge- 
wöhnlicher Kost, 1600 Calorien während der Gelatineperiode; bei einer Zufuhr von 
44—-54 Calorien pro Kilogramm Körpergewicht wurden 2500—3250 Calorien gemessen. 
Die Steigerung an Calorien der Nahrung hat den Abnutzungs-N nicht vermindert. 
Vom Gelatine-N haben zur Ersparnis verwendet werden können 12,0 und 8% N 
oder bei Einsetzung des Kot-N des betreffenden Versuches 16, 5 und 15% N. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Hartwell, Gladys Annie: Mammary seeretion. II. 1. The quality and quan- 
tity of dietary protein. 2. The relation of protein to other dietary constituents. 
(Sekretion der Milchdrüse. III. 1. Qualität und Quantität des Nahrungseiweißes. 
2. Das Verhältnis von Eiweiß zu den übrigen Nahrungsbestandteilen.) (Physiol. 
laborat., Household a. soc. science dep., King’s coll. f. women, Kensington, London.) 
Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 78—105. 1922. 

Über Versuchsanordnung vgl. diese Berichte 8, 542. Einer Grundnahrung von 
15 g. Brot werden Zusätze verschiedenen Eiweißes gemacht, und zwar nicht wie in 
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einem früheren Versuch 5,0 g, sondern nur 1,0 oder 2,0 g. Dieses Eiweißgemisch er- 
halten die mütterlichen Ratten während der Lactationsperiode. 15 & Brot + 1 oder 
2 g Eialbumin vermindern das Körpergewicht der Alten beträchtlich; in einem Falle 
nimmt das Tier um mehr als ein Drittel des Körpergewichtes ab. Viel Eiweiß in der 
Nahrung der Muttertiere ruft Schädigungen der säugenden Jungen hervor; die ty- 
pischen Symptome sind bereits diese Berichte 8, 542 geschildert. Auch wenn die 
Nahrung alle lebenswichtigen Bestandteile enthält, werden diese schädlichen Einflüsse 
auf die Jungen beobachtet; ihre Wachstumskurven sind inkonstant. Wird diese 
Eiweißnahrung unmittelbar nach der Geburt der Jungen an die Alten verabreicht, 
so überlebte nur ein Teil der Jungen, die Mehrzahl stirbt. Wird die gleiche Nahrung 
schon vor oder während der Schwangerschaft gegeben, so sterben alle Jungen. Werden 
junge Tiere, deren Mütter mit normaler Nahrung gefüttert wurden, zu den Mutter- 
tieren, die die Eiweißnahrung erhalten, gebracht, so treten auch bei diesen Jungen 
die typischen Symptome auf. Gibt man zu der mit Casein, Edestin, Eialbumin oder 
Gelatine versetzten Nahrung 100 cem Vollmilch, so bleiben die Symptome bei den 
Jungen aus, ihr Wachstum ist jedoch nicht maximal; bei Zusatz von Molke hat man 
im Falle der Casein- und Edestinnahrung den gleichen Erfolg. Zusätze von Ca-Lactat 
zu Casein, Eialbumin und Edestin verlängern das Leben der Jungen; die Symptome 
sind aber gleichschwer; Zusatz von Milchasche hat den gleichen Erfolg, außer bei Ei- 
albumin und bei Edestin. Zusätze von Butter und Lactose bewirken keine Besserung, 
wenn die Nahrung große Mengen Edestin oder Casein enthält. Große Beimengungen 
eines käuflichen Hefeextraktes beseitigen alle schädlichen Einflüsse im Falle der 
Casein- und Edestinfütterung; im Falle der Eialbuminfütterung tritt nach Zusatz 
des Hefeextraktes eine Besserung im Zustand der Jungen, jedoch keine vollständige 
Heilung ein. (Vgl. diese Berichte 11, 492.) Kapfhammer (Leipzig). 

Plimmer, Robert Henry Aders and John Lewis Rosedale: The rearing of 
chickens on the intensive system. Part IL. The effect of ‚good‘ protein. (Die 
Aufzucht von Hühnchen mit Kraftfutter. II. Der Einfluß von ‚gutem‘ Eiweiß.) (Bro- 
chem. dep., Rowett research inst., univ., Aberdeen.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1 
S. 19—22. 1922. 

Junge Hühnchen werden vom 5. Lebenstag ab mit einem Gemisch aus je I Teil Casein 
und 1 Teil getrockneter Molke (,Secwa‘‘) mit 2 Teilen Hafermehl gefüttert; um hinsichtlich, 
der Vitamine sicher zu gehen, werden diesem Futter noch, Lebertran, Hefeextrakt (Marmite) 
und Limonen- oder Apfelsinensaft zugefügt. Bei diesem Futter, das durch einen hohen Gehalt 
an „gutem“, biologisch vollwertigem Eiweiß ausgezeichnet ist, haben sich die Tiere, trotzdem 
sie eingesperrt waren, sehr gut entwickelt. Die Hähne begannen mit 49 Tagen zu krähen, die 
Hennen mit 139 Tagen zu legen. Am 122. Tag hatten die Hähne ein Durchschnittsgewicht 
von 1828, die Hennen von 1815 9. Hermann Wieland (Königsbers;). 

Honcamp, F.: Wie können billigst; eiweißreiche Futtermittel angebaut und 
hergestellt werden? Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 57, H. 1, S. 107—137. 1922. 

Die Bedeutung der eiweißreichen Futtermittel für das landwirtschaftliche Nutzvieh und 
der Bedarf der deutschen Landwirtschaft an Futtereiweiß wird zunächst besprochen. Dann 

wird die Beschaffung eiweißreicher Futterstoffe erörtert. Wiesen und Weiden sowie ein ent- 
sprechender Futterbau bieten einzig und allein die Möglichkeit größere Mengen eiweißreicheren 
Futters zu liefern. Die Steigerung der Erträge und die Erzielung eines nährstoffreichen, in 
erster Linie eiweißreichen Futters ist möglich durch Verwendung stickstoffhaltiger Dünge- 
mittel, wodurch relativ wie absolut mehr Eiweiß erzeugt und gewonnen werden kann. Der 
Ackerfutterbau ist in bezug auf Qualität und Quantität noch wesentlich steigerungsfähig 
‚durch Auswahl des geeigneten Saatgutes. Weiterhin muß angestrebt werden, daß die Heu- 
und Futterernte sachgemäß konserviert und getrocknet wird und dadurch mit allen Mitteln 
‚dahin zu streben, hochverdauliche und proteinreiche Futtermittel zu erzeugen. Alle Bestre- 
bungen, das landwirtschaftliche Nutzvieh, mit Hilfe von auf eigenem Boden erzeugten Eiweiß 
zu ernähren, dürfen nicht allein darauf hinausgehen mehr proteinreiche Futtermittel über- 
haupt zu erzeugen, sondern sie müssen in gleichem Umfang darauf gerichtet sein, das in der 
Wirtschaft selbst erzeugte Eiweiß auch restlos zu erhalten und in einer hochverdaulichen Form 
dem Vieh zuzuführen. Nach Ansicht des Verf.s sind wir in der Lage auch ohne die großen 
Mengen ausländischer Ölsaaten einen erheblichen Pferde-, Schaf- und Rindviehbestand aus- 
reichend zu ernähren, wenn man damit rechnet, daß die Weide und das Grünfutter im Sommer 
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das Vieh so gut wie vollkommen ernähren muß und im Winter bei Stallfutter das eiweißreiche 
Grünfutter in der Hauptsache durch Wiesenheu, Kleeheu und ‚Euzerneheu gedeckt wird. 
Brahm (Berlin). 
Visco, Sabato: Sul valore dei semi del ’Ervum Ervilia. Nota I. (Über den 
Nährwert der Samen von Ervum Ervilia, I.) (Zaborat. di chim. fisiol., univ., Roma.) 
Atti d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, H. 5/6, S. 241— 244. 
1921. 


1873 beschrieb Cantani unter dem Namen Lathyrismus einen Komplex von Störungen 
in der Beweglichkeit der unteren Extremitäten, der nach Genuß von Mehl aus den Samen 
von Lathyrus Climenum bei drei Brüdern aufgetreten war, übrigens auch schon Hippokrates 
und Avicenna bekannt war. Genaue Vorstellungen über das Wesen der Erkrankung bestehen 
noch nicht. Mit dem Namen Ervum Ervilia L., Vieia Ervilia L. oder Ervilia sativa L. RR., 
Erve, Ervenlinse, Linsenwicke, italienisch Moco, wird eine einjährige Pflanze Süd- und Mittel- 
europas bezeichnet (Papilionaceen). Die Samen haben tetraedrische Form und eine graue 
Schale. Sie lassen sich leicht zu einem Mehl zermahlen, in dem mikroskopisch große, eiförmige, 
isoliert liegende, durchscheinende Stärkekörnchen sichtbar sind. Es enthält 12,33% Wasser, 
3,04 Asche, 25,94 stickstoffhaltige und- 52,84%, stickstofffreie Substanzen, 1—3% Zucker. 
Es wurden Versuche an Ratten ausgeführt, aus denen hervorgeht, daß die Tiere das Futter 
nicht freiwillig, sondern erst im größten Hunger aufnehmen. Bei dem einzigen Tier, das eine 
energetisch ausreichende Menge aufnahm, entwickelte sich ein komplexes Krankheitsbild, 
das auf Zufuhr von vitaminreicher Nahrung sofort zurückging. Außerdem entwickelten sich 
Gehstörungen, die mit dem Lathyrismus große Ähnlichkeit hatten. Der Lathyrismus ist 
wahrscheinlich nicht auf ein Glucosid oder Alkaloid, sondern auf einen Mangel in der Zu- 
sammensetzung der Samen zu beziehen. Schmitz (Breslau). 

__ Viseo, Sabato: Sul valore alimentare dei semi del ’Ervum Ervilia. Nota II. 
(Über den Nährwert der Samen von Ervum Ervilia. II.) (Istit. dı chim.fisiol., 
unw., Roma.) Atti d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, 
H. 7/8, S. 276—279. 1921. 

Verf. versucht, seine Auffassung der Vergiftung durch Samen von Ervum Ervilia als 
Karenzkrankheit weiter zu belegen. Auch bei der Taube konnte durch ausschließliche Ver- 
fütterung von Ervumsamen ein Syndrom hervorgerufen werden, das dem bei der Ratte beob- 
achteten vollkommen glich und das sich durch Vitaminfütterung beheben ließ. Nach Erschöp- 
fung des ersten Vorrats konnte nur ein Material beschafft werden, das durch Coleopteren stark 
beschädigt war, also möglicherweise durch die Käfer einen Vitamingehalt bekommen hatte. 
In diesem Falle hätte es eine Reispolyneuritis heilen müssen. Das war aber bei zwei mit Reis 
vorgefütterten Tauben nicht der Fall, vielmehr erkrankten diese in der gewöhnlichen Weise. 
Kleie von Andropogon Sorghum wirkte dagegen sofort heilend. Schmitz (Breslau). 

Visco, Sabato: Sul valore alimentare dei semi del l’Ervum Ervilia. Nota TI. 
(Über den Nährwert der Samen von Ervum Ervilia. III.) (Istit. di chim. fisiol., 
univ., Roma.) Atti d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, 
H. 9, S. 379—384. 1921. 

Wässerige Extrakte des Mehles von Ervum Ervilia wurden mit basischem Bleiacetat. 
enteiweißt, von Blei befreit und im Wasserbade eingeengt. Bei Verfütterung trat keine 

Anderung im Gewicht der Versuchstiere ein. Bei einer Analyse des Rückstandes wurden 
52,9% Stärke, 5,5% Cellulose und 1,09%, Fett gefunden. Das Mehl wurde zu Brot verbacken 
und im Vergleich mit Weizenbrot zu einem Stoffwechselversuch bei Ratten benutzt. Die 
Ausnutzung des Stickstoffes war eine sehr schlechte. Im Stickstoffminimum stellt sich das 
Gleichgewicht schwerer ein, als mit Weizenbrot. Die Ratten verlieren ständig an Gewicht, 
da sie weder ihren Stickstoff, noch ihren Energiebedarf genügend decken können. Die Stick- 
stoffbilanz der Versuchstiere legt den Verdacht nahe, daß dem Mehl von Ervum gewisse, 
lebensnotwendige Aminosäuren fehlen. Schmitz (Breslau). 

Hofmeister, Franz: Studien über qualitative Unterernährung. I. Mitt. Die 
Rattenberiberi. (Pathol. Inst., Univ. Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 
S. 540—556. 1922. 

Fütterung mit einem von Vitamin B_ freien Nobknessrernisch (Casein, Stärke, 
Lebertran, Fett und Salzmischung) führt bei Ratten ein Krankheitsbild herbei, das 
durch Zufuhr von Vitamin B innerhalb von 24 Stunden zu beheben ist, also durch 
den Mangel an diesem Stoff verursacht wird. In einem 1. (Prodromal-) Stadium zeigen 
sich Verlust der Freßlust, Gewichtsabnahme, körperliche Schwäche und zunehmende 
Trägheit und Teilnahmslosigkeit. Hieran schließt sich meist unmerklich das „atak- 


tische‘ Stadium, gekennzeichnet durch Störungen der Koordination und des Gleich- 


A 


gewichts bei allgemeiner Muskelschwäche. In etwa der Hälfte der Fälle geht dieser 
Zustand über in das „paralytische“ Stadium, in dem die Tiere erst vorübergehend 
dann dauernd auf der Seite liegen; im zunehmenden Koma erfolgt der Tod. In der 
anderen Hälfte — und zwar anscheinend in den Fällen, wo der Mangel an Vitamin B 
kein absoluter war — geht dem Endstadium eine Periode spastischer und Zwangs- 
bewegungen voraus. Die spontanen und die auf äußeren Reiz erfolgenden Bewegungen 
nehmen durch tonische Kontraktion der Muskeln einen krampfhaften Charakter an; 
besonders die hinteren Gliedmaßen sind von diesen Streckkrämpfen befallen. Werden 
die Tiere auf die Seite gelegt, so kommt es beim Versuch, die normale Haltung wieder- 
zugewinnen infolge übermäßiger Impulse zu Rollbewegungen um die Längsachse. 
Klonische Krämpfe sind seltener; man beobachtet veitstanzähnliche Bewegungen, 
besonders häufig ein dauerndes Pendeln des Kopfes. Ob auch sensible Störungen vor- 
handen sind, läßt sich nicht leicht feststellen; in einem Fall sind sie mit Sicherheit 
beobachtet worden. Auf das Vorkommen vasomotorischer Störungen weist der Befund 
von Ödem der Pfoten und von Ascites hin. Verdauungsstörungen scheinen nicht vor- 
zukommen (in 2 Fällen wenig intensiver Durchfall). Im ataktischen oder spastischen 
Stadium erfolgt manchmal der Tod durch geringfügige äußere Reize, wie eine sub- 
cutane Injektion, im „Schock“. Bei der anatomischen Untersuchung wurden Ver- 
änderungen der peripheren Nerven vermißt. Dieses negative Ergebnis steht im Gegen- 
satz zu den Befunden bei der menschlichen Beriberi, hat aber an sich nichts über- 
raschendes, da das klinische Bild nicht auf eine Degeneration peripherer Nerven hin- 
deutet, sondern dem Symptomenkomplex der cerebellaren Ataxie entspricht. Histo- 
logische Untersuchungen der Gehirne von B-frei ernährten Ratten, über die vonB. Kihn 
. an anderer Stelle ausführlich berichtet werden wird, zeigten zahlreiche Blutungen im 
Kleinhirn und Hirnstamm neben Degeneration der nervösen Elemente. Es bestehen 
hier anatomisch zum mindesten enge Beziehungen zur hämorrhagischen Encephalitis, 
wie sie bei der chronischen Vergiftung mit Alkohol, Blei und Arsenpräparaten auftritt. 
Trotz dieser Ähnlichkeit im anatomischen Bild zwischen den Folgen von Giftzufuhr 
einerseits, dem Mangel an einem lebenswichtigen Stoff andererseits besteht keine Not- 
wendigkeit, an der sonst so gut gestützten Auffassung von der Beriberi als Folge einer 
Insuffizienz zu zweifeln: die normale Funktion der nervösen Apparate, die sich in 
gewissem Maß im anatomischen Bild wiederspiegelt, ist an eine bestimmte chemische 
und physikalische Struktur geknüpft. Jede Veränderung der Struktur erzeugt funk- 
tionelle Störungen, mag sie nun durch ein Zuviel oder Zuwenig normaler Körper- 
bestandteile oder durch Hinzutreten eines körperfremden verursacht sein. Der Verf. 
macht sich folgende Vorstellung von der Genese des als Folge des Vitaminmangels 
entstehenden Krankheitsbildes: Vitamin B ist für die funktionierenden Elemente des 
Nervensystems unentbehrlich. Bei fortdauerndem Mangel stellen sie ihre Funktion 
ein und degenerieren schließlich. Je nach der Tierart werden die peripheren Nerven 
zuerst ergriffen (Mensch, Huhn) oder das zentrale Nervensystem (Taube, Ratte). Ob 
die Gefäßveränderungen primär durch den Vitaminmangel hervorgerufen oder eine 
Folge nervöser Störungen sind, läßt sich vorläufig nicht mit Sicherheit entscheiden. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
Abderhalden, Emil: Ergänzung zu der Mitteilung von W. R. Hess über ‚„‚die 
Rolle der Vitamine im Zellchemismus“. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 117—120. 1922. 
Prioritätsansprüche. (Vgl. diese Ber. 12, 58.) Hermann Wieland (Königsberg). 
Ghose, Sudhindra Nath: The examination of some Indian foodstuffs for their 
vitamin content. (Die Prüfung einiger indischer Nahrungsmittel auf ihren Vitamin- 
gehalt.) (Inst. f. physiol., umiv. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, 
8. 35—41. 1922. 
Die Prüfung erfolgt in der üblichen Weise im Rattenversuch durch Verfütterung einer 


künstlich zusammengesetzten Kost, in der das Vitamin (A oder B) fehlt, das bestimmt werden 
soll. „Ghee“, ein aus gesäuerter Kuh- oder Büffelmilch bereitetes Fett ist dem europäischen 
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Butterfett im allgemeinen gleichwertig. Cocosnußöl und fettes Senföl sind nicht völlig frei 
von Vitamin A, sondern ermöglichen Wachstum, wenn sie zu 10—20% in der Kost enthalten 
sind. Die in Indien als Volksnahrung gebräuchlichen Hülsenfrüchte der Gattungen Phaeolus 
Mungo, Phaseolus radiatus, Cicer arientinum und Cejanus Indicus enthalten sämtlich reich- 
liche Mengen von Vitamin B. Gebleichtes weißes indisches Mehl — bei der Bleichung wird 
manchmal Chlor verwendet — enthält in der Tagesgabe von 1 9 eine für Ratten unzureichende 
Menge von Vitamin B. Dagegen sind ungebleichtes Mehl, das die Schalenbestandteile des 
Kornes enthält, und ‚„Attah‘“, ein Gemisch aus den Mehlen von Weizen, Erbsen und Mais, 
in dieser Beziehung als Nahrungsmittel völlig ausreichend. Hermann Wieland. 
Zilva, Sylvester Solomon: Conditions of inactivation of the accessory food 
factors. (Die Bedingungen der Inaktivierung akzessorischer Nahrungsfaktoren.) 
(Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 42—48. 1922. 
(Vgl. Ber. 5, 512.) Prüfung des Einflusses von ultraviolettem Licht, von Ozon 
und Erwärmung auf alle drei Vitamine. Vitamin A in Lebertran wird durch 16stündige 
Bestrahlung mit der Quecksilberquarzlampe bei Abschluß von Luft nicht zerstört: 
Ratten, deren Kost 10%, dieses Trans zugesetzt werden, nehmen erheblich an Körper- 
gewicht zu. Derselbe Tran wird mit Ozon 6 Stunden lang im Dunkeln geschüttelt und 
dadurch völlig unwirksam (Prüfung wie oben). Da unter den Versuchsbedingungen 
jede Ratte täglich 1,2—1,4 g des Trans aufnahm, von dem in unbehandeltem Zustand 
1,7 mg täglich genügen, um das Wachstum in Gang zu bringen (vgl. diese Ber. 10, 389 
und Nr. 51 607), so ist durch die Ozonbehandlung der Vitamingehalt auf höchstens 
1/750 des ursprünglichen erniedrigt worden. Bei Walöl, wo durch Ozon ebenfalls eine 
Zerstörung des Vitamins A eintritt, wurde das Verhalten der Jodzahl nach Ozonisierung 
und nach der Einwirkung ultravioletten Lichts untersucht; die Veränderungen sind 
unbedeutend. In Bestätigung der Angaben von Hopkins wurde gefunden, daß sehr 
wirksamer Lebertran durch Luftdurchströmung bei 120° während 18 Stunden völlig 
inaktiviert wurde. Vitamin B ist gegen oxydierende Einflüsse viel widerstandsfähiger: 
Autolysierte Hefe, die bei Zimmertemperatur 6 Stunden lang mit Ozon geschüttelt 
worden war, zeigte zwar deutlich veränderten Geruch, Geschmack und Farbe, war aber 
selbst in einer, die minimale kaum übersteigenden Tagesgabe voll wirksam. Damit 
finden frühere Versuche des Verf. (Biochem. Journ. 13, 164. 1919), in denen Vita- 
min B durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht in offenen Petrischalen nicht ge- 
litten hatte, ihre Erklärung. Vitamin © (entsäuerter Limonensaft) wird an sich durch 
ultraviolette Strahlen nicht angegriffen, dagegen durch Ozon weitgehend zerstört, 
Schon 12stündiges Durchleiten von Luft bei Zimmertemperatur vermindert die anti- 
skorbutische Kraft eines solchen Safts in hohem Maße. In Übereinstimmung mit 
anderen Untersuchern nimmt der Verf. an, daß der schädigende Einfluß des Kochens 
weniger auf die Temperatur als auf die Wirkung von Luftsauerstoff zurückzuführen ist. 
Versuche haben in der Tat ergeben, daß unter Luftdurchleitung 1 Stunde am Rückfluß- 
kühler gekochter Saft unwirksam geworden war, während eine andere Probe, die 2 Stun- 
den lang in einer CO,-Atmosphäre im Sieden erhalten worden war, im Meerschweinchen- 
versuch keine Abnahme ihres Vitamingehaltes zeigte. Eine weitere Probe entsäuerten 
Safts (Behandlung mit CaCO,) wurde mit 2 n-HCl auf dem Wasserbad in CO,-Atmo- 
sphäre unter Rückflußkühlung 5 Stunden lang hydrolysiert. Die mit Soda neutrali- 
sierte Flüssigkeit war in der Tagesgabe von 5 ccm völlig ausreichend. 3 ccm vermochten 
von 3 Tieren 2 vor dem Ausbruch von Skorbut zu schützen, während 1,5 cem keine 
Schutzwirkung erkennen ließen. Da 1,5 cem unbehandelten Safts die minimale Schutz- 


- dosis darstellen, ist durch die energische Behandlung kaum mehr als die Hälfte des 


Vitamins Ü zerstört worden. Hermann Wieland (Königsberg). 
Guerrini, Guido: Ricerche sulla avitaminosi. (Untersuchungen über die Avita- 
minose.) (Istit. sup. ds colt., vstit. patol. comp., Milano.) Pathologica Jg. 13, Nr. 308, 
8. 447—450. 1921. 
Verf. geht davon aus, daß bei der gewöhnlichen Fütterung der Tauben mit des- 
avitaminisierter Nahrung dieselbe gleichzeitig auch steril ist. Er stellt sich die Frage, 
ob diese Sterilität der Nahrung für die Entstehung der Avitaminose eine Rolle spielt. 
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Eine erste Serie Tauben wurde mit ungeschältem Reis gefüttert, eine zweite ebenso, 
nachdem der Reis jedoch durch Erhitzen auf 150° sterilisiert worden war; eine dritte 
Reihe wurde mit demselben erhitzten Reis gefüttert, dem jedoch die normale Bakterien- 
flora des Reises wieder zugesetzt war. Die erste Serie zeigte nichts Besonderes, die zweite 
Serie zeigte die Erscheinungen der klassischen Avitaminose, die dritte Serie zeigte noch 
schneller eintretende und schwerere Symptome der Avitaminose, speziell von seiten des 
Magen-Darmkanals (Enteritis catarrhal.). Weitere Untersuchungen zeigten, daß 
avitaminosekranke Tauben die Widerstandsfähigkeit gegenüber Milzbrandbacillen 
verlieren, so daß sie noch empfindlicher werden als Meerschweinchen, daß ferner solche 
Tauben völlig die Fähigkeit verlieren, Agglutinine zu bilden. Das Auftreten der Diar- 
rhöen bei ayıtamınosekranken Tauben fällt zusammen mit dem Nachweis einer viru- 
lenteren Darmflora, mit Vorwiegen des Bact. coli. Jedenfalls spielt die verminderte 
Resistenz gegenüber Infektionen beim Auftreten der Avitaminoseerscheinungen eine 


große Rolle. Roth (Winterthur)., 


Wright, Oswald Kentish: The aetion of yeast-growth stimulant. (Die Wirkungs- 
weise der das Hefewachstum fördernden Substanzen.) (Biochem. dep., Lister inst., a. 
bacteriol. laborat., Household a. soc. science dep., King’s coll. f. women, Kensington, 
London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 137—142. 1922. 

Die Frage der Identität der das Hefewachstum fördernden Substanz (,,Bios‘‘) 
mit dem äntineuritischen Vitamin oder dem zum Gedeihen junger Ratten notwendigen 
Vitamin B ist keineswegs gelöst. In den vorliegenden Versuchen wurde die Wirkung 
von entsäuertem Limonensaft als einem an Vitamin B armen Material mit der von 
Hefekochsaft verglichen. Die ursprüngliche Methode von Williams, das Hefewachstum 
mikroskopisch in kleinen Deckglaströpfchen zu verfolgen, wurde als zu ungenau auf- 
gegeben; in allen späteren Versuchen wurden die Hefezellen fortlaufend in der Zähl- 
kammer ausgezählt. Als Kulturflüssigkeit wurde die von Williams angegebene 
Lösung: Rohrzucker 208g, KH,PO, 2g, CaCl, 0,25 g, MgSO, 0,25 g, dest. Wasser 
- 1000 cem, entweder mit oder ohne 3 g (NH,),SO, verwendet. Aus den Untersuchungs- 
reihen geht vor allem hervor, daß die Vermehrung der Hefe anfangs, solange die Zellen- 
zahl noch gering ist, von der Anwesenheit des Ammonsalzes unabhängig ist und der 
Konzentration von Limonen- oder Hefekochsaft parallel geht. Erst wenn die Zahl der 
Hefezellen über 5—6 Millionen in l cem gestiegen ist, zeigt sich die Überlegenheit 
der mit (NH,),SO, versetzten Proben. Es scheint demnach, als ob „Bios“ nicht die 
Fähigkeit hat, die Hefezelle zur Assimilation von Ammonsulfat zu veranlassen, sondern 
als ob die Hefe auf Kosten von Bios bis zu einem gewissen Stadium wächst; dann erst 
wird der anorganische N angegriffen. Hefekochsaft enthält etwa die 30fache Menge 
an N wie Limonensaft, wirkt aber nur etwa l1Omal stärker wachstumsfördernd; ob 
dieser Unterschied in der Natur der N-haltigen Substanzen begründet ist, oder ob das 
Hefeextrakt Hemmungsstoffe enthält, die dem Limonensaft fehlen, muß dahingestellt 
bleiben. Hermann Wieland. (Königsberg). 


Fulmer, Ellis J. and Vietor E. Nelson: Water-soluble B and bios in. yeast 
growth. (Wasserlösliches Vitamin B und Bios beim Hefewachstum.) (Dep. of chem., 


Iowa state coll., Ames.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 77—81. 1922. 

Es muß scharf unterschieden werden zwischen „Vitamin B“, dem Stoff, der für das 
Wachsen junger Ratten unentbehrlich ist, „Bios“ (Wildiers, E., La Cellule 18, 313. 1901), 
das in künstlich zusammengesetzten Nährlösungen das Wachstum von Hefe fördert, und 
„Auximonen“ (Bottomley, W. B., Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B 89, 102 und 481. 
1915—1917), die für das Wachstum von Pflanzen notwendig zu sein scheinen. Die in einer 
früheren Arbeit angegebene Nährlösung F (vgl. dies. Ber. 8, 491) wird durch Zugabe von 
Vitamin B in Form eines alkoholischen Luzerneextrakts für die Vermehrung von Hefe nicht 
geeigneter, eine Tatsache, die früher (vgl. dies. Ber. 7, 230) schon festgestellt worden war, 
aber nun gegen widersprechende Befunde von Eddy und Mitarbeitern (vgl. dies. Ber. 11, 383) 
durch neue Versuche gestützt wird. Die von Eddy erhaltene Förderung des Hefewachstums 
ist darauf zurückzuführen, daß er nicht mit alkoholischem, sondern wässerigem Extrakt aus 
Luzernen gearbeitet hat, in das nicht nur Vitamin B, sondern auch andere Stoffe, z. B. auch 
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Bios übergehen. Außerdem hat die Nährlösung F ihr Optimum bei 30° und nur bei dieser 
Temperatur, während Eddy und Mitarbeiter bei 30—35° gearbeitet haben. 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Eddy, Walter H., H. L. Heft and H. C. Stevenson: A reply to Fulmer, Nelson, 
and Sherwood concerning medium F. (Eine Entgegnung an Fulmer, Nelson und 
Sherwood über Nährlösung F.) (Dep. of physiol. chem., teachers coll., Columbia univ., 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 83—85. 1922. 

Vgl. vorstehendes Referat. Die Verff. haben ebenfalls ihre Versuche wiederholt, aber 
auch bei Verwendung eines alkoholischen Luzerneextrakts und bei Einhaltung einer Tempe- 
ratur von genau 30° eine Förderung des Hefewachstums in Nährlösung F beobachtet. Der 
einzige Unterschied in der Methodik liegt darin, daß sie an Stelle des ungenauen Zählungs- 
verfahrens die Methode der Messung des Hefevolums nach Funk und Dubin (vgl. dies. Ber. 
5, 60) anwendeten. Die Überlegenheit wässeriger gegenüber alkoholischen Auszügen kann 
damit zusammenhängen, daß Wasser ein besseres Lösungsmittel für Vitamin B ist als 95 proz. 
Alkohol. Es wird zugegeben, daß die Hefemethode zur Bestimmung von Vitamin B ungeeignet 
ist; damit ist aber nicht gesagt, daß dieser Stoff nicht doch als Förderer des Hefewachstums 
eine Rolle spielen könnte. : Hermann Wieland (Königsberg). 

Cohendy et E.Wollman: Quelques rösultats acequis par la methode des @levages 
aseptiques. I. Sceorbut experimental, II. Infeetion chelerique du cobaye aseptique. 
(Einige Ergebnisse des aseptischen Aufzuchtsverfahrens. I. Experimenteller Skorbut. 
II. Cholerainfektion des aseptischen Meerschweinchens.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 16, $S. 1082 bis 1084. 1922. 

An aseptisch aufgezogenen Meerschweinchen wurden Beobachtungen angestellt, von 
denen zwei ohne nähere Angabe der Methodik mitgeteilt werden. Aseptisch aufgezogene oder 
sehr spät erst mit Keimen infizierte Tiere zeigen typische Zeichen des Skorbuts, Paresen der 
Hinterbeine, Lockerwerden der Zähne, Knochenbrüchigkeit. Diese Beobachtung ist deshalb 
wichtig, weil damit jede bakterielle Theorie des Skorbuts den Boden verliert. Dasselbe gilt 
übrigens auch für Beriberi, denn die von Schottelius bei aseptischen Hühnchen beschriebenen 
Erscheinungen sind nichts anderes als Symptome der Vogelpolyneuritis. Zugabe von sterili- 
siertem Apfelsinensaft und autolysierter Hefe hat bei einem aseptischen Meerschweinchen 
eine Steigerung des Körpergewichts um 80% bewirkt. — Wenn keimfreien Tieren oder solchen, 
die nur mit einer Bakterienart infiziert sind (Staphylokokken oder Bac. mesentericus) im 
Alter von 10—15 Tagen eine oder zwei Cholerakulturen verfüttert werden, dann gehen die 
Meerschweinchen im Lauf von 6-9 Tagen ein. Bei der Sektion findet man starke Hyperämie 
des Dickdarms, den Blinddarm mit Flüssigkeit gefüllt und sowohl im Blut wie im ganzen 
Darmkanal reichlich Vibrionen. Anders bei nicht aseptischen Tieren, die mit sterilisierter 
Nahrung gefüttert werden: Hier verschwinden die Vibrionen innerhalb von 2448 Stunden 
vollständig und sind auch durch das Kulturverfahren nicht mehr nachzuweisen. Woher die 
größere Widerstandsfähigkeit der keimhaltigen Tiere, bzw. der Tiere mit normaler Darmflora 
kommt, ob die normalen Darmkeime die pathogenen unmittelbar schädigen oder ob sie die 
Schleimhaut widerstandsfähiger machen, läßt sich vorläufig nicht entscheiden. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Krause, Dorothy Josephine: The water content of the tissues in experimental 
beriberi. (Der Wassergehalt der Gewebe bei experimenteller Beriberi.) (Hull physiol. 
laborat., umiv., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 234—243. 1922. 

Bei einem Teil der Fälle von menschlicher Beriberi stehen Ödeme im Vordergrund 
des Krankheitsbildes; es wäre denkbar, daß bei der durch Fütterung mit einer an 
Vitamin B armen Kost an Tieren experimentell erzeugten Schädigung ein beginnendes 
Ödem zwar nicht augenfällig in Erscheinung tritt, aber durch Bestimmung des Wasser- 
gehaltes der Gewebe nachgewiesen werden kann. Die Untersuchungen wurden an 
Hühnern, Tauben, Ratten und Meerschweinchen ausgeführt. Die Vögel wurden mit 


- geschliffenem Reis gefüttert, bis deutliche Krankheitszeichen aufgetreten waren und 


dann durch Entbluten getötet. Die Organe: Gehirn, Lungen, Herz, Leber, Milz, Hoden, 
Nieren, Pankreas, Magen, Darm, Muskel und Haut, wurden herauspräpariert, in einem 
Tiegel gewogen und bei 120° bis zu konstantem Gewicht getrocknet. Ratten und 
Meerschweinchen erhielten eine künstlich zusammengesetzte Kost nach Me Collum 
und Davis, die letztgenannten Tiere, um das Entstehen von Skorbut zu verhindern, 
täglich 5 com mit Walkteron geschüttelten Apfelsinensaft. Die Hühner hatten in der 
Haut einen vermehrten Wassergehalt; sonst war kein deutlicher Unterschied gegen- 
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über Kontrolltieren zu erkennen. Bei den Tauben war das Wasser vermehrt in Herz 
und Darm, in gewissem Maß auch in Lungen, Haut, Muskeln und Nieren; der Wasser- 
gehalt der Hoden war deutlich vermindert. Ahnliche Ergebnisse hatte eine Versuchs- 
reihe, in denen Tauben so lange ohne jede Nahrung gehalten worden waren, bis sie das 
Gewicht von B-frei ernährten erreicht hatten. Bei Meerschweinchen war die Wirkung 
des Mangels an Vitamin B in der Nahrung daran zu erkennen, daß sie 3—4 Wochen 
lang an Gewicht zunahmen; dann erfolgte ein rascher Gewichtssturz, die Tiere wurden 
sehr schwach, hatten Untertemperatur und waren sehr unsicher in den Bewegungen. 
Bei der Sektion wurden keine auf Skorbut hinweisenden Veränderungen gefunden; 
ım Hüftnerven ließen sich nach Marchi Degenerationserscheinungen nachweisen. Im 
Wassergehalt der einzelnen Organe war gegenüber normal gefütterten Kontrolltieren 
kein wesentlicher Unterschied zu erkennen; dasselbe negative Ergebnis hatten Unter- 
suchungen an durch Fütterung mit Kleie und Heu skorbutisch gemachten Meer- 
schweinchen. Bei solchen Tieren ließ sich allerdings durch Trocknung der ganzen 
Leiche eine geringe Vermehrung des Wassergehaltes (wohl in den Körperhöhlen) fest- 
stellen. Die Ratten zeigten eine schlechtere Gewichtszunahme als die mit natürlicher 
Kost gefütterten Kontrolltiere, aber klinisch keine ins Auge fallenden Erscheinungen; 
bei jedem Tier konnte im Hüftnerven Degeneration festgestellt werden. Bei diesen 
Tieren wurde nur der Wassergehalt im ganzen bestimmt; er fand sich in einigen Fällen 
leicht erhöht, in anderen unverändert. Hermann Wieland (Königsberg). 

Pappenheimer, A. M.,.G. F. MeCann and T. F. Zucker: Experimental rickets 
in rats. IV. The effeet of varying the inorganie constituents of a riekets-produ- 
eing diet. (Experimentelle Rachitis bei Ratten. IV. Die Wirkung einer Anderung 
bei den anorganischen Bestandteilen eines Rachitis machenden Futters.) (Dep. of 
pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 35, Nr. 4, S. 421—446. 1922. 

(Vgl. Ber. 12, 373.) Als Futter (Nr. 84) kam zur Anwendung eine Mischung von 95 Teilen 
Haferflocken, 2,9 Caleiumlaetat, 2,0 Natriumchlorid, 0,1 Eiseneitrat; sie enthält genügend 
Ca und zu wenig P. Nach 1—2 Monaten sind dabei von 68 Tieren (Anfangsgewicht 30—50 9) 
sämtliche erkrankt. Zusatz von 0,4 Teilen K,HPO, unger Verminderung des Caleiumlactats 
auf 2,5 Teile (= Futter 85) verhinderte bei 46 Tieren in der gleichen Zeit ohne Ausnahme das 
Auftreten der Erkrankung. Die Aschenanalyse beider Futtermischungen ergab folgende Werte: 
bei 84 in 100 g 2,89  Gesamtasche, davon 3,8%, K, 29,3% Na, 19,1%, Ca, 0,6% Mg, 3,0% P, 
bei 85 3,07 g Gesamtasche, davon 9,6% K, 27,6% Na, 15,5% Ca, 0,5% Mg, 5,2% P. Da die 
beiden Futtermischungen sich auch im wechselseitigen Verhältnis von Na und K zueinandern 
unterscheiden, wurde dieses mit Hilfe von Na,HPO, und KCl gleichgemacht und an je 3 Tieren 
gezeigt, daß dadurch die Unzulänglichkeit des Futters nicht behoben wird, daß nur der Gehalt 
an P unter den gegebenen Umständen für das Auftreten der Rachitis verantwortlich ist. 
Rund 160 mg P auf 100 & Futter genügen, bei 135 mg erkranken bereits manche Tiere, bei 
110 mg und weniger mit Sicherheit alle. Nach Mc Collum ist ein weit höherer P-Gehalt des 
Futters zur Prophylaxe notwendig; er brauchte 209 mg, doch mag die Form, in der das Phos- 
phat in der Nahrung vorhanden ist, für seine biologische Wertigkeit von Bedeutung sein. 
Eddie und Müller (J. biol. Ch. 1922, 50, 19) zeigten, daß der Phytin P in dieser Beziehung 
sehr wenig wert ist und Mc Collums Futter hat viel solchen P enthalten. Änderungen im 
Gehalt der anderen An- und Kationen bleibt ohne Einfluß. Die Knochenänderungen werden 
als rachitische durch Röntgenphotogramme und histologische Bilder belegt. Das Gegenstück 
zu dieser Versuchsreihe bildete ein Versuch an 14 Tieren, die viel P und wenig Ca erhielten. 
Grundkost war die von Nr. 84, nur war das Caleiumlactat durch die gleiche Gewichtsmenge 
K,HPO, ersetzt. Die Knochenänderungen, besonders deutlich an den Rippen, unterschieden 
sich gegen die früheren besonders darin, daß das Knorpelgewebe weniger gelitten hatte; es 
scheint mit größerer Begierde als das osteoide Gewebe den Rest von Nahrungs-Ca sich sichern 
können. Mangeln Ca und P, so haben die Knochenänderungen einen atypischen rachitischen 
Charakter. Verbreiterung der Knochen-Knorpelgrenze, mangelhafte Ablagerung von Kalk, 
übermäßige Wucherung des osteoiden Gewebes in der Rinde und Spongiosa. Keine deutliche 
Vermehrung der Ca-Resorption, selbst dann nicht, als der Ca-Gehalt des Futters nur 18 mg 
für 100 g betragen hat. Der Ca-Gehalt des Blutes ist ja auch in weiten Grenzen unabhängig 
vom Ca-Gehalt der Nahrung. Andererseits ist auch kein besonders großer Überschuß von Ca 
im Verhältnis zum P notwendig, wenn dieser zu wenig vorhanden ist. Erwachsene Ratten 
zeigen bei P-armem Futter keine Änderungen an den Epiphysenknorpeln, dagegen übermäßige 
Wucherung des osteoiden Gewebes in Rinde und Spongiosa. Thomas (Leipzig). 
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Pappenheimer, A. M., 6. F. MeCann and T. F. Zucker: Experimental rickets 
in rat. V. The effect of varying the organie eonstituents of a rickets-produeing 
diet. (Experimentelle Rachitis bei Ratten. V. Die Wirkung einer Änderung bei den 
organischen Bestandteilen eines Rachitis machenden Futters.) (Dep. of pathol., coll. 
of physic. a. surg., Columbia unw., New York.) Journ. of exp. med, Bd. 35, Nr. 4, 
S. 447—466. 1922. 


Futter Nr. 84 ermöglicht nicht nur kein normales Knochenwachstum und führt hier zu 
rachitischen Veränderungen, auch in anderer Beziehung entwickeln sich die Tiere nicht nor- 
mal, sind unterernährt und erkranken. Ist es möglich, sie so zu ändern, daß allein die rachitis- 
machende Wirkung übrigbleibt? Das hätte Bedeutung auch für die menschliche Pathologie, 
wo ja Rachitis bei ausreichend ernährten Kindern vorkommt. Zulagen von P in Form von ge- 
reinigtem Casein und Mengen, die in Form von K,HPO, zur Verhinderung von Rachitis genüg- 
ten. Von drei Tieren war eines am 22. Tag typisch erkrankt, eines zeigte ganz geringe, das 
dritte gar keine rachitischen Erscheinungen. Daher Ersatz von 5 und 15% der Haferflocken 
durch gereinigtes Casein, Prüfung an je 3 Tieren. Rachitis am 28. Tag, bei zwei beginnende 
Heilung, bei einem anderen fehlt diese aber noch am 37. Tag. _Der-Casein P ist also offenbar nicht 
gleichwertig unorganischem P. Er unterscheidet sich-kierbei vom Lecithin-P; dieser verkin- 
derte die Rachitis in Form von Handelslecithin der Kost in Mengen von 79 mg (Gesamt P- 
Gehalt 153 mg P auf 100 g Futter) bei 3 Tieren vollkommen. Das gleiche gilt für den P-Ge- 
halt von Hefe. Ihr Gehalt am Ergänzungsstoff B kommt nicht in Betracht, denn P-reiche Aus- 
züge, die in Kontrollen bei sonst ausreichender Kost normales Wachstum garantierten, ge- 
nügten nicht und machten Rachitis, solange der P-Gehalt zu klein blieb. Auch Ergänzungs- 
stoff A als Butter und Butterschmalz in Mengen gegeben, daß bis zu 10% des Futters daraus 
bestanden, verhinderte weder noch heilte Rachitis. 4 Tiere bekamen durch Eieralbumin 
(Handelsprodukt, mit Spuren von P) 10% der Haferflocken ersetzt; die Nahrung blieb, wenn 
auch etwas weniger, unterwertig, am 26. Tag deutliche Erscheinungen von Rachitis. Fleisch 
zugelegt ad libitum brachte im Futter den Ca und P-Gehalt auf ausreichende Höhe, die Tiere 
blieben oder wurden gesund, keine Rachitis. Fleisch und Haferflocken allein dagegen genügten 
nicht, das Futter ist dann Ca arm und die Erscheinungen entsprechend. Ein Futter, das einen 
Monat lang normales Wachstum garantiert, aber doch typische rachitische Erscheinungen 
auftreten läßt, wurde gefunden von folgender Zusammensetzung: Haferflocken 80,9%, Eier- 
albumin 10,0%, Butterfett 5,0%, Salzgemisch 4,1%. Letzteres wurde nach den Analysen 
der Milch kleiner Tiere, nicht wie Osborne und Mendels Gemisch in Analogie zur Kuhmilch, 
zusammengestellt. 100 g Futter enthielten dann 0,85 KCl, 0,85 g Na,00,, 0,286 mg CO,, 
2,00 Caleiumlaktat, 0,1 Eisencitrat, 0,0002 KJ, 0,00078 MnSO,, 0,0024 NaF, 0,00024 KAISO,)s, 
also insgesamt 4,09 g dieses Salzgemisches. 13 dabei erkrankte Tiere bekamen 42 mg P zuge- 
legt, so daß der P-Gehalt des Futters an der Grenze des Heilwertes (145 mg) blieb. Darauf 
nahmen die Tiere ausgezeichnet an Gewicht zu, nach 26 Tagen zeigten 8 keine, 4 minimale 
rachitische Erscheinungen und nur 1 deutliche Symptome mäßigen Grades. T’homas (Leipzig). 


MeCollum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A. Park: Studies on 
experimental rickets. XV. The effeet of starvation on the healing of rickets. 
(Untersuchungen über experimentelle Rachitis. XV. Die Wirkung von Unterernährung 
auf die Heilung von Rachitis.) (Dep. of chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, 
Johns Hopkins unw., Baltimore.) Bull. o£ the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 371, 
8. 31—33. 1922. 


Zehn junge Tiere wurden bei einer Kost (Nr. 3143) gehalten, die zusammengesetzt war aus 
33 Weizen, 33 Mais, 15 Gelatine, 15 Weizengluten, 1,0 NaCl, 3,0 CaCO,; sie wurden rachitisch. 
Darauf hungerten sie 3—5 Tage, indem sie nur destilliertes Wasser bekamen (und in Stoff- 
wechselkäfigen isoliert wurden). Diejenigen, die während dieser Hungerperiode nicht gestorben 
waren, wurden am Ende getötet. Histologische Untersuchung der Knochen; sämtliche Tiere 
zeigten Heilungsbeginn wie nach Zufuhr von Lebertran. Im Gegensatz zur Heilwirkung des 
letzteren und des Sonnenlichtes, die den ganzen Körper in einen besseren Zustand zu versetzen 
vermögen (Gewichtszunahme, Lebhaftigkeit, Muskeltätigkeit, Fettpolster, geschlechtliche 
Betätigung), starben aber die Tiere im Hunger innerhalb weniger Tage. Hier heilen also die 


“ Knochen auf Kosten anderer Organe, während Lebertran und Sonnenlicht die Zellen instand- 


setzen, eine sonst ungeeignete Nahrung besser zu assimilieren. Vielleicht steigt der Blut-P 
während des Hungers an, damit wird das Verhältnis Ca : P so, daß nun ein ebenfalls in anderen 
Organen freigewordener Ergänzungsstoff, der auch im Lebertran vorhanden ist, es in ein ge- 
nügendes umwandeln kann. (Vgl. diese Berichte 13, 191.) Thomas (Leipzig). 
Me Collum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A. Park: Studies on 
experimental rickets. XVI. A delieate biological test for caleium-depositing sub- 
stances. (Untersuchungen über experimentelle Rachitis. X VI. Eine empfindliche 
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biologische Probe auf Stoffe, die Ca-Ablagerung bewirken.) (Laborat. of the dep. of 
chem. hyg., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 41—49. 1922. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. dies. Ber. %, 186) war gezeigt worden, daß man bei 
jungen Ratten durch geeignete Kost ein der menschlichen Rachitis durchaus entsprechendes 
Krankheitsbild hervorrufen und durch Zulage von Lebertran Heilung bewirken kann. Die 
damals geprüften beiden Kostformen haben sich nicht in jedem Fall als wirksam erwiesen; 
in der vorliegenden Arbeit wird die Vorschrift für eine Kost angegeben, die mit Sicherheit 
Rachitis erzeugt: Weizen (Vollkorn 33,) Mais (Vollkorn; gelb oder weiß?) 33, Gelatine 15, 
Weizengluten 15, Kochsalz 1, CaCO, 3%. 100g dieser Kost enthalten 0,3019 g P, während 
der optimale Gehalt mindestens 0,4146%, beträgt. Der Ca-Gehalt beträgt 1,221%, das ist 
etwa das Doppelte des erforderlichen. Zur Anstellung der Prüfung eines Stoffes oder. Agens 
auf antirachitische Wirksamkeit werden junge Ratten von 55—60 g (35—40 Tage alt) durch 
Fütterung mit dieser Kost während 35—40 Tagen vorbereitet. Die Veränderungen, nament- 
lich in den Bewegungen der Hinterbeine sind dann zwar nicht gerade augenfällig, aber von 
einem geübten Beobachter zu bemerken. Ein Teil der Tiere dient zur Kontrolle und erhält 
weiter nur die Versuchskost; ein anderer erhält die Kost mit einem Zusatz der zu prüfenden 
Substanz, z. B. Lebertran. Nach einer bestimmten Zeit, in den mitgeteilten Versuchen 5 Tagen 
werden alle Tiere getötet, und ihre Knochen — besonders geeignet sind das distale Femur — 
und das proximale Tibiaende — makroskopisch und mikroskopisch untersucht. Bei positivem 
Ausfall der Probe findet man an der metaphysären Seite des Epiphysenknorpels eine breite 
strichförmige Ablagerung von Ca-Salzen (‚line test‘), die bei den Kontrollen fehlt. In den 
hier beschriebenen Versuchen war eine Beimengung von 2%, Lebertran zur Versuchskost 
ausreichend, um innerhalb von 5 Tagen eine deutliche bandförmige Ablagerung von Ca-Salzen 
zu bewirken, während bei 1% die Ablagerung geringer, bei 0,6% unregelmäßig war, und bei 
0,4 und 0,2% völlig fehlte. Es ist wichtig, darauf zu achten, daß die Kontrolltiere reichlich 
von dem Futter fressen, weil einfaches Hungern ebenfalls zur Ablagerung von Ca im Knorpel 
führt, also wie ein Antirachiticum wirkt. Wenn andere Stoffe mit Mineralgehalt geprüft 
werden sollen, muß auf diesen bei der Zusammensetzung der Kost Rücksicht genommen 
werden, damit das P/Ca-Verhältnis nicht gestört wird; in allen Fällen muß die Beleuchtung 
der Versuchs- und Kontrolltiere dieselbe sein. Hermann Wieland (Königsberg). 


Hess, Alfred F. and P. Gutman: The eure of infantile rickets by sunlight as 
demonstrated by a chemical alteration of the blood. (Nachweis der Heilung kindlicher 
Rachitis mit Sonnenlicht durch eine chemische Veränderung des Blutes.) (Dep. of 
pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, 5. 31—34. 1921. 

Howland und Kramer (vgl. dies. Ber. 10, 256) haben bei florider Rachitis eine Ver- 
minderung des anorganischen Phosphors im Blutserum gefunden und festgestellt, daß während 
der Heilung, namentlich auf Lebertrangaben, der P-Gehalt allmählich zum normalen Wert 
ansteigt. Entsprechende Untersuchungen werden an rachitischen Kindern angestellt, die nur 
mit Sonnenlicht, ohne Veränderung der Kost behandelt wurden. Die Bestimmung des an- 
organischen P (in manchen Fällen auch des säurelöslichen und des Gesamt-P) wurde nach 
Bell und Doisy (Journ. of biol. chem. 44, 55. 1920 [vgl. diese Berichte 5, 516]) ausgeführt; 
Untersuchungen an 30 gesunden Kindern ergaben für anorganischen P in 100 ccm Serum 
Werte zwischen 4,00 und 4,80 mg. Bei rachitischen Kindern liegt dieser Wert im allgemeinen 
unter 3,5 mg (niedrigster Wert 2,77; höchster 3,77 mg) und steigt im Laufe der Sonnenbehand- 
lung von Monat zu Monat allmählich an. Lerbetran und Sonnenlicht haben also einen ge- 
meinsamen Mechanismus bei ihrer Heilwirkung auf Rachitis. Hermann Wieland (Königsberg). 


Steenbock, H. and Mariana T. Sell: Fat-soluble vitamine. X. Further obser- 
vations on the oceurrence of the fat-soluble vitamine with yellow plant pigments. 
(Fettlösliches Vitamin. X. Weitere Beobachtungen über das gemeinsame Vorkommen 
von fettlösliehem Vitamin mit gelben Pflanzenfarbstoifen.) (Dep. of agricult. chem., 
uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 63—76. 1922. 

Der Zusammenhang zwischen dem Gehalt von Pflanzenstoffen an gelbem Pigment und 
an Vitamin A, auf den von Steenbock schon früher (vgl. dies. Ber. 1, 119) hingewiesen 
worden war, wird an dem Beispiel der Batate und Karotte erläutert. Der Vitamingehalt 
von 3 Sorten Bataten und 4 Sorten Karotten, deren Färbung zwischen weißlich und dunkel- 
&elb lag, wurde im Fütterungsversuch an jungen Ratten vergleichsweise bestimmt. Es ergab 
sich ein völliger Parallelismus zwischen Färbung und Gehalt an Vitamin A, der auch an der 
einzelnen Rübe zwischen unterer, im Boden steckender und oberer, belichteter Hälfte erhoben 
werden konnte. Versuche an etiolierten und grünen Kohlblättern — verglichen wurden die 
blassen Blätter aus dem Herzen des Kohlkopfs nicht mit den Außenblättern, sondern mit 
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grünen aus der Mitte geschossenen Kohls — ergaben einen 10fach höheren Gehalt der grünen 
Blätter an gelbem Pigment und auch im Fütterungsversuch eine erhebliche Überlegenheit. 
(Vgl. auch diese Berichte 12, 227.) Hermann Wieland (Königsberg). 

MeCollum, E. V., Nina Simmonds, P. 6. Shipley and E. A. Park: Is there a 
substance ciher than fat-soluble a associated with certain fats which plays an 
important röle in bone development? (Ist in gewissen Fetten neben dem fettlöslichen 
Vitamin A eine Substanz enthalten, die bei der Entwicklung des Knochens eine ent- 
scheidende Rolle spielt?) (Laborat. of the dep. of chem. hyg., school of hyg. a. public 
health, a. dep. of pediatr., Johns Hopkins unw., Baltimore a. school of med., Yale 
umiv., New Haven.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. VI. 1922. 

An anderer Stelle (vgl. dies. Ber. 12, 479) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland. 

Lichtenstein, A.: Der Eisenumsatz bei Frühgeborenen. Acta paediatr. Bd. 1, 
H. 2, S. 194-239. 1921. 

Zur Fe-Bestimmung wurden Milch und Urin zuerst in-einer Porzellanschale teilweise 
eingedampft, dann in eine Pt-Schale übergeführt, mit heißem Wasser nachgespült und schließ- 
lich ebenso wie die Faeces verascht, indem die Pt-Schale in eine Schale aus Speckstein hinein- 
gestellt wurde. Diese verträgt die Hitze gut und hat sich als äußere Schale außerordentlich 
bewährt. Die Asche wurde in sied. HCl gelöst und nach Zugabe von 5 ccm konz. H,SO, genau 
so behandelt wie die Neumannsche Veraschungsflüssigkeit. Nur wurde insofern von der 
Neumannschen Methodik abgewichen, als nicht 1 g, sondern 5—6 9 KJ und etwa 2cem 
6fach normale HCl auf eine Flüssigkeitsmenge von 300 ccm zugesetzt wurden und nicht bei 


50—60° direkt titriert, sondern erst erwärmt und dann nach dem Erkalten in einer CO,- 
Atmosphäre (Treadwell) titriert wurde. 


Die Versuche wurden an 4 frühgeborenen Kindern im Alter von etwa 1—2 Monaten 
angestellt. Der Fe-Gehalt der Kuhmilch betrug maximal 1,91 mg, minimal 0,87 mg, 
Durchschnitt 1,47 mg Fe im Liter. Auch bei reichlicher Zufuhr wurde in allen Ver- 
suchen von den Kindern mehr Fe ausgeschieden als eingenommen. Bei den sonst gut 
gedeihenden Kindern betrug der durchschnittliche Verlust etwa 0,25 mg Fe pro Tag. 
Die Eisenverluste sind im Verhältnis zu dem anzunehmenden totalen Eisenbestande 
des Körpers höchst bedeutend. Bei Zufuhr einer großen Menge medikamentösen 
Eisens (FeCl,) wird, soweit aus einem derartigen Stoffwechselversuch geschlossen 
werden kann, nur ein ganz geringer Teil resorbiert und retiniert; wahrscheinlich kann 
doch die Fe-Bilanz durch erhöhte Fe-Zufuhr positiv werden. Aron (Breslau). 

Paton, D. Noel: Rickets: A theory of the metabolie disturbances and of its 
association with tetany. (Rachitis: Eine Theorie der Stoffwechselstörung und ihrer 
Beziehung zur Tetanie.) (Inst. of physiol., univ., Glasgow.) Brit. med. journ. Nr. 8193, 
8. 379— 381. 1922. 

Da die neueren Forschungen — namentlich Blutanalysen — gezeigt haben, daß 
bei Rachitis eine Störung im Phosphatstoffwechsel vorliegt, muß dieser mehr als’bisher 
neben dem des Kalkes berücksichtigt werden. Da viel weniger anorganische Phosphate 
im Plasma vorliegen, als dem Ca-Gehalt entspricht — selbst wenn keine Phosphorsäure 
an Na gebunden wäre — so ist zu folgern, daß besondere Bedingungen für die Löslich- 
keitserhaltung des Blutkalks vorliegen müssen, sei es, daß die Plasmaeiweißkörper eine 
Rolle spielen (Hofmeister), sei es, daß die Kohlensäure hier mitwirkt (Wells). Sehr 
wichtig ist die von zahlreichen Autoren bestätigte Entdeckung Ronas und Taka- 
hashis für diese Fragen, daß 20—30%, des Blutkalks nicht dialysieren. Im Blut der 
Krabbe ist nach Paulund Sharpe Ca an.niedere Fettsäuren gebunden. Bei der Embryo- 
genese des Hühnchens stammt der Skelettkalk aus der Schale, die Skelettphosphor- 
säure aus dem ‚Dotterlecithin (Plimmer und Scott). Haines bringt direkte Beob- 
achtungen vor, die den Lecithinabbau beweisen sollen. Werden dagegen Kalksalze 
ins Gewebe gespritzt, so fallen in der Nachbarschaft Kalkphosphate in einem Verhältnis 
der Konstituentien aus wie im Knochen. Bei der pathologischen Verkalkung (z. B. 
Atheromatose) beweist das Auftreten von Fettsäuren, Cholesterin und Lecithin in den 
anfänglichen, von Kalkphosphaten in den späteren Stadien, daß auch hier das Lecithin 
die nötige Phosphorsäure liefert. Im Blut enthalten die Körperchen reichlich organisch 
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gebundene Phosphorsäure (Phosphatide, Nucleine), das Plasma weniger solche Ver- 
bindungen. Aber auch anorganisches Phosphat ist doppelt soviel in den Körperchen 
als im Plasma. An beiden Orten liegt 2 mal soviel lipoider als anorganischer Phosphor 
vor. Es werden Beispiele aus der Biochemie des Huhnes und Lachses angeführt, die 
beweisen, daß im Stoffwechsel Lecithin sowohl aus Phosphorsäure, Fettsäure und 
Cholin aufgebaut wird, als auch beim Abbau diese Produkte liefert. Das jugendliche 
Knochenmark ist besonders lecithinreich. Verf. folgert, daß Kalk und Phosphate 
unabhängig voneinander im Blute kreisen, daß ein erniedrigtes Phosphatangebot eine 
bedeutende Rolle bei der Rachitis spiele, und daß vielleicht Phosphorsäure bei der 
Rachitis zum Teil in einer Form angeboten werde (dem Skelett), die sie unverwertbar 
mache. Betreifs des Schicksals des Cholins weiß man, daß es als solches nur in Spuren 
ausgeschieden wird. Bei Kaninchen und bei Hunden wurde von verschiedenen Autoren 
nach Cholineinspritzungen in den Muskeln eine Zunahme des Kreatins (Methylguanidin- 
essigsäure) nachgewiesen. Die Versuche wurden erst kürzlich im Laboratorium des 


. Verf. durch Shank nachgeprüft und bestätigt. Bei der Bebrütung des Hühnereies 
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nimmt nach Burns das Guanidin zu, das vom Cholin und Lecithin abzuleiten ist. 
Verf. hat mit Findlay zuerst gezeigt, daß Methylguanidin ein tetanieartiges Krank- 
heitsbild auslöst. Bei einem erhöhten Lecithinzerfall könnte also Methylguanidin evtl. 
entstehen, besonders dann, wenn seine Entgiftung durch Essigsäure gestört wäre. 
Der Nachweis Pekelharings, daß Kreatin eine Beziehung zum Muskeltonus hat, 
ist so zu deuten, daß Kreatin vom Methylguanidin herstammt. Als Ort der Stoft- 
wechselstörung bei Rachitis und Tetanie kommt namentlich die Leber in Frage. Verf. 
trägt diese Anschauungen im Bewußtsein ihres hypothetischen Charakters vor. 
Freudenberg.” 
Wernstedt, Wilh.: Beiträge zur Kenntnis der spasmophilen Diathese. I. Mitt. 
(Flensburgska Vardanstalten, Malmö.) Acta paediatr. Bd. 1, H. 2, $. 133—193. 1921. 
Verf. hat Versuche angestellt, um die Frage zu klären, warum bei spasmophilen Kindern 
Kuhmilch verstärkend auf die Übererregbarkeit wirkt, während Frauenmilch sie herabmindert. 
Da die Wirkung an der Molke haftet (Finkelstein), wurde zuerst durch Vergleich eiweiß- 
freier Molke mit dem isolierten Molkenalbumin (zu einer Casein- oder Eiersuppe zugefüttert) 
nachgewiesen, daß in erster Linie die eiweißfreie Molkenkomponente spasmogen wirkt. Um 
die einzelnen Salzbestandteile der Molke zu prüfen, wurde eine nach den Königschen Ta- 
bellen zusammengesetzte Salzmischung verabreicht, die einer Labmolke entsprechen sollte. 
Da Lösung nicht zu erreichen ist, wurde eine ‚Emulsion‘ gegeben. Verf. ist sich bewußt, daß 
es zur Zeit noch unmöglich ist, ein Salzgemisch herzustellen, das mit dem der Molke identisch 
ist. So herrscht denn auch bei ihm in der Wahl der Anionen teilweise große Willkür. Kalk 
z. B. wird teilweise als CaCO, gegeben! Mit diesem Gemisch nun bekommt Verf. in 84%, der 
Versuche gesteigerte elektrische Erregbarkeit bzw. Auftreten anderer spasmophiler Symptome. 
Auch Rinderserum wirkt ähnlich. Verf. folgert, „daß die Molkensalze in der Korrelation, in 
der sie in der Kuhmilch vorkommen, spasmogene Wirkung besitzen‘. Weiter hat Verf. aus dem 
oben erwähnten Gemisch einzelne Bestandteile weggelassen und unter Kationen folgende Aus- 
wahl getroffen: 1. Ca + Na, 2. Ca+K,3. Na +K, 4. Ca, 5. Na, 6. K. Die Kombinationen 
2. und 3. enthielten Citronensäure, die anderen dafür Kohlensäure. Es ergab sich bezüglich der 
spasmophilen Symptome in der Mehrzahl der Versuche bei 1. Abnahme, 2. mäßige Zunahme, 
3. kräftige Zunahme 4. kräftige Abnahme 5. unsichere Zunahme 6. sichere Zunahme. Weiter 
hat Verf. über die Rolle der Phosphorsäure Untersuchungen angestellt und zwar in der Weise, 
daß er phosphatfreie mit den phosphathaltigen Salzgemischen verglich. Ein sicherer Unter- 
schied schien sich nicht zu ergeben. Ein Stoffwechselversuch, bei dem die Wirkung der Zufuhr 
von sekundärem Kaliumphosphat auf die Ca-Bilanz geprüft wurde, ergab verbesserte Ca-Re- 
tention unter der Phosphatzufuhr. Aus seinen Versuchen folgert Verf., daß ein unzweideutiges 
Zeichen, daß die Phosphorsäureionen spasmogene Eigenschaften besitzen, nicht hervorgetreten 
ist“. Endlich wird ein Überblick über die ältere und neuere Literatur betreffs des Verhaltens 
von Ca und Phosphaten in Blut und Stoffwechsel bei infantiler, parathyreopriver und Gua- 
nidintetanie gegeben. Verf. schließt sich der namentlich von Aschenheim in den Vorder- 
grund derartiger Betrachtungen gestellten Auffassung an, daß der Loebsche Quotient 


an von ausschlaggebender Bedeutung ist. Betreffs der anfangs gestellten Frage nach 
der verschiedenen Einwirkung von Frauen- und Kuhmilch auf spasmophile Kinder ergibt 
sich aber der merkwürdige Befund, daß der Quotient bei Kuhmilch nur 1,22 beträgt, bei Frauen- 


milch 1,74. Verf. hilft sich aus der Schwierigkeit, indem er betont, daß die absolute Salzkon- 
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zentration der Kuhmilch dreimal größer ist (ohne zu bemerken, daß er damit den Boden der 
physiologischen Analogie verliert, Ref. ) und daß Differenzen bei der‘ Resorption und im inter- 
mediären Stoffwechsel von Belang sein könnten. Bei der Bewertung des Einflusses innersekre- 
torischer Drüsen müssen außer den Parathyreoideae auch andere Drüsen (Thymus, Neben- 
niere) in Betracht gezogen werden. Freudenberg (Heidelberg). °° 

Metlendon, 3. F.: Metabolism of caleium and phosphorie acid on isorachitie 
diets. (Calcium- und Phosphorstoffwechsel bei isorachitischen Ernährungsformen.) (Dep. 
of physiol., uni. of Minnesota, Minneapolis.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. XI-—XIH. 1922. 

Stoffwechselversuche an Ratten, die bei ähnlichen Nahrungsgemischen gehalten wurden. 
Eine Gruppe entwickelte infolge Mangel an Licht und Bewegung Rachitis; hier war eine positive 
Ca-Bilanz, aber eine negative P-Bilanz festzustellen; eine andere Gruppe, welche KH,PO, 
zur gleichen Nahrung bekam, zeigte einen etwas höheren Ca-Ansatz und eine positive P-Bilanz. 
Bei Zulage von 100 mg Lebertran pro Tag und Tier war der Ca- und P-Ansatz noch höher. 

‘ Aron (Breslau). 

Violle, P.-L. et L. Lese@ur: A propos de la diuröse minerale provoquee. (Zu 
der durch Mineralien hervorgerufenen Diurese.) Opt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 12, 8. 655—657. 1922. 

Die Natriumausscheidung des gesunden Menschen wurde untersucht bei kalium- 
reicher und kaliumarmer Kost, wobei die Natriumzufuhr möglichst gering gehalten 
wurde. Dabei wurde festgestellt, daß bei kaliumreicher Kost die Natriumausscheidung 
viel reichlicher ist und schneller vor sich geht als bei kaliumarmer Kost. Durch die 
Versuche wird bestätigt, daß das Kalium das Natrium ersetzen kann und wahrscheinlich 
auch diuretisch wirkt. van Rey (Aachen). 

Popp, M.: Die sogenannte ‚„Thomasmehlseuche“ und ihre Bekämpfung. 
Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 56, H. 5, 8. 647—670. 1922. 

Unter ‚„Thomasmehlseuche‘‘ versteht Verf. eine seit mehr als 10 Jahren auf den Geest- 
ländereien in Oldenburg; auftretende eigenartige Erkrankung des Rindviehs, die nur auf 
Ländereien auftritt, die am längsten und stärksten mit Kunstdünger (Thomasmehl) gedüngt 
worden sind. Auf Grund seiner eingehenden Untersuchungen, die sich auf die Analyse der 
betreffenden Böden, der verwendeten Futtermittel, auf Fütterungsversuche und Blutunter- 
suchungen der erkrankten Tiere beziehen, kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Thomasmehl- 
seuche als eine besondere Art der Lecksucht zu bezeichnen ist, die sich weniger durch ein 
wirkliches Lecken als durch Gelüste nach widernatürlicher Nahrung äußert. Außerdem treten 
erhebliche Störungen im Stoffwechsel auf, die Zusammensetzung des Blutes verändert sich 
und die Blutmenge ist vermindert. Die Ursache der Erkrankung erblickt Verf. in der Nahrung. 
Vor allem fehlt es in dem Heu an Basen, in erster Linie an Kalk, während das Verhältnis 
von Kali zu Natron von geringer Bedeutung zu sein scheint. Als Vorbeugungsmittel empfiehlt 
Verf. eine entsprechende Düngung der Wiesen und Weiden besonders mit Kalk, und Ver- 
fütterung von eiweißreichen Futtermitteln an die erkrankten Tiere. Anhangsweise berichtet 
Verf. noch über Heilversuche durch intravenöse Injektion des Kalksalzes der Humalsäure, 
mit dem er in mehreren Fällen sehr gute Erfolge erzielt hat. Krzywanek (Berlin). 

Shohl, Alfred T.: Acid-base metabolism in infants. (Säuren-Basen-Stoffwechsel 
bei Kindern.) (Dep. of pediatr., Yale univ. school. of med., New Haven.) (Americ. 
soc. of biol. chem., New Haven, 28. bis 30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 2, 8. XXXVI. 1922. 

In Nahrung sowie Urin und Faeces wird die Summe der Säuren und Basen bestimmt 
und der Säure- bzw. Basenwert in Kubikzentimetern Normallösung berechnet. 
Bei Kindern im Alter von 1 Jahr werden etwa 100 ccm 0,1n-Base täglich retiniert. 
Will man die Acidität des Urins titrimetrisch bestimmen, so muß der Gehalt an orga- 
nischen Säuren und Carbonaten berücksichtigt und in Ansatz gebracht werden. Im 
Stuhl werden die organischen Säuren extrahiert und der Säure-Basenwert in alkoholi- 
scher Lösung titrimetrisch bestimmt. Aron (Breslau). _ 

Müller, Friedrieh: Stoffwechselprobleme. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, 
Nr. 16, 8. 513—517 u. Nr. 17, 8. 545—546. 1922. 

Die ältere Stoffwechsellehre legte das Hauptgewicht auf die stoffliche Beschaffen- 
heit der Nahrung, maß im wesentlichen nur den Eiweißabbau an der Harnstoff- 
(Bischoff) oder Gesamtstickstoffausscheidung (Voit) und sah die Verbrennung von 


— 7429 — 


Fett und Kohlenhydrat im Körper als nebensächlich an. Eiweißumsatz findet ständig 
statt; er ist in seinem Umfang von der Beschaffenheit der Nahrung abhängig, kann 
durch Fett oder Kohlenhydrat unter das Hungerminimum herabgedrückt werden, 
wird aber durch Muskelarbeit nicht gesteigert. Den Weg zur energetischen Betrach- 
tung des Stoffwechsels erschloß Rubner. Ein Teil des Eiweißumsatzes ist durch Fett 
und Kohlenhydrat im isodynamen Verhältnis vertretbar, ein geringer Anteil aber, 
den Rubner auf 5% des Ruhenüchternwertes beziffert, ist unersetzbar. Der absolute 
Wert dieses Anteiles wurde später bei eiweißärmster, kohlenhydratreicher Kost zu 
2,5—3 g gefunden. In diesem Anteil sah Rubner den Betrag der zugrundegehenden 
Zellen und nannte ihn ‚Abnutzungsquote‘“. Wenngleich die im Stickstoffminimum 
verbleibende Harnsäureausscheidung von 0,2 g pro Tag zeigt, daß die Menge der 
zugrundegehenden Zellen nicht ganz klein sein kann, so ist doch die Bezeichnung 
des Eiweißminimums als Quote, mit der ihm die Eigenschaft einer Konstante zu- 
geschrieben wird, und seine Beziehung auf die Abnutzung anfechtbar. Das Minimum 
mag in Beziehung zum Ruhenüchternwert stehen, sicher aber in keiner zu dem tat- 
sächlichen wechselnden Energieverbrauch des tätigen Lebens. Bei der Schwangeren 
hat das Eiweißminimum pro Kilogramm Körpergewicht berechnet, den gleichen Wert 
wie sonst, ein Zeichen, daß es auch in Zeiten großen Eiweißbedarfes nicht weiter herab- 
gesetzt werden kann. Daß es wirklich dem Zugrundegehen verbrannter Zellen ent- 
stammt, ist unwahrscheinlich, da es bei verschiedenen Zuständen, die mit einer er- 
höhten Einschmelzung von Zellmaterial einhergehen, nicht gesteigert gefunden wurde, 
so bei der perniziösen Anämie, Leukämie,, akuten gelben Leberatrophie und während 
der Resorption pneumonischer Exsudate. Im Experiment läßt sich zeigen, daß die 
Reduktion der vergrößerten Leukämikermilz, wie sie unter dem Einfluß der Röntgen- 
bestrahlung eintritt, keine Erhöhung des N-Minimums, wohl aber eine solche der Harn- 
säureausscheidung herbeiführt. Daß vorwiegend ein Zerfall von Kernsubstanz statthat, 
zeigt sich in dem Verhältnis Harnsäure : Gesamt-N des Harnes, das normalerweise 
einen Wert von 2,5% hat, bei den angegebenen Zuständen aber auf 4—13%, steigt. 
Es sei noch an die ohne Desaminierung verlaufende Überführung von Muskel- in Hoden- 
substanz beim Lachs erinnert, die Miescher studiert hat, Alles das zeigt, daß man 
nicht die Gesamt-N-Ausscheidung als Maß der Eiweißzersetzung ansehen darf, sondern 
etwa zu der Bischoffschen Berechnungsweise zurückkehren muß. Die minimale 
N-Ausscheidung ist sicher nicht durch Zellabnutzung bedingt, sondern muß einen 
_ anderen Sinn haben. Man darf den Körper nicht als einen Staat aus gleichwertigen 
Zellen ansehen, sondern muß seinem Aufbau aus Organen mit sehr verschiedenen 
‚chemischen Aufgaben Rechnung tragen. Das Eiweiß der abgebauten Zellen wird 
augenscheinlich der Wiederverwendung zugeführt. Eiweiß ist nötig zum Aufbau der 
Gewebe, kann aber auch zur Erfüllung energetischer Aufgaben Verwendung finden. 
Bei seinem Abbau wird zuerst die Aminogruppe entfernt, so daß der Stickstoff in 
kürzester Zeit im Harn erscheint, der Kohlenstoff bleibt aber noch im Körper zurück. 
60% des Moleküles können in Zucker übergehen. Zu den zuckerbildenden Aminosäuren 
gehören Asparagin- und Glutaminsäure, Glykokoll und Alanin mit sämtlichen Kohlen- 
stotfatomen, ferner Prolin, Serin, Cystin, Arginin und andere, dagegen liefern Leubin 
und Tyrosin keinen Zucker. Durch die Zuckerbildung aus Eiweiß erklärt sich die 
eiweißsparende Wirkung der Kohlenhydrate im Hunger. Die tägliche lebensnotwendige 
Zuckermenge beträgt 40—50 g, ist aber im Fieber höher. Der für die Muskelarbeit 
nötige Zucker kann nicht aus Eiweiß entstehen. Ebenso kann die durch die spezifisch- 
dynamische Energie der Eiweißstoffe freiwerdende Energie nicht zur Muskelarbeit 
Verwendung finden. Augenscheinlich geschieht die Steigerung der Verbrennungs- 
prozesse durch Eiweißaufnahme in Organen, die nichts mit der Muskelarbeit zu tun 
haben. Nicht nur die Orte des erhöhten Umsatzes, sondern auch die chemischen Vor- 
“ gänge müssen verschieden sein. Die Zuckerbildung aus Aminosäuren ist nur einer von 
den Wegen ihres Abbaues. Ein anderer ist der Übergang in Acetonkörper und in 
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Homogentisinsäure bei den aromatischen Aminosäuren. Ferner ist das Melanogen 
als Brenzkatechinessigsäure, das Adrenalin mit eigenartiger;Veränderung der Seiten- 
kette ein Produkt andersartigen Aminosäureabbaues. Tryptophan kann in Zucker, 
Indol, in einen cumaronähnlichen Körper, das Substrat der Ehrlichschen Diazo- 
reaktion, sowie in Thyroxin übergehen. Cystin liefert einerseits Zucker, andererseits 
Taurin. Kreatin und Kreatinin müssen aus Arginin hervorgehen. Die meisten der 
genannten Stoffe werden weiter abgebaut, nur das Kreatinin ist ein Stoffwechselend- 
produkt. Endlich gehen auch die Fermente wahrscheinlich aus Eiweiß hervor. Das 
N-Minimum ist also wohl nicht der Ausdruck einer Zellabnutzung, sondern des Be- 
darfes an stickstoffhaltigem Ausgangsmaterial für die Darstellung lebenswichtiger 
Produkte. Eiweiß ist ferner die wichtigste Quelle der Vitamine; einseitiger Genuß 
von Mais mit seinem argininfreien Protein, Cein, führt zum Auftreten der Pellagra, 
die den Avitaminosen außerordentlich ähnlich ist. Allerdings sind auf diesem Gebiete 
auch Lipoide unentbehrlich. Damit nähert man sich ‘wieder der Voitschen stofflichen 
Betrachtungsweise des Eiweißumsatzes, die die getrennte Betrachtung des Harnstoff-, 
Harnsäure-, Kreatininstoffwechsels verlangt. Harnstoff und Ammoniak des Harnes 
sind physiologisch gleichwertig, ihre Verteilung ist nur von der Menge und Art der 
zu neutralisierenden Säuren abhängig. Ammoniak kann ferner Synthesen eingehen, 
wie die Bildung großer Glykokollmengen bei der Hippursäuresynthese beweist. Hier 
sind auch die Versuche von Knoop, Embden, Grafe und Abderhalden über die 
eiweißsparende Wirkung von Ammoniak zu nennen, ferner die für das bebrütete 
Hühnerei sichergestellte Purinsynthese, vielleicht auch die des Blut- und Gallenfarb- 
stoffes. Der minimale Eiweißbedarf im Diabetes übersteigt den des Normalen nicht. 
Nur, wo das Zuckerverbrennungsvermögen ganz verloren gegangen ist, werden etwas 
höhere Werte gefunden. Bei einigen Carcinomfällen wurden ebenfalls ähnliche Zahlen 
beobachtet wie bei Gesunden, die sich bei Bestrahlung nicht änderten. Im Fieber 
besteht ein erhöhter Eiweißumsatz, der durch Kohlenhydrat herabgedrückt werden 
kann. Man erreicht aber nur Werte bis herab zu 8—12 g, so daß die Ursache des 
erhöhten Eiweißabbaues nicht nur im vermehrten Glykogenbedarf liegen kann. Der 
Eiweißumsatz schlägt im Fieber andere, für manche Krankheiten charakteristische 
Bahnen ein. Eingriffe am Nervensystem, wie Durchtrennung des Halsmarkes, des 
Brustmarkes und der beiden Vagi sowie Verletzungen des Hypothalamus führen zu 
einer außerordentlichen Steigerung der Eiweißzersetzung, der keine solche des Gesamt- 
stoffwechsels entspricht. Der Eiweißumsatz steht also unter der Kontrolle des Nerven- 
systems. Ebenso sind innersekretorische Einflüsse bei seiner Regulierung tätig. Eine 
Ernährung ist nur vollwertig, wenn sie im Sinne von Liebigs Minimumlehre allen 
Anforderungen des Organismus gerecht wird. Der Diabetiker und der fiebernde Patient 
dürfen deshalb nicht mehr mit Eiweiß überfüttert werden, dagegen muß man der, 
Schwangeren und dem wachsenden Menschen recht viel davon reichen. Schmalz. 
Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. LIIL. Mitt. Bernet Ernst: 
Die Funktion der Milz, insbesondere bei normalem und erhöhtem Sauerstoffbedarf. 
(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 251—267. 1922. 
Die Beziehungen zwischen Milz und Stoffwechsel waren bereits Gegenstand früherer 
Untersuchungen. N. Danoff hat nachgewiesen, daß bei Ratten die Entfernung 
der Milz zu einer Erhöhung des respiratorischen Umsatzes führt. Verf. findet, daß 
entmilzte Kaninchen mehr Stickstoff im Harn ausscheiden und nimmt an, daß die 
Milz regulatorisch in den Stoffwechsel eingreift und in einem gewissen Gegensatz zur 
Stoffwechselerhöhung durch die Schilddrüse steht. Durch Anlegung eines einseitigen 
Pneumothorax wurde der Einfluß des künstlichen Sauerstoffmangels auf die N- und 
NH,-Ausscheidung normaler und milzloser Kaninchen untersucht. Bei erhöhtem 
O,-Bedarf bleibt nach der Entmilzung die Ammoniakausscheidung im Harn unver- 
ändert, die N-Ausscheidung erfährt aber eine weitere Erhöhung. (Vgl. Takusu, diese 
Berichte 13, 234.) J. Abelin (Bern). 
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Grafe, E. und E. von Redwitz: Zur Rolle der Schilddrüse für die Wärme- 
regulation und den Fieberstoffwechsel. (Med. u. chirurg. Klin., Heidelberg.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 125—138. 1922. 

Mansfeld undv.Pap waren zu dem Ergebnis gekommen, daß der Schilddrüse 
eine wesentliche Rolle bei der Wärmeregulation zukommt. Die Verff. prüften diese 
Angabe an zwei Hunden nach, deren Gaswechsel sie in 18—24stündigen Atemver- 
suchen bei Außentemperaturen von ca. 19, 14, 27—30° bestimmten, vor und nach 
Thyreoideaentfernung. Zugleich wurde die N-Ausscheidung mit dem Harn ermittelt. 
Die Epithelkörperchen wurden sorgfältig geschont. Sie finden, daß die Fortnahme 
der Schilddrüse keinen nennenswerten Einfluß auf die Wärmeregulation hat, denn 
die Abnahme des Gaswechsels in hoher Temperatur war in gleicher Weise vorhanden 
und die Zunahme in niedriger war gleichfalls ausgeprägt, wenn auch in einem Falle 
nach Thyreoidektomie weniger als vorher. Mansfeld und Ernst hatten angegeben, 
daß nach Thyreoidektomie zwar Körpertemperatursteigerung erzielt werden kann, 
aber dabei nicht die normal gefundene Steigerung des N-Umsatzes und des Gas- 
wechsels sich einstellt. Eine Nachprüfung durch die Verff. zeigte, daß bei ihrem 
Hunde, dessen Körpertemperatur durch intravenöse Injektion von Bac. suipestifer 
auf 41° gebracht wurde, Stoffwechsel und Eiweißumsatz wie in der Norm gesteigert 
waren. A. Loewy (Berlin). 

Holst, J. E.: Studien über alimentäre Glykosurie. (Med. Abt., Amitskrankenh., 
Aarhus.) Ugeskrift f. Laeger Jg. 84, Nr. 7, 8. 224—234. 1922. (Dänisch.) 

An 159 Pat. (darunter 14 Gesunden) ohne jeden Verdacht auf Diabetes wurden 172 Urin- 
untersuchungen am 2 Stunden nach der Mahlzeit entleerten Harn vorgenommen; vor der 
Mahlzeit wurde ebenfalls Urin gelassen. Die Mahlzeiten bestanden aus gesüßten Suppen und 
anderen Kohlehydraten (Grütze, Früchten usw.). Zum Zuckernachweis diente das Bene- 
diktsche Reagens (zu 5 ccm acht Tropfen Urin, 5 Minuten im kochenden Wasserbad) und die 
Almensche Flüssigkeit. 34 mal fand sich bei 31 Personen = 19,5%, alimentäre Glykosurie; 
in keinem Urin war Eiweiß nachweisbar, Harnsäure und Kreatinin reduzieren bei der Almen- 
schen Probe nicht. Von den Untersuchten waren 98 Frauen, von denen 15 —= ca. 15%, und 61 
Männer, von denen 16 = ca. 26%, glykosurisch wurden. Die meisten Fälle betrafen Lungen- 
und Brustfelleiden (6 von 20), rheumatische Erkrankungen (5 von 18), Ischias (3 von 10); 
unter 20 Fällen von Neurasthenie und ähnlichen waren 3 positiv, von 10 organischen Nerven- 
leiden 2, von 6 Geisteskranken 2, also von 36 nervösen Erkrankungen 7 = ca. 19%. Von 29 
Fiebernden schieden 4 (= 13,8%) Zucker aus, von 51 mit leichter Temperaturerhöhung 13 
(= 25,5%), von 92 mit normaler Temperatur 17 (= 18,5%). Salicyl wurde in 34 Fällen ge- 
geben, davon waren 7 = 21% positiv gegen 24 = 17,5%, von 133 Salicylfreien; als Fehlerquelle 
kommt Salyeil bei den angewandten Reagentien nicht in Betracht. Die ausgeschiedene Menge 
war meist gering; nur 2mal über 1%. Bei Assimilationsversuchen mit Zucker erwiesen alle 
Glykosuriker sich als geschwächt, in 2 Fällen ausgesprochen wie bei Diabetes. Die alimentäre 
Glykosurie ist als Zeichen einer Störung des Kohlehydratstoffwechsels zu betrachten. 

H. Scholz (Königsberg). , 

Földes, E.: Diabetisches Ödem und Acidose. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 3, H. 3, $. 469—498. 1922. 

Diabetiker ohne oder mit unbedeutender Acidose haben keine Neigung zu Wasser- 
retention, während das Gewicht von Diabetikern mit erheblicherer Acidose nach 
Sodazufuhr rasch zunimmt. Bei nicht acidotischen Diabetikern kommen auch keine 
spontanen Gewichtsschwankungen vor, wohl aber beivorhandener Acidose. Bei raschem 
Wechsel des Grades der Acidose durch Änderungen in der Diät bei gleichbleibender 
Sodamenge täglich zeigt sich die Ödembereitschaft unabhängig von Unterernährung 
und Eiweißarmut, aber zusammenhängend mit der Acidose. Bei einigen Fällen mit 
schwerer Acidose trat im Versuch an Stelle der Wasserretention eine hochgradige 
Polyurie. Verf. nennt die starke Acidose die conditio sine qua non der diabetischen 
Ödembereitschaft. Ödeme treten auf bei plötzlicher Zunahme der Acidose, bei Ab- 
nahme der Glykosurie und Polyurie, bei erhöhter Belastung des Salz- und Wasserstoff- 
wechsels. Die Refraktion des Serums nimmt mit der Entwicklung des Ödems ab, 
steigt mit seiner Rückbildung, und diese Schwankungen sind nur abhängig von den 
Wassergehaltsschwankungen des Blutes. Also müssen in den Nieren Hindernisse 
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für den normalen Gang der Flüssigkeitsausscheidung liegen. Bei acidotischen Diabe- 
tikern war das Volum des einzelnen roten Blutkörperchens.größer als das normale, 
wenn sie 2—3 Tage keine Soda bekamen; bei Sodazufuhr bis zur alkalischen Harn- 
reaktion nahm es wieder zur Norm ab. W. Weiland (Kiel)., 

Allen, Frederick M. and Mary B. Wishart: Experiments on carbohydrate 
metabolism and diabetes. IV. Dextrose-nitrogen ratios in partially depanereatized 
dogs. (Untersuchungen über Kohlehydratstoffwechrel und Diabetes. 4. Der Faktor 
D: N bei Hunden mit teilweise exstirpiertem Pankreas.) (Hosp. of the Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 1, S. 97 
bis 107. 1922. 

Auch Tiere mit völlig entferntem Pankreas können ein Verhältnis D/N kleiner als 2,8 
haben, umgekehrt weisen Tiere mit nur teilweise entferntem Pankreas mitunter auch ein Ver- 
hältnis von D/N = 2,8 auf. Ein solches Verhältnis ist also immer ein ungünstiges prognostisches 


Zeichen, umgekehrt aber kommen infauste Fälle vor, welche-zum Tode führen, ohne daß D/N 
den 2,8 erreicht. (Vgl. diese Berichte 6, 85.) £ E. J. Lesser (Mannheim), 

Sherrill, James W. and Henry J. John: Experiments on earbohydrate meta- 
bolism and diabetes. V. The influence of glucose ingestion on diuresis and blood 
eomposition in non-diabetie and diabetie persons. (Untersuchungen über Kohlen- 
hydratstoffwechsel und Diabetes. 5. Der Einfluß von Einnahme von Traubenzucker 
bei Diabetikern und Gesunden auf Diurese und Blutzusammensetzung.) (Physvatr. 
inst., Morristown. New Jersey.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 1, 8. 109 
bis 168. 1922, 

Diabetiker auch gesunde Personen bekommen nüchtern morgens 3 Stunden lang je 200 ccm 
Wasser, stündlich wurde Harn gelassen, am Schluß eine Blutprobe entnommen; dann bekamen 
sie 25—100 g Glucose in 200 ccm H,0. Nach einer !/, Stunde wieder Blutentnahme, dann 
wieder alle Stunden 200 ccm Wasser getrunken, Blase entleert und Blutprobe genommen, 
bis zum Ende des Versuches wurde keine Nahrung zugeführt. Urinzucker mit Benedicts 
Kupferlösung bestimmt, im Blut Harnstoff nach van Slyke-Marshall, Zucker nach Bene- 
dicts Pikrinsäuremethode, meist nur im Blutplasma, Chloride nach Mac Lean, Hämoglobin 
colorimetrisch nach Palmers CO-Methode. Es ergab sich daß Glucosezufuhr bei normalen 
Menschen und einigen Diabetikern während der Dauer der Hyperglykämie die Harnmenge 
herabsetzt, während gleichzeitig hydrämische Plethora einsetzt. Nur in einigen Fällen von 
schwerer Diabetes wirkte die Glucose diuretisch, mit oder ohne Hydrämie. Dabei wurde nur 
ein Teil der gegebenen Glucose wieder ausgeschieden. Das Wirken der gegebenen Glucose als 
Diureticum ist nur in schweren Fällenvon Diabetes zu beobachten. E.J. Lesser (Mannheim). 

Leclereg, Frederie 8.: Overnutrition with fat and alcohol in severe diabetes. 
(Überernährung mit Fett und Alkohol im schweren Diabetes.) (Physiatr. inst., Mor- 
ristown, New Jersey.) Journ. of metabolic research Bd. 1, Nr. 2, S. 307—317. 1922. 

Versuche an 2 Fällen, die jahrelang bereits in Beobachtung ihr Körpergewicht nicht mehr 
änderten (rd. 36 und 45 kg). Die Nahrung der Vorperiode bestand aus Fleisch, wenig Kohlen- 
hydraten (5—10 g, im Fall IT auch aus Fett (82 g), rd. 1000 und 1100 Cal. Harnzucker und Ace- 
ton verschwand, keine Hyperglykämie. Im Versuch wurde Fett zugelegt (240 g) und dadurch 
der Caloriengehalt auf 2300 gebracht. Blutzucker bis auf 300 mg, Lipämie. Aceton im Harn, 
erst allmähliches Verschwinden der Symptome während der nächsten Hungertage. Zulage 
von 100, später 120 g Alkohol. Allmählicher Anstieg des Blutzuckers innerhalb der nächsten 
14 Tage bis auf 240—285 mg, Lipämie, positive Nitroprusidreaktion im Harn, vereinzelt 
auch Trommer positiv. Nach Fortlassen des Alkohols erst ganz allmähliches Zurückgehen 
auf den Anfangsstatus, um so langsamer, je länger die Überernährung mit Alkohol gedauert 
hat und dadurch die diabetische Toleranz gedrückt worden war. Trotz Mehrzufuhr an Ca- 
lorien keine Gewichtszunahme, auch subjektives Befinden nicht besser dabei. Thomas. 


Allen, Frederick M. and Mary B. Wishart: Alcohol in the diabetic diet. (Alkohol 
in der Diabeteskost.) (Hosp. of Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of metabolic research Bd. 1, Nr. 2, 8. 281306. 1922. 

Beobachtung von zwei schweren Fällen während mehrerer Monate. Der Harnzucker 
verschwand erst bei einer an Calorien armen, fast nur aus Eiweiß bestehenden Kost (250 Cal., 
50 g E. bei 34 kg, 391 Cal. 70 g E. bei 39 kg). Zulage von Alkohol — 100 später 200 g täglich — 
verhinderte einen weiteren Gewichtsverlust der schon stark heruntergekommenen Patientinnen, 
ohne daß Zucker im Harn auftrat. Auch Hyperglykämie wurde nicht beobachtet, für einen 
Übergang des Alkohols in Zucker ist also kein Anhaltspunkt gefunden worden. Der Harn-N 
wurde allein bestimmt, genaue N-Bilanzen nicht ausgeführt. Es scheint, als ob der Alkohol 
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weniger Eiweiß erspare als die Fette. Dazu würde stimmen, daß er unter bestimmten Umständen 
den Blutzuckerwert (aus Eiweiß) für kurze Zeiten herunterdrücken kann. Im allgemeinen aber 
schaden wohl große Dosen Alkohol auf die Dauer, indem sie die Symptome des Diabetes ver- 
stärken, die Calorientoleranz herab-, den Blutzucker heraufsetzen. Alkohol erfährt keine Um- 
wandlung in Acetonkörper, er hat aber auch keine antiketogene Wirkung. Im Gegenteil; in 
den späteren Zeiten hoher Alkoholzufuhr treten wieder kleine Mengen von Aceton im Harn auf. 
Eine Kost von höherem Fett- und Energiegehalt, die zu bedenklicher Ketonurie führte, wurde 
dagegen vertragen, als Alkohol etwa die Hälfte der Fettcalorien ersetzte. In Harn und Blut 
blieben zwar die Acetonkörper, aber nur in kleinen Mengen. Wird also die reichliche Calorien- 
zufuhr als solche vertragen, so ist hier der Alkohol vom klinischen Standpunkt aus erlaubt. 
Bei Hungerdiät — also Einschmelzen des eigenen Fettes und verhältnismäßig hohem Eiweiß- 
gehalt der Kost — war dagegen solch günstige Wirkung des Alkohols nicht zu beobachten. Im 
Gegenteil, die überreichliche Energiezufuhr wurde häufig nicht vertragen, der Diabetes ver- 
schlimmertesich nach solcher während einiger Zeit durchgeführter Überernährung, die Hoffnung 
auf Übernährung und Mast erfüllte sich nicht. Diabetes scheint also nicht nur in einer abnorm 
geringen Toleranz gegenüber den Kohlenhydraten zu bestehen, sondern auch in der Unfähigkeit, 
die dem Körpergewicht entsprechende Erhaltungsdiät zu assimilieren. Ihr Energiegehbalt 
kann nicht mehr verarbeitet werden, ganz abgesehen davon, ob stofflich ein Übergang in Zucker 
oder Acetonkörper in Frage kommt. Thomas (Leipzig). 

Lhermitte, J.: Le diaböte insipide d’origine infundibulaire. Ftude anatomo- 
elinique. (Der Diabetes insipidus infundibulären Ursprungs. Anatomisch-klinische 
Untersuchung.) Cpt. rend. dess&ancces de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S.579—581. 1922. 

Bei einem Falle von Diabetes insipidus Juetischer Ätiologie fand sich die Hypophyse 
vollständig intakt, dagegen wurden mikroskopisch ausgedehnte perivasculäre Infiltrationen 
im Infundibulum und Zerstörungen in gewissen Kernen des Tuber cinereum gefunden. In 
der Aussprache betont G. Roussy die Wichtigkeit des Befundes, da er beweist, daß der 
Sitz der Schädigung beim Diabetes insipidus im Boden des 3. Ventrikels zu suchen ist und 
nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, in der Hypophose. van Rey (Aachen). 

Schmid, F.: L’&preuve de la fonction höpatique par la glycuronurie provogu6e. 
(Die Leberfunktionsprüfung durch künstliche Glykuronurie.) (Clin. med. B., fac. de 
med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 612 
bis 614. 1922. 

Der Campher ist zur Erzeugung der künstlichen Glyknvonurieun brauchbar, da der sto- 
machal einverleibte Campher Magenbeschwerden macht, der subcutan injizierte so schlecht 
resorbiert wird, der Nachweis der Campherglykuronsäure im Urin wegen ihrer geringen Dreh- 
kraft ungenau ist und der komplizierte Vorgang der Bildung der Campherglykuronsäure zu 
viele Fehlerquellen offen läßt. Alle diese Nachteile fallen fort beim Menthol, von dem 2g 
eingenommen werden. Versuche mit Campher und Menthol an Leberkranken ließen keine 
Störung der Bildung gepaarter Glykuronsäuren erkennen. In einem Falle von akuter gelber 
Leberatrophie wurde stark erhöhte Glykuronsäurebildung beobachtet, so daß die Leber als 
Ort der Glykuronsäurebildung in Frage gestellt erscheint. Nach den vorliegenden Versuchen 
ist jedenfalls die Leberfunktionsprüfung durch künstliche Glykuronurie unbrauchbar. 

van Rey (Aachen). 

Mann, Frank (. and Thomas Byrd Magath: A further study of the effect of 
total removal of the liver. (Eine weitere Studie über den Einfluß der totalen Leber- 
exstirpation.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. jour. 
of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 484—485. 1922. 

Totale Leberexstirpation führt zum gänzlichen Verschwinden des Blutzuckers 
und zum Auftreten einer Reihe von damit verknüpften Symptomen. Diese ent- 
wickeln sich nicht, wenn man durch fortlaufende Injektionen den Blutzucker auf nor- 
maler Höhe hält.: Die Pfortader und das abdominale Ende der Vena cava eines nor- 
malen Hundes wurden mit der Carotis und der Jugularis eines nach Leberexstirpation 
moribunden Hundes verbunden. Leberarterie, Gallengang und thorakales Ende der 
normalen Leber waren abgebunden. Das Blut des leberlosen Hundes konnte dann 
durch die normale Leber passieren. In 15—30 Minuten erreichte der Blutzucker seine 
gewöhnliche Höhe wieder und das Tier erschien normal. Der Glykogengehalt der trans- 
plantierten Leber nahm ab. Entfernung derselben führte zu einem sofortigen Sturz 
des Blutzuckers und der Entwicklung der erwähnten Symptome. Die glykogenfreie 
Leber fastender Hunde vermag den Blutzucker eines leberlosen Tieres nicht zu heben. 


Schmitz (Breslau). 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIII. 28 
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Göronne, A.: Zur Pathogenese einiger Formen des Ikterus. (Ein Beitrag zur 
Frage des Leueins und Tyrosins.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 17, S. 8283—832. 1922. 

Wie Minkowski, Hart und andere Autoren bei der akuten Leberatrophie die Schädi- 
gung der Leberzelle als das Primäre ansehen, wobei die verschiedensten Noxen auf dem Blut- 
wege durch Portader oder Leberarterie dem Organ zuströmen, so supponiert G &ronne die 
gleiche Pathogenese auch für einen Teil der leichten Formen des Ikterus, die vielfach als ka- 
tarrhalisch bedingt angesehen und entsprechend benannt werden. Es handelt sich nach seiner 
Ansicht in vielen solchen Fällen nicht um eine mehr oder weniger problematische Affektion 
der Gallenwege, sondern um eine primäre Schädigung auf dem Blutwege. Die Toxinbildung 
kann dabei freilich vorwiegend im Darm stattfinden, oder können Keime vom Darm her auf 
dem Lymph- und Blutwege des Pfortadergebietes vordringen. Verf. erbringt den Nachweis, 
daß auch bei leichten, sog. katarrhalischen Fällen ein ausgedehnter Leberzerfall stattfindet. 
Nach klinischer Erfahrung hat man im allgemeinen nicht zu unterscheiden zwischen leichten, 
„katarrhalischen‘ Formen und Ikterus gravis. Es bestehen zwischen beiden fließende Über- 
gänge; die erste Form kann auch in die zweite übergehen. Beim katarrhalischen Ikterus fehlen 
häufig ätiologische Momente, wie akute Dyspepsien, „Erkältungsinfekte“. Auch die Stühle 
bleiben oft reich an Gallenfarbstoff. Es wird zum Teil Ursache mit Wirkung verwechselt: die 
primäre Leberschädigung verursacht Magendarmschädigungen. R. Eberhard Groß. 

Kikuchi, Mitzugi: Beiträge zum Purinstoffwechsel. I. Über das Schicksal des 
aufgenommenen Purins. (Biochem. laborat., Univ., Tokyo.) Journ. of biochem. 
Bd. 1, Nr. 1, S. 83—106. 1922. 

Die Arbeit stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen, wie die Menge der ausgeschie- 
denen Purinkörper von der der aufgenommenen abhängt. Es wurden nach einer 
17tägigen purinarmen Vorperiode (Menge des aufgenommenen Purinkern-N pro die 
0,00269 g) Versuche von je 6 Tagen mit 0,10, 0,20 und 0,308 PKN (50, 100, 150g 
Rindfleischpulver) unter Einschaltung von 6tägigen Zwischenperioden angestellt. 
Weiter je 3tägige mit 0,22, 0,44 und 0,668 PKN (16, 32, 489 Kalbsthymuspulver). 
Die verwendete Nahrung wurde analysiert und zwar wird der Purin-N in Reis, weißem 
Brot und Kartoffelnach Burian und Schur, im Hühnerei nach K ossel, Rindfleisch- 
pulver und Thymuspulver nach Burian und Hall, Gesamt-N nach Kjeldahl. 


Rindfleisch- Thymus 


Polinturreis Kartoffel Weißbrot Hühnerei Kuhmilch Sojasauce pulver 
0, 


% % % % % % % % 
Purin-N . . 0,00029 0,00024 0 0 0,00026 0,00088 0,1976 1,720 
Ges.-N . . 1,023 0,355 1,225 2,00 0,55 1,36 11,8 14,0 
Kreatin .. — — — — — — 1,435 Spur 


Im Harn Gesamt-PN nach Camerer und Arnstein, Harnsäure und Purinbasen-N 
nach Salkowski, Kreatinin nach Folin, NH, und Harnstoff-N nach Folin, van 
SIykeund Cullenund Kaube, Gesamt-N nach Kjeldahl. Im Kot Gesamt-Purin-N 
nach Krüger und Schittenhelm, Gesamt-N nach Kjeldahl. 

Die gesamten Untersuchungsdaten sind in ausführlichen Tabellen mitgeteilt. 

Die endogene Ausscheidung des Purin-N blieb ganz konstant, ca. 0,18g. Der 
Kotpurin-N hat während der purinarmen wie der purinreichen Perioden denselben 
Wert (ca. 0,05g pro die), Das aufgenommene Nahrungspurin wird demnach fast 
vollständig resorbiert. Bei steigendem Purin-N der Nahrung steigt auch die Menge 
des Harnpurin-N. Der Unterschied der beiden Werte vermindert sich jedoch immer 
mehr, bis endlich ‚Purinansatz“ (?) erfolgt. Die folgende Tabelle gibt die Durch- 
schnittszahlen: 


Aufgen. PKNpro die Ausgeschied. Harn PKN Bilanz 
Purinarme Periode . . . . 0,00257 0,1822 — 0,1794 
1, Rindfleischperiode . . . 0,10152 0,253 — 0,15148 
1. Thymusperiod ... . 0,2219 0,3548 — 0,1329 
3. Rindfleischperiode . . . 0,29932 0,4007 —0,10138 
2. Thymusperiod . . . . 0,4422 ' 0,4837 — 0,0415 
3. Thymusperiode . . . .  0,66227 0,5575 + 0,10477 


Der größte Teil des aufgenommenen Purin-N wird am gleichen Tag ausgeschieden, 
ein kleinerer in den folgenden Tagen. Die Harnpurinbasen werden bei gesteigerter 
Zufuhr nicht erheblich vermehrt. Auch für die Kreatin-Kreatininausscheidung gilt, 
daß bei vermehrter Zufuhr die Differenz zwischen Zufuhr und Ausscheidung kleiner 
wird. Im folgenden stellt dann der Verf. eine Formel auf, nach der die Menge des aus- 
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geschiedenen Purins bei verschiedener Purinaufnahme berechnet werden kann: 

= (E,+ aX) (1 + bX) dabei ist X der aufgenommene PKN, Y der ausgeschiedene 
Haın-PKN, E, der endogen ausgeschiedene Harn-PKN, a ein Nierenkoeffizient, 
b eine Gewebskonstante. a und 5 sind individuell verschieden und zwar scheint nach 
noch zu veröffentlichenden Versuchen des Verf. a bei dem an purinarme Kost Gewöhnten 
größer zu sein, als bei dem purinreich ernährten und besonders klein beim Gichtiker. 
Der Wert von b liegt meist zwischen 0,4 und 0,5. Die Brauchbarkeit der Formel zeigt 
sich aus der folgenden Tabelle: 


Aufgen. PEN. (X) re Bau ae 
0,0026 0, 1832 0,1824 
0,1015 0,2530 0,2663 
0,2004 0,3190 0,3406 
0,2219 0,3548 0,3553 
0,2993 0,3548 0,4049 
0,4422 0,4837 0,4813 
0,6623 0,5575 0,5599 


Die ausgeschiedene Harnpurinmenge ist, wie die Formel zeigt, in demselben 
Individuum nur von der Menge des aufgenommenen Nahrungspurins abhängig. Der 
Begriff des „exogenen Bruchteils“ und seine Änderung mit Änderung der Disposition 
oder der Nahrung weist Verf. zurück, da ihm die Annahme eines gesonderten Verhaltens 
der endogenen und exogenen Purins im Blut zugrunde liest und er weiter den wegen 
der vermehrten Zufuhr den Austausch zwischen Blut und Gewebe außer acht läßt. 
Die Berechnung des „exogenen Bruchteils“ nach der Formel von Burian und Schur 


—m (X = aufgenommener Purin, Y ausgeschiedenes, E endogenes Harnpurin) 


gibt demnach auch sehr stark schwankende Werte bei demselben Individuum. 
Külz (Leipzig). 

Schittenhelm, A. und K. Harpuder: Resorption und bakterielle Zersetzung der 
Purinsubstanzen im Darmkanal von Mensch und Tier. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, S. 29—33. 1922. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die sicher vorhandene bakterielle Zersetzung der 
Purinkörper im Dickdarm für den normalen Purinstoffwechsel eine wesentliche Rolle 
spielt, gaben die Autoren in 2 Versuchen gesunden Menschen nucleinsaures Natrium 
mit einer Röntgen-Kontrastmahlzeit, verfolgten röntgenologisch die Wanderung und 
entleerten den Dickdarm nach dem Eintritt des Breies. Die Analyse des so erhaltenen 
Darminhaltes ergab in einem Falle gegen die Vortage einen Purinkörpermehrgehalt 
von 11,1%, im anderen von 0,51% des zugeführten. Im Harn erschienen gleichzeitig 
30,3% bzw. 16,1%. Bei einem Hund wurden von verfütterten Purinsubstanzen 4,68%, 
in der Absonderung einer Ileumfistel bei vollständig durchtrenntem Darm gefunden. 

Bürger (Kiel). 

Schittenhelm, A. und K. Harpuder: Über das Schieksal gehäuft injizierter 
Harnsäure beim Menschen. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, 
H. 1/2, 8. 34—42. 1922. 

Die Analyse von Leber, Milz und Nieren von Menschen mit verschiedenen Todes- 
ursachen und in verschiedenem Alter ergab keine oder nur Spuren von Harnsäure. 
Bei 3 Menschen injizierten die Verff. ante exitum größere Harnsäuremengen intravenös, 
analysierten gleichzeitig den Harn und post exitum die Organe. Sie fanden nur einen 
Bruchteil des Verabreichten wieder. Von den untersuchten Organen wiesen die Leber, 
die Nieren, endlich Knochen, Knorpel und Haut den relativ größten Harnsäuregehalt 
auf. Bürger (Kiel). 

Schittenhelm, A. und K. Harpuder: Gibt es beim Menschen eine Harnsäure- 
zerstörung? Bemerkungen zur Theorie der Gicht. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, S. 43—49. 1922. 


Auf Grund der eben referierten experimentellen Untersuchungen setzen sich, die Autoren 
mit den von Thannhauser und von Gudzent vertretenen Ansichten über das Wesen der. 


28* 
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Gicht auseinander. Die Niere als alleinige Ursache der Gicht wird infolge der Ergebnisse der 
alten und neuen Stoffwechselversuche und der Resorptionsversuchejabgelehnt, die Bedeutung 
der Gewebe für den Purinhaushalt anerkannt, aber nicht in der allgemeinen und dominierenden 
Form der Gudzentschen Uratohistechie. Bürger (Kiel). 

Schittenhelm, A. und K. Harpuder: Harnsäureumsatz und Harnsäureausfuhr 
bei Akromegalie. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, 
S. 50—53. 1922. 

Bei zwei Akromegalen ist der endogene Harnsäurewert in mäßigem Grade erhöht. Die 
intravenöse Injektion von 0,5 g Harnsäure ergibt bei einem Fall eine Ausscheidung von 33,6%, 
beim anderen veranlaßt die Injektion einmal eine Harnsäuresperre (mit folgenden Normal- 
werten der Ausscheidung vom 4. Tag an), ein zweites Mal einen außerordentlichen Anstieg 
des Harnsäuregehalts im Harn, dem vom 4. Tag sehr niedere Werte folgen. Bürger. 


Schittenhelm, A. und K. Harpuder: Der Einfluß parenteral verabreichter freier 
und gebundener Purinkörper auf die Purinkörperausscheidung im Urin beim 
Menschen. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges: exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, 
8. 14—28. 1922. 2 

Nach intravenöser Injektion von in Natronlauge gelöster Harnsäure finden die 
Autoren zwischen 18,2% und 78,8% im Harn wieder. Auch bei intravenöser Injektion 
der freien Purinbasen wurde in der Mehrzahl der Versuche nur eine Teilmenge — zwi- 
schen 37,85 und 71,6% — aus dem Harn erhalten, in 3 Fällen eine mehr-minder quan- 
titative Ausscheidung beobachtet. Intravenös verabreichte Nucleoside zeigen die 
gleichen, in weiten Grenzen schwankenden Ausscheidungsverhältnisse. Intramuskuläre 
Injektion der Nucleoside nach Thannhauser verursachte Allgemein- (Fieber, Leuko- 
cytose) und Lokalreaktion und die Purinkörperausscheidung im Harn wurde völlig 
unübersichtlich. Bürger (Kiel). 

Benediet, Franeis G.: Calories for children. (Calorienbedarf der Kinder.) New 
York med. journ. Bd. 115, Nr. 3, S. 126—131. 1922. 

Besprechung des Calorienbedarfes der Säuglinge und der Kinder. Graphische Darstellung 


des 24stündigen Grundumsatzes in bezug auf das Körpergewicht. Der Bedarf der Kinder ist 
im Verhältnis zu dem Erwachsener außerordentlich hoch. Aron (Breslau). 


. Hill, Leonard and J. Argyll Campbell: Observations on metabolism: Research 
at the sea-side. (Stoffwechselbeobachtungen; Untersuchungen an der See.) Lancet 
Bd. 202, Nr. 14, 8. 675—676. 1922. 

Gaswechseluntersuchungen an der See bei Ruhe, beim Marschieren, Rudern, Baden. 
Die bei diesen Tätigkeiten gefundenen Steigerungen wurden auf den Tag berechnet. 
So ergaben sich Calorienzahlen bis zu 19 000 bei der einen Versuchsperson, bis zu 
10 800 bei einer zweiten, bis zu 9800 bei einer dritten, soweit es sich um Marschieren 
und Rudern handelt. Beim Baden berechnen sich Werte zwischen 14 000 bis 8750. 

A. Loewy (Berlin). 

Peabody, Franeis W. and Cyrus C. Sturgis: Clinical studies on the respiration. 
IX. The effeet of exereise on the metabolism, heart rate, and pulmonary venti- 
lation of normal subjeets and patients with heart disease. (Einfluß der Arbeit auf 
Stoffwechsel, Pulsfrequenz, lLungenventilation bei Gesunden und Herzkranken.) 
(Med. clin., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Arch. of internal med. Bd. 29, 
Nr. 3, 8. 277—305. 1922. 

Bei 11 Gesunden und bei 11 Kranken mit Herzklappenfehlern, wurde bei Körper- 
ruhe und bei bzw. nach Arbeit, die im Aufwärtssteigen auf einer Tretmühle (60 Schritt _ 
in der Minute, Hebung 18cm pro Schritt) bestand, Atemvolumen, Atemfrequenz, 
Herzfrequenz und Sauerstoffverbrauch bestimmt. Atemverbrauch und Herzfrequenz 
wurden graphisch dargestellt. Die Herzkranken zeigten unter gleichen Bedingungen, 
d.h. bei Ruhe wie bei Arbeit, ein größeres Minutenatemvolumen als die Gesunden, 
auch war ihre Atmung schneller und flacher. Die Arbeitsleistung bei beiden Gruppen 
führte zu denselben relativen Änderungen im Sauerstoffverbrauch und in der Zahl 
der Herzschläge. Aber bei den Herzkranken trat schneller subjektive Atemnot auf, 
und eine Arbeit, die gleich starke Veränderungen des Sauerstoffverbrauches und 
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der Herzaktion zustande bringen sollte oder gleiche Dyspnöe, mußte bei Gesunden 
weit intensiver sein. Die bald eintretende Dyspnöe bewirkt eine quantitative Be- 
schränkung der Arbeit. Auch war die Rückkehr des Atemvolamens und der Pulszahl 
zur Norm nach Beendigung der Arbeit bei den Herzkranken verzögert. Als Ursache 
der Unterschiede betrachten‘ die Verff. Schwankungen der Blutzirkulation bei den 
Herzkranken, die zu verzögerter Kohlensäureausscheidung aus dem Blute führen, 
und die Neigung zu flacherer Atmung, die zu stärkerer Lungenventilation zwingt. 
(Vgl. diese Berichte 12, 93.) A. Loewy (Berlin). 


Fleming, G.B.: The respiratory exchange in a case of biliary atresia. (Respira- 
torischer Stoffwechsel bei einem Säugling mit Gallengangsverschluß.) Amerie. journ. 
of dis. of childr. Bd. 23, Nr. 1, 8. 66—71. 1922. 

Bei einem ca. 8 Monate alten Mädchen wurde der prozentuelle Fettgehalt der 
Trockenstühle bei variierendem Fettgehalt der Nahrung bestimmt und folgendes 
gefunden: 


Periode I | Periode II | Periode III 
% % Vhmed 
Fett in der Nahrung 0,8 3,0 5,3 
Neutralfett . ... 10,68 5,50 15,26 
Freie Fettsäuren . . 25,34 39,29 48,43 
Fettseifen . . .. . 23,44 33,23 17,17 
Insgesamt 64,46 78,02 80,86 


Die mit Hilfe des Benediet- Talbotschen Respirationsapparats ausgeführten 
Respirationsversuche hatten folgendes Ergebnis: 


Liter Liter Respira- | Calorien |Intensität | Gewicht 
Datum [07 Co, torischer pro der in Diät 
pro Stunde Quotient | 24 Stdn. |Bewegung kg 


0,8% Fett, Gesamt- 


8.II. 1921 | 283 | 2,88 | 101 | 343 Im | 3,85 |jmenge, 100 8x8; Milch 


mit 4% Rohrzucker, 
9. III. 1921 2,84 2,87 1,01 344 III 3,91 4%, Dirtin-Böhrincker 


gemisch 


3% Fett, 1008x 8; 
11. III. 1921 | 2,86 2,80 0,97 344 III 3,97 |}Milch mit 4% Rohr- 


15. III. 1921 | 3,36 3,40 1,01 407 IV 4,08 |\zucker, 4%, Dextrin- 
Rohrzuckergemisch 
17. 1II. 1921 | 2,76 2,25 0,81 319 I 3,96 | 58,3% Fett, 1008 x 8 


18. III. 1921 3,21 | 2,96 0,92 380 IV 3,91 | 5,3% Fett, 100g x 8; 

| Milch mit 4% Rohr- 

zucker, 4% Dextrin- 
Rohrzuckergemisch 

Aus den Versuchen geht hervor, daß der respiratorische Quotient bei Steigerung 

des Fettgehaltes der Nahrung deutlich heruntergeht. Bei gleichbleibenden Kohlenhydrat- 

mengen scheint die Erniedrigung des. respiratorischen Quotients jedoch etwas kleiner 
zu sein. Ylppö (Helsingfors)., 


Burge, W. E.: The mode of action of physical work, cold weather, and cold 
kaths in inereasing the oxidative processes. (Die Wirkungsweise von mechanischer 
Arbeit, kaltem Wetter und kalten Bädern bei der Steigerung der Oxydationsprozesse.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 476—477. 1922. 

Versuchsobjekte waren Studenten, Hunde und Kaninchen. Die Arbeit bestand 
in gymnastischen Übungen bzw. Laufen im Tretrad, die Bäder hatten 5° und dauerten 
5 Minuten lang. Die Übungen wie die Bäder erhöhten den Vorrat des Blutes an Kata- 


— 413 — 


lase sehr beträchtlich. Bei den Kaninchen war die Katalase am schwächsten im Sommer, 
mäßig erhöht im Herbst, stark während des Winters. Auf diese Katalasevermehrung 
muß die Steigerung der Oxydationsprozesse durch die genannten Faktoren zurück- 
geführt werden. Schmitz (Breslau). 
Zondek, Bernhard: Tiefenthermometrie. (VI. Mitt.) Über Tiefenwirkung in 
der physikalischen Therapie. €. Der Priessnitzsche Umschlag. (Univ.-Frauenklin., 
Charite, Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 10, S. 300—302. 1921. 
Vgl. diese Ber. 5, 142. Mit dem Tiefenthermometer wird festgestellt, daß der 
Priessnitzsche Umschlag zunächst zu einer kurzen Abkühlung und dann zu einer 
Erwärmung der Subeutis von ca. !/, bis 11/,° führt. H. Freund (Heidelberg).°° 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Takata, Maki: Studies in the gastric juice. III. On the empty stomach juice, 
the seceretion at the time, when the stomach is empty. (Studien über den Magen- 
saft. III. Über den Nüchternsaft, die Sekretion in der Zeit, während der Magen leer 
ist.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., Tohoku imp. univ., Sendai.) Journ. of 
biochem. Bd. 1, Nr. 1, 8. 107 bis 121. 1922. 

An Hunden mit „kleinem Magen“ wurde entsprechend Carlson u.a. festgestellt, 
daß auch bei leerem Magen Magensaft abgesondert wird. Diese Sekretion ist aber sehr 
gering. Im allgemeinen betrug sie aus den kleinen Mägen der Versuchstiere 1—1,5 cem 
im Verlauf einer Stunde. Das Sekret ist dick und klebrig und enthält Mucinflocken 
oft in solcher Menge, daß das ganze Sekret eine zusammenhängende Masse darstellt. 
Die Reaktion ist neutral und in den meisten Fällen ganz schwach sauer. Sie wird 
durch den Mucingehalt u. a. beeinflußt. Das spezifische Gewicht schwankt zwischen 
1,006 und 1,007. Der Trockensubstanzgehalt betrug 1,4873%. Hiervon waren 0,9838 g 
organische und 0,5035 anorganische Bestandteile. Verf. untersuchte auch die verschie- 
denen Fermente, und es gelang, darin Pepsin bzw. Pepsinogen, Lab, Lipase, Nuclease, 
Amylase, Maltase festzustellen. Die Schleimabsonderung wird nicht durch Nahrungs- 
aufnahme und durch die Anwesenheit von Salzsäure beeinflußt. Zur Bestimmung 
des Mueins wurde 1 g des Schleimes mit 40 ccm 10 proz. Salzsäure auf einem kochenden 
Wasserbad erwärmt, nach 5 Stunden mit Natronlauge neutralisiert und die Reduk- 
tionskraft nach Betrand bestimmt. (Vgl. diese Berichte 10, 401.) Scheunert 

Hammett, Frederick $S.: The röle of the change in hydrogen -ion concentra- 
tion in the motor activities of the small intestine. (Die Wirkung von Verän- 
derungen der H-Ionenkonzentration auf die motorischen Funktionen des Dünn- 
darms.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 60, Nr. 1, 8. 5258. 1922. 

In früheren und der vorliegenden Arbeit wird gezeigt, daß Zunahme der Wasser- 
stoff- oder Hydroxylionenkonzentration in der Lösung, in der sich ein Darmstück be- 
findet, Verkürzung und Kontraktion auslöst. Andererseits ist bekannt, daß ein Über- 
maß von H-Ionen Erschlaffung, von OH-Ionen Kontraktion bedingen. Es muß danach 
der Reaktion des Darminhaltes eine gewisse Rolle beim Zustandekommen der moto- 
rischen Funktionen zugeschrieben werden. Das wäre so zu denken, daß die Änderungen 
der Reaktion die Erregung des nervösen Reflexmechanismus des Darmes hervorrufen. 


_ Es würde falsch sein, wenn man dieser lokalen Reizung eine beherrschende Rolle zuer- 


kennen wollte. Hingegen glaubt Verf., daß unter normalen Verhältnissen Reaktions- 
änderungen im Darminhalt die motorischen Funktionen bestimmen werden, die im 
übrigen durch den nervösen Apparat des Darmes beherrscht werden. Scheunert. 
Sluiter, E.: Sur la formatien d’inulinase dans l’intestin. (Über die Bildung 
der Inulinase im Darm.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. 
de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 299—303. 1922. 
Salzsäure P5 = 2,14 entsprechend dem Säuregehalt des Magensaftes spaltet 


— 4391 — 


Inulin. Praktisch ist aber die Spaltung durch Magensaft ganz unerheblich. Um zu 
prüfen, ob Ernährung mit Inulin zur Inulinasebildung im Darm führt, wurde ein Hund 
mit Bocksbart (Scorzonerahispanica) gefüttert. Die Pflanze enthält 80,4%, Wasser, 
1% N-haltige Substanz, 0,5% Fett, Zucker 2,19%, N-freie Substanz 12,6%, Rohfaser 
2,27%, Asche 1%. Diese Bestandteile sind enthalten in Form von Coniferin, Inulin, 
Asparagin, Mannit und Lävulin. Die Menge des Inulins wurde berechnet nach der 
Zunahme der Reduktion nach Säurespaltung (Verfahren von Schoorl). Die Unter- 
suchung der Darmentleerungen gab keinen Hinweis darauf, daß allmählich der Darm 
die Fähigkeit der Inulinspaltung erwirbt. Martin Jacoby (Berlin.) 


Plimmer, Robert Henry Aders and John Lewis Rosedale: Distribution of 
enzymes in the alimentary canal of the chicken. (Verteilung der Enzyme im 
Magendarmkanal des Hühnchens.) (Biochem. dep., Rowett research inst. f. anim. 
nutrit., unwv., Aberdeen.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 23—26. 1922. 


Kropf Vormagen Pankreas Ganze Darm Duodenum TIlium Coecum 
AnNertinn AO u. 0 0 ? + ? 0) 
Diastasen mann + 0 + + ? ? En 
Backs + (0) ? ) 2 ? ? 
Demon an messen), ? ? + 5 ? ? ? 
Proteolyt. F. neutr. .. 0 0 -+ (schwach) 0 0 0) 0 
# sauer. . . --(schwach) a (schwach) + (langsam) + + 2= 0 
Ä, Slkalyezw:eno --(schnell) + (schwach) -+ (schwach) 0 


Martin Jacoby (Berlin). 
Respiration. Blutgase. 


Buddenbrock, W. v. und G. v. Rohr: Über die Ausatmung der Kohlensäure 
bei luftatmenden Wasserinsekten. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, S. 218—223. 1922. 

Nach Krogh sollte bei Insekten zwar der Sauerstoff durch die Tracheen aufgenom- 
men werden, aber die gebildete Kohlensäure nicht durch sie abgegeben werden, sondern 
auf anderem Wege, vielleicht durch die Körperoberfläche entweichen. Nachdem die 
Verff. früher für die Stabheuschrecke nachgewiesen hatten, daß der überwiegende 
Teil der Kohlensäure durch die Tracheen entleert wird, zeigen sie nun an dem auch 
von Krogh benutzten Schwimmkäfer, daß auch bei diesem dasselbe der Fall ist, wenn 
man durch die Versuchsanordnung verhindert, daß die ausgeschiedene Kohlensäure 
von dem Wasser, in dem das Tier sich aufhält, absorbiert werden kann. Kroghs Er- 
gebnisse erklären sich wohl durch die Nichtberücksichtigung des letztgenannten Mo- 
mentes. — Wie der Schwimmkäfer verhält sich auch die Eristalislarve. A. Loewy. 


Wotzilka, Gustav: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Nasen- und 
Mundatmung. Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 238, H.1, 8. 105 
bis 118. 1922. 

Graphische Darstellung der Oberbauch- (Zwerchfell-) und der Brustbewegungen 
bei Mund- und Nasenatmung: Bei kräftiger Muskulatur bewirkt mäßige Verenge- 
rung der Nase kräftigere Atembewegungen von Zwerchfell und Brustkasten, bei 
schwacher wird die Thoraxbewegung gering, die des Zwerchielles ist überwiegend 
tätig, wie es stets bei starker Nasenverengerung der Fall ist und bei Mundatmung 
im Schlafe, wenn die Zunge nach hinten sinkt. Dabei ist die Ventilation der oberen 
Lungentuben schwach, ebenso bei Mundatmen auch im wachen Zustande, da Mund- 
atmung überhaupt mit flacher Atmung untergeht. Diese flache Atmung mit ihrer 
geringen Ventilation der Lungenspitzen und ihrer geringen Anregung des Blut- und 
Lymphstromes durch die Lungen stellt die Hauptschädlichkeit der Mundatmung dar. 
Die geringe Bewegung des Thorax stellt zugleich einen geringen Wachstumsreiz für 
diesen dar. 4A. Loewy (Berlin). 


Krzywanek, Fr. W. und Maria Steuber: Über die Gewinnung der Alveolarluft 
und die Größe des schädlichen Raumes beim Hunde. Kurze Mitt. (Tierphysiol. 
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Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 4, S. 477—480. 1922. ir 

Von dem Gedanken ausgehend, daß es vielleicht möglich sei, beim tracheotomierten 
Hunde manche Fehler auszuschalten, die für die geringe Übereinstimmung der mit 
den verschiedenen Methoden beim Menschen gefundenen Werte für den schädlichen 
Raum von den einzelnen Autoren verantwortlich gemacht worden sind, haben Verff. 
eine derartige Methode für den Hund ausgearbeitet. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Der gut dressierte Hund atmete unter einer 
Decke liegend vollständig ruhig in der bekannten Zuntz- Geppertschen Versuchsanord- 
nung. Für den besonderen Zweck war nur die Anordnung der Ventile etwas modifiziert, indem 
der eine Schenkel des T-Stückes direkt zu einem Atmungsventil umgearbeitet war, um dasselbe 
möglichst nahe an die Kreuzungsstelle heranzubringen; außerdem war an der Kreuzungs- 
stelle nach unten ein kleiner Ansatzstutzen angebracht worden, der durch einen Gummischlauch 
mit einem mit Hg gefüllten Meßrohr verbunden war. Vor Beginn des Versuches wurde nach 
Verbinden der Versuchsanordnung mit der luftdicht an der Trachea anliegenden Kanüle des 
Hundes das Meßrohr bis in den Ansatzstutzen mit Hg gefüllt,-darauf der Hahn desselben ge-, 
schlossen und durch Senken des Niveaugefäßes in dem Meßrohr ein Vakuum von 30 cem ge- 
schaffen. Der Hund atmete nun durch die Gasuhr, ein Teil der Exspirationsluft wurde zur 
Analyse aufgefangen, die Atemzüge des Hundes gezählt oder auf einem Kymographion regi- 
striert. Nach Verlauf von 3 Minuten wurde nach einer normalen Inspiration der Gummi- 
schlauch zwischen Einatmungsventil und T-Stück so dicht wie möglich an letzterem abge- 
klemmt, nach beendeter Exspiration in dem Augenblicke, wo das Goldschlägerhäutchen des 
Ausatmungsventils zu schwingen aufhörte und sich nach innen zu umschlug, der Hahn des 
Meßrohres geöffnet und so in einem Augenblick 30 ccm Luft angesaugt, die also aus dem blinden 
Raume stammt. Nach der Entnahme wurde der Hahn des Meßrohres wieder geschlossen, die 
Klemme des Einatmungsventils gelöst und durch Senken des Niveaugefäßes das Volumen der 
sich nun im Meßrohr befindenden Luft auf das Doppelte ausgedehnt, um bei der nach weiteren 
3 Minuten folgenden zweiten Entnahme wiederum Luft ansaugen zu können. Bei einer durch- 
schnittlichen Dauer des Respirationsversuchs von 15 Minuten konnten also 5 x 30cem Al- 
veolarluft gewonnen werden, die nach Beendigung desselben im Haldane-Apparat analysiert 
wurden. 

Aus zehn auf diese Weise angestellten Nüchternversuchen und Versuchen nach 
der Futteraufnahme konnten Verff. bei z. T. erheblichen Schwankungen des Minuten- 
volumens, der Atemgröße, der Zahl der Atemzüge, des Respirationsquotienten und der 
produzierten CO,-Menge ein übereinstimmendes Konstantbleiben des schädlichen 
Raumes feststellen, dessen Größe zwischen 31,03 und 31,66 ccm lag; ebenso waren 
die Schwankungen der alveolaren CO,-Spannung in Millimeter Hg unbeträchtlich. 
Nach künstlicher Vergrößerung des schädlichen Raumes durch Einschalten eines 
Gummischlauches von 13ccem Fassungsvermögen fanden sie Werte von 44,05 bzw. 
44,63 ccm, was sie als einen Beweis für die Richtigkeit der ersten Versuche ansehen. 
Die Auswertung der Ergebnisse und die Anwendung der Methode beim Menschen 
erfolgt in einer späteren ausführlichen Arbeit. Krzywanek (Berlin). 

Wilson, May 6. and Dayton J. Edwards: Diagnostie value of determining 
vital capacity of lungs of children. (Diagnostischer Wert der Beschreibung der 
Vitalkapazität bei Kindern.) (Dep. of pediatr. a. physiol., Cornell univ. med. coll., 
New York.) Journ. of the Amerie. med. assoc. Bd. 78, Nr. 15, S. 1107—1110. 1922. 

Untersuchungen über die Vitalkapazität an 362 Kindern zwischen 6 und 16 Jahren 
mittels der von Peabody (Arch. int. med. 20; 1917) angegebenen Spirometers. In Betracht 
gezogen wurde Körpergewicht und daraus unter Berücksichtigung der Körperlänge nach der 
Formel von Delafield und U. Bois (Arch. ofint. med. 16 und 1%) die Körperoberfläche be- 
rechnet und die gefundenen Werte auf letztere bezogen. In der Norm beträgt pro Quadrat- 
meter die Vitalkapazität im Mittel 1,93 L (1,74—2,12 L). Pro Zentimeter Höhe beträgt sie im 


- Mittel 15,5 ccm. Knaben hatten eine um 6% größere VC als Mädchen, bei den jüngsten und 


ältesten Kindern schwankten die individuellen Verschiedenheiten mehr als bei den übrigen. Die 
farbigen Kinder hatten eine geringere Vitalkapazität, die sozialen Verhältnisse und die wirt- 
schaftlichen (Armut) beeinflußten nicht, Lebhaftigkeit und gute Muskelausbildung steigern 
sie, Unterernährung und Untergewicht im Verhältnis zur Körperlänge erniedrigen sie nicht, 
Übergewicht setzt sie, bezogen auf den Quadratmeter Oberfläche, herab. Eine Abnahme um 
mehr als 15%, vom Mittel soll zu genauerer Untersuchung auffordern. Die Verf. geben eine Ta- 
fel, auf der aus den Zahlenlisten und der Körperoberfläche die prozentischen Abweichungen 
vom Normalmittel direkt abgelesen werden können. 4A. Loewy (Berlin). 
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Hewlett, A. W. and N. R. Jackson: The vital eapaeity in a group of college 
students. (Die Vitalkapazität bei einer Gruppe von Hochschulstudenten.) (Dep. of 
med., Leland Stanford jun. univ., San Francisco.) Arch. of internal med. Bd. 29, 


Nr. 4, 8. 515526. 1922. 

Bestimmungen der Vitalkapazität an 400 Studierenden, die nach den Methoden der 
Statistik zur Gewinnung von Normalwerten unter Berücksichtigung von Körperlänge und 
Gewicht verwertet wurden. Verf. stellen folgende Formeln auf: VC = 50 Höhe — 4,400; 
VC = 2,900 Oberfläche — 1000; VC = 27 Gewicht + 31,5 Höhe — 3000. Hierbei ist die VC 
ausgedrückt in Kubikzentimetern, die Höhe in Zentimetern, Oberfläche in Quadratmetern, 
Gewicht in Kilogrammen. — Nach der ersten Formel berechnet sich als mittlere Abweichung 
von den beobachteten Werten: 548,6 ccm, nach der zweiten 529,1 em, nach der dritten 521,1 com 
Die Fluktuationen waren bei Benutzung der Höhen-Gewichtsformel am geringsten. Verff. 
betonen, daß ihre Formeln nur für das von ihnen untersuchte Studentenmaterial zutreffen, 
schon für das anderer Hochschulen nicht mehr, indem die Werte für die Oxfordstudenten um 
2,5%, niedriger, die der Harvardstudenten um 8,7%, höher liegen. Die Fluktuationen für Ge- 
sunde im allgemeinen müssen noch größer sein, noch größer natürlich für Kranke. Die Werte 
für die VC lagen zwischen 6,7 L (bei 187 cm Höhe und 80,4 kg) oder 3,05 L (175,5 Höhe und 
60 kg), gingen aber nicht, wie aus Vorstehendem ersichtlich, direkt dem Gewicht und der Größe 
parallel. A. Loewy (Berlin). 


Guthrie, Charles Claude: A spirometer for eontinuously and automatically 
measuring expired air and sampling for analysis. (Ein Spirometer für ununter- 
brochene.und automatische Messung der Ausatmungsluft und Probenahme zur Analyse.) 
(Dep. of physiol. a. pharmacol., school of med., univ., Pittsburgh.) Journ. of laborat. 
a. elin. med. Bd. 7, Nr. 7,,8. 421—426. 1922. 

Es handelt sich um eine Vereinigung zweier Spirometer, die so gekoppelt sind, daß bei 
Füllung des einen das andere sich entleert. Die exspirierte Luft wird aus dem Spirometer in 
eine Standflasche gedrückt, aus der Analysenproben entnommen werden. Abbildungen er- 
Jäutern die Anordnung des Apparates. A: Loewy (Berlin). 

Larsell, 0. and M. L. Mason: Experimental degeneration of the vagus nerve 
and its relation to the nerve terminations in the lung of the rabbit. (Experimen- 
telle Degeneration des Vagus und ihre Beziehung zu Nervenendigungen in der Lunge 
des Kaninchens.) (Zool. laborat., Wm. A. Locy a. anat. laborat., Northwestern univ., 
Chrcago.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 5, S. 509—516. 1921. 

Larsell und Mason durchschnitten den Vagus bei Kaninchen in der mittleren 
Cerviealregion und verfolgten die Degenerationen der Nervenendigungen in den Lungen 
an Methylenblaupräparaten. Sie fanden Vagusfasern als präganglionäre Elemente zu 
intrapulmonären Ganglienzellen längs der Bronchien und ihrer Äste. Beweis: das Ver- 
schwinden der pericellulären Netze um diese Zellen nach Vagusdurchschneidung. Der 
Vagus innerviert zum größten Teil die gleichseitige Lunge, zum kleineren die gegenüber- 
liegende (via Plexus pulmonalis posterior), das Gleiche gilt für die sensorischen End- 
apparate in der Lunge. Die Fasern für die Blutgefäße der Lungen blieben nach Vagus- 
durchschneidung intakt. Wallenberg (Danzig)., 

Leuret, E., G. Aumont et P. Delmas-Marsalet: Les courbes d’insufflation dans 
le pneumothorax artificiel. (Die Insufflationskurven bei künstlichem Pneumothorax.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 791—793. 1922. 

Stellt man mit Hilfe eines gedämpften Manometers den mittleren (‚wirksamen‘) 
interpleuralen Druck fest bei Gaseinblasung in den Pleuraraum, so läßt die Beziehung 
zwischen Gasmenge und Druck Schlüsse auf die Größe des Pleuraraumes zu. Geringer 
Druckanstieg bei gleicher Gasmenge spricht für einen großen, schneller Anstieg für 
kleinen Pleuraraum. Im ersteren Falle entspricht ein Druckanstieg von 1/,—1l cm 
Wasser einer Einblasung von 100 ccm Gas. 4A. Loewy (Berlin). 

Leuret, E., G. Aumont et P. Delmas-Marsalet: Quelques points partieuliers dans 
le pneumothorax artificiel. (Einige Besonderheiten beim künstlichen Pneumothorax.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 794—796. 1922. 

Zuweilen zeigen die Kurven, die man vom interpleuralen Druck erhält bei Ein- 
blasung bestimmter Gasmengen, Abweichungen von der Norm: sie ergeben einen 
plötzlichen steilen Abfall bei Hustenstößen, spontanen oder willkürlichen. Das spricht 
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für das Bestehen eines durch Verklebungen in Taschen geteilten Pleuraraumes, wobei 
durch den Hustendruck Gas in die bis dahin verschlossen gewesene Tasche eindringt. 
Durch die „‚Hustenprobe“ läßt sich so eine Taschenbildung nachweisen. Steigt bei 
Gaseinblasung der pleurale Druck überhaupt nicht an, so gelangt das Gas nicht in 
die Pleura, vielmehr in das subpleurale Gewebe. A. Loewy (Berlin). 

Sternberg, Wilhelm: Neue Gesichtspunkte aus der physiologischen Muskel- 
Physik für die physikalische und physiologische Therapie des Asthmas. Zeitschr. 
i. klin. Med. Bd. 94, H. 1/3, S. 196—214. 1922. 

Theoretische und kritische Betrachtungen über das Zustandekommen der Atmungsform 
bei Asthma bronchiale und die bisherigen Vorschläge zu einer mechanischen Behandlung 
mittels Atmungs-Übungstherapie, die bezweckt, den abnormalen Atmungsrhythmus normal 
zu gestalten. Sternberg bespricht die Verfahren von Sänger, von Hughes, von Hofbauer 
u. a. und betont, daß drei Disciplinen zur Behandlung herangezogen werden sollten: die Phy- 
siologie der Atembewegungen zwecks Beherrschung der respiratorischen Koordinationsbewe- 
gungen, die der Sprachbewegungen zwecks Bestehenlassens der artikulatorischen Koordina- 
tionsbewegungen und die Physiologie der Instrumentalbewegungen. Auf letztere legt St. be- 
sonderen Wert, da die Verbindungen von Gehör und technischer Übung besonders enge sind. 

4A. Loewy (Berlin). 

Beyne, J.: L’etat actuel de nos connaissances sur la physiologie de l’a&ronaute. 
(Gegenwärtiger Stand unserer Kenntnisse von der Physiologie des Luftfahrers.) Arch. 
de med. et de pharmac. milit. Bd. 75, Nr. 4, 8. 255314. 1921. 

Ausführliche Zusammenstellung der äußeren Bedingungen, denen der Luftfahrer 
unterworfen ist. Besonderheiten der Lufttemperatur, Luftbewegung, Wirkung der 
Schnelligkeit des Flugzeuges, der durch dieses verursachten Geräusche, der sich geltend 
machenden Fliehkraft, der Luftdruckschwankungen mit ihren Einflüssen auf den 
Gleichgewichtsapparat des Fahrers. Es folgt die Besprechung der Gesamtwirkung, 
den die vorgenannten Faktoren ausüben, wobei die Symptome der Luftschiffer-, Berg- 
steiger-, Luftfahrerkrankheit nebeneinandergestellt werden und ihre Ursachen er- 
örtert. Dabei läßt Verf. die Frage offen, inwieweit Sauerstoffmangel, Kohlensäure- 
armut des Blutes, Autointoxikationen, Kälte- und Ermüdungswirkung ursächlich be- 
teiligt sind. Endlich werden die Wirkungen auf die einzelnen Funktionen besprochen: 
auf Blut und Blutkreislauf, Atmung, Verdauungsorgane, Harnapparat, Gesichts- und 
Gehörssinn, auf das Nervensystem; bei letzterem werden besonders die Gleichgewichts- 
störungen ausführlicher erörtert. Auch auf die funktionellen Kompensationsvorgänge 
wird eingegangen und die Fähigkeit zur Anpassung als für den Fliegerberuf besonders 
wichtig eingestellt. 4A. Loewy (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Creveld, S. van et K. J. Feringa: Variation du volume total du sang apres 
introduetion d’eau par la bouche. (Änderung der Blutmenge nach Wasserauf- 
nahme per os.) (Laborat. de physiol., univ., Groningue.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 317—327. 1922. 

Serum ist immer konzentrierter als das entsprechende Plasma. Man muß Än- 
derungen im Blutplasmavolumen auf andere Weise als durch Untersuchung der Kon- 
zentrationsänderung im Serum oder des Hämoglobins aufzudecken suchen. Methode: 
(Keith, Rowntree, Gerathry): 0,5 ccm 1proz. von Casellas Trypanrot oder 
Diamin-Reinblau (FF) oder Kongorot mit 4,5 cem 0,9 proz. NaCl in Ohrvene des 
Kaninchens injiziert (1 ccm auf 5 kg). Vorher 4 ccm Blut in 1 ccm 3 proz. Natrium- 


‘ eitrat, Mischen, Zentrifugieren, bis Körpervolumen konstant (I). 4 Minuten nach 


Injektion wieder 4 ccm Blut ebenso behandelt (II). Auch ohne Hämatokrit genügt 
der Vergleich der Blutsäulen. Man verdünnt nun die lproz. Farbstofflösung Y/og ' 
und macht weitere Verdünnungen 9, 8, 7 zu 10. Je !/, ccm werden mit !/, cem farb- 
losen Blutplasmas I und !/, cem 0,9 proz. NaCl versetzt. Das gefärbte Plasma II 
wird auch dreifach mit Aq. dest. und 0,9 proz. NaCl verdünnt. Colorimetrischer Ver- 
gleich in Cylindern 2 em hoch, 5 mm Durchmesser auf gemeinsamer Grundplatte 
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gegen weißen Hintergrund. Hat man die Intervalle, so teilt man noch Zwischenver- 
200 - 100 -0,5-4 I 
R 


dünnungen bis auf 1—2%,. Berechnung: Plasmavolumen P= 


P .100 
%,-Plasma in I’ 
Ergebnis: 6,6 ccm pro 100 g. Eine Stunde nach Zufuhr von 50 ccm Wasser war das 
Blutvolumen regelmäßig um 10% und mehr vermehrt. Franz Müller. 


Kruse, Theophile K.: A study of blood platelets. (Studie über Blutplättchen.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, $S. 450. 1922. 

Kruse empfiehlt zum Studium der Blutplättchen den Zusatz einer Mischung von anti- 
koagulierenden Salzen und Kolloiden; eine Mischung von 2—4% Stärkelösung mit 1% Natrium- 
fluorid scheint am besten zu sein. Empfehlenswert ist auch 2%, Natriummetaphosphat in 0,9% 
Natriumchlorid. Man bringt einen Tropfen der Mischung auf den Objektträger und mischt 
einen Blutstropfen dazu. Groll (München). 


Stahl, Otto: Über die Leukoeytenverteilung in der Blutbahn. (Chirurg. Univ.- 
Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 10, S. 314—316. 1922. 

Stahl hat bei Gelegenheit von Operationen aus größeren Gefäßen und gleichzeitig aus 
Fingerbeere oder Ohrläppchen Blut untersucht und die Zahl der Leukocyten im Hautblut um 
durchschnittlich 3%, größer gefunden als die im Blut der größeren Gefäße. Die Ursache für 
diesen Unterschied sucht er in physikalischen Verhältnissen der Strombahn, besonders in den 
Verhältnissen des axialen Blutkörperchenstroms und der plasmatischen Randzone. Bei >nt- 
zündlichen Prozessen fand er im zuführenden Gefäß ebensoviel Leukocyten wie im abführenden, 
aber auch hier im Hautblut fern vom Entzündungsherd mehr Leukocyten als in den großen 
Gefäßen. Groll (München). 


Danul, N. et M. Popper: La formule vasculo-leucocytaire apres injeetion 
d’adrenaline. (Leukocytenzahl im Blut nach Adrenalininjektion.) (3° clin. med. du 
Prof. D. Jonesco, Bucarest.) Ann. de med. Bd. 10, Nr. 5, S. 395—399. 1921. 

Nach intravenöser Injektion von 0,0005—0,001 Adrenalin haben die Verff. bei einer 
3—4 Minuten dauernden Hypertension in 85% der Versuche eine vorübergehende Hyper- 
leukocytose, und zwar zuweilen nach einer Minute während der stärksten Hypertension, 
meist nach 2—3 Minuten beim Abklingen der Hypertension. Sie glauben diese Veränderungen 
mechanisch ohne Reizung der hämopoetischen Organe erklären zu müssen. Groll (München). 


R= Prozent der gefundenen Farbstofflösung. Gesamtblutvolumen: B= 


= 


Schiff, Paul: La polynucl&ose hömoelasique. La ‚„deviation ä gauche“ du 
schöma d’Arneth au cours du choc. (Verhalten der Polynucleären beim hämo- 
klasischen Schock. ‚Abweichung nach links“ nach Arneth.) (Clin. med. du Prof. 
Roch, Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 566 
bis 568. 1922. 

Schiff konnte bei 15 Fällen von hämoklasischem Schock 13 mal eine Abweichung des 
Arnethschen Blutbildes nach links beobachten, nur zweimal eine solche nach rechts. Bei diesen 
letzteren Fällen war das Knochenmark nicht mehr funktionsfähig. Sch. schließt aus diesen 
Feststellungen, daß beim hämoklasischen Schock nicht nur mechanische Ursachen eine Ande- 
rung der Leukocytenzahl bewirken, sondern daß auch das Knochenmark selbst in Tätigkeit 
tritt. Groll (München). 

Bianchini, Giuseppe: Nuoye osservazioni sui Corpuscoli rossi policromatofili 
e punteggiati. (Neue Beobachtungen über die polychromatophilen und punktierten 
roten Blutkörperchen.) (Istit di med. leg., univ., Siena.) Atti d. R. accad. dei 
fisioerit. 1. Siena Bd. 12, Nr. 5/6, 8. 525—542. 1920. 

Wird einem Kaninchen täglich 0,5cem Anilin eingespritzt, so ist nach einigen 
Tagen das Blut reich an polychromatophilen Erythrocyten (etwa /;) und fast ganz 
frei von basophil punktierten. Werden nun Ausstriche davon in der feuchten Kammer 
der Zersetzung überlassen, so sind darin schon bald viele polychromatophile ver- 
schwunden und ebenso viele punktierte aufgetreten. Nicht anders verhielt es sich 
mit Blut, das außerhalb der Gefäße geronnen war, dann mit Methylalkohol fixiert 
und geschnitten wurde. Daher mögen auch im Leben irgendwelche Einflüsse tätig 
sein, die die jungen Erythrocyten uns in den Präparaten bald gleichmäßig basophil, 
bald polychromatophil, bald basophil punktiert erscheinen lassen. P. Mayer (Jena). 
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Liebermann, L. v. und D. Aecöl: Über Resistenzänderungen der roten Blut- 
körperchen bei physischer Arbeit. (Hyg. Inst., Univ., Budapest.) Haematologica 
Bd. 3, H. 1, 8. 15—28. 1922. R 

Die Verff. haben nach angestrengter physischer Arbeit bei Kaninchen, Meerschweinchen 
und beim Menschen eine kurzdauernde Resistenzverminderung der Erythrocyten gegen hypo- 
tonische Salzlösungen feststellen können; sie führen diese Resistenzverminderung auf erhöhte 
Produktion von Kohlensäure und Milchsäure zurück. Nach der Verminderung läßt sich eine 
Resistenzerhöhung beobachten, die wohl eine Folge des Zugrundegehens minder resistenter 
Blutkörperchen ist; denn nach der Arbeit enthält das Serum gelöstes Hämoglobin, das durch 
Zerfall der minder resistenten Erythrocyten frei geworden ist. Groll (München). 


Löhr, Hanns: Die Beeinflussung der Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit 


‚durch Reizstoffe. (Med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, 


H. 1/2, 8. 1—13. 1922. 
Intramuskuläre oder intravenöse Verabreichung von Reizstoffen (Pferderserum, 


Caseosan, Milch, Autoserum, kolloidale Silberpräparate) bedingt nach einigen Stunden. 


eine starke Beschleunigung der Senkungsgeschwindigkeit, die im Laufe der nächsten 
Stunden noch zunimmt, um später in den nächsten Tagen wieder abzuklingen. Es 
liegt ein weitgehender Parallelismus mit der Typhusagglutininsteigerung durch un- 
spezifische Reize vor, der zeitliche Reaktionsablauf ist bei beiden Vorgängen der gleiche. 
Bei intravenöser Verabfolgung tritt die Beschleunigung schon nach einer Stunde, bei 
intramuskulärer erst nach einigen Stunden auf. Die beschleunigende Wirkung der nicht 
eiweißartigen Reizstoffe wird durch den parenteralen Abbau arteigenen Eiweißes 
erklärt, der so zu reizfähigen Spaltprodukten führt. Durch Organpräparate, Adrenalin 
und auch Pilocarpin läßt sich bei parenteraler Gabe ebenfalls die Senkungsgeschwindig- 
keit beschleunigen. Den Vorgang der Reizbildung glaubt Verf. auf dieselbe Art wie 
bei Nichteiweißkörpern, m. a. W. durch Abbau arteigenen Eiweißes erklären zu können. 
Eine nervöse Beeinflussung im Sinne einer positiven sympathischen Wirkung, wie sie 
neuerdings von F. Rosenthalund P. Holzer für die Agglutininbildung gefordert wird, 
lehnt Verf. ab. P. György (Heidelberg). 


Hirtzmann, L.: Modifications hömatologiques au cours de Pintoxieation par 
le gaz d’6elairage. (Hämatologische Veränderungen im Verlauf von Leuchtgasver- 
giftung.) (Clin. med., unw., Nancy.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 591-592. 1922. 

Hirtzmann beobachtete bei Leuchtgasvergiftungen vom 3. Tage an eine geringe Ver- 
minderung der Erytkrocyten mit Leukocytose (Vermehrung der Eosinophilen und Auftreten 
von Myelocyten). Bei den Erythrocyten zeigte sich Anisocytose, Poikilocytose und Poly- 
chromasie, zahlreiche Hämatoblasten. Vom 5. Tage an verschwanden diese Alterationen. 

Groll (München). 

Meier, Klothilde: Der Einfluß der Ladung auf die Viscosität des Blutes. (Med. 
Poliklin., Univ. Halle a. 8.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 508—518. 1922. 

Verwendet wurde defibriniertes menschliches Venenblut. Die Wasserstoffzahl 
wurde durch Hinzutitrieren von CO, (Straub und Meier, Biochem. Zeitschr, 89, 
156. 1918) variiert, zur Messung der Viseosität das Ostwaldsche Viscosimeter an- 
gewandt. Die Abgabe von CO, während der Messung wurde durch Unterschichtung 
des Blutes unter Toluol mit bestimmten Kautelen verhindert. Doppelbestimmungen 
gaben wohl, wegen der Sedimentierung der Körperchen etwas. verschiedene Werte. 
Versuche an hämolysiertem Blut zeigten eine beträchtliche Verringerung der Viscosität 
bei noch geringer CO,-Zugabe, während weiterer Anstieg der CO,-Spannung nur geringere 
Abnahme der Viscosität bewirkt. Ein stärkeres Sinken bis auf das Minimum erfolgt 
in der Nähe der Reaktion, bei'der das Hämoglobin seine Ladung verliert (pa = 6,8). 
Die Viscositätsänderung im Hämolyseblut ist in dem untersuchten Bereich (7,5—6,5) 
fast ausschließlich durch das Hämoglobin verursacht, da Entladung der Serumproteine 
erst bei viel saurer Reaktion erfolgt. Die Viscositätskurve des Hämoglobins zeigt 
dieselben Unstetigkeiten wie die Kohlensäurebindungskurve, was nur durch ungleich- 
mäßige Ladungsänderung zu erklären ist. Versuche an Suspensionen von Erythroeyten 
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gaben wegen Sedimentierung und schnellerer Durchlaufszeit nur ungenaue Resultate, 
dennoch gelten fast die gleichen Verhältnisse wie für Hämoglobin, nur daß die 
Entladung bei ?4 = 6,67 (20°) stattfindet. Bei Experimenten mit Gesamtblut 
wurde das Viscositätsminimum nicht erreicht. Erwähnenswert ist ferner, daß inner- 
halb der Entladungsreaktinn bei steigender CO,-Spannung noch eine weitere Visco- 
sitätsabnahme eintritt, ein Zeichen, daß die Entladung allmählich erfolgt. 

Fritz Müller (Frankfurt a. M.). 

Wöhlisch, Edgar: Die physikalischen Grundlagen einer rationellen Methodik 
zur Bestimmung der Gerinnungszeit des Venenblutes. (Untersuchungen über Blut- 
gerinnung. IV.) (Med. Unmiv.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, 
H. 1/2, S. 61—81. 1922. 

Bei den Methoden zur Ermittelung zeitlicher Gerinnungsdaten sind dem Prinzip 
nach grundsätzlich zu unterscheiden: 1. die Methoden zur Bestimmung der „Reak- 
tionszeit“ (RZ.), d.h. der Zeit von der Blutentnahme bis zum Beginn der Gerinnung, 
und 2. die Methoden zur Bestimmung der eigentlichen „Gerinnungszeit“ (GZ.), 
d.h. der Zeit von der Blutentnahme bis zum Festwerden des Blutes. Die Unter- 
scheidung hat praktische Wichtigkeit, da von dem Prinzip der verwendeten Methode 
die Zahl und Art der in Betracht kommenden Fehlerquellen abhängt. Hat man eine 
Gerinnungsflüssigkeit mit konstanten Eigenschaften, so ist die ermittelte Reaktions- 
zeit abhängig von folgenden äußeren Bedingungen: a) von der Versuchstemperatur; 
b) von den mechanischen Manipulationen, die mit dem Blut während des Gerinnungs- 
vorganges vorgenommen werden; die Reaktionszeiten sind dagegen unabhängig von 
der verwendeten Blutmenge und von der Form des zur Untersuchung benutzten Glas- 
gefäßes. Bei den Methoden zur Bestimmung der Gerinnungszeit sind dagegen 
diese beiden Faktoren mit von ausschlaggebender Bedeutung. Es werden an einer 
Methode zur Bestimmung der Gerinnungszeitdesvenösen Blutes, deren Prinzip 
von Morawitz und Bierich stammt, Untersuchungen angestellt über den zahlen- 
mäßigen Einfluß der verschiedenen Fehlerquellen. Bei dieser Methode wird als End- 
punkt der Gerinnung der Augenblick angesehen, in welchem die Oberfläche des Blutes 
beim Neigen des Gerinnungsgefäßes keine Mitbewegung mehr erkennen läßt. Die 
Untersuchungen haben im wesentlichen folgende Ergebnisse: 1. es wird eine Fehler- 
quelle bei der Abmessung der zu untersuchenden Blutmenge aufgedeckt, die 
darin besteht, daß die Tropfengröße eine starke Abhängigkeit von der Haltung der 
Spritze beim Austropfen des Blutes aufweist. Genau gleiche Haltung der Spritze bei 
allen Vergleichsversuchen ist also unbedingt erforderlich; 2. es wird gezeigt, daß nur 
die Blutportionen einer Punktion zu Gerinnungsuntersuchungen verwendet werden 
dürfen, die sich ohne Anwendung von stärkerem Druck aus der Spritze in die 
Gläser bringen lassen. Setzt die Gerinnung bereits in der Spritze ein, was man an dem 
größeren Widerstande beim Ausspritzen erkennt, so erhält man unter Umständen 
viel zu kurze Gerinnungszeiten infolge der Beschleunigung des Gerinnungsvorganges 
durch in der Spritze vorgebildetes Fibrin; 3. es wird der Einfluß der Form des 
Gerinnungsgefäßesaufdie Größe der Gerinnungszeituntersucht. Benutzt 
werden hierbei Brillengläser verschiedenen Krümmungsgrades. Unter sonst gleichen 
Bedingungen ist die Gerinnungszeit um so größer, je stärker die Krümmung des ver- 
wendeten Glases ist. Bei vollkommener Ausbreitung der Gerinnungsflüssigkeit auf 
einer planen Glasfläche müssen die. Begriffe „Reaktionszeit“ und ‚Gerinnungszeit“ 
zusammenfallen. Es werden die theoretischen Gründe für dieses Verhalten erörtert. 
Es wird dann gezeigt, daß die Übereinstimmung von Parallelversuchen um so besser 
ist, je tiefer die benutzten Gläser sind. Als gut geeignet für Gerinnungsuntersuchungen 
werden bikonkave Brillengläser von — 20,0 Dioptrien brechender Kraft 
= — 10,0 Dioptrien Oberflächenkrümmung empfohlen. Es wird nachgewiesen, daß 
die Verwendung zu flacher Gläser zu völlig falschen Ergebnissen bei der Bestimmung 
der Gerinnungszeiten führen kann; 4. es wird gezeigt, daß häufigeres Bewegen der 
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Gerinnungsgläser den Vorgang der Gerinnung außerordentlich stark beschleunigt; 
5. es wird die Konstruktion eines Gerinnungsthermostaten beschrieben, der 
es gestattet, die Beobachtung des Gerinnungsvorganges bei beliebig einstellbarer kon- 
stanter Temperatur vorzunehmen. 

Der Apparat besteht im wesentlichen aus einem doppelwandigen Blechkasten, dessen 
Außenmantel zur Aufnahme des Heizwassers dient. An der Vorder- und Rückwand ist je 
ein Fenster zur Beobachtung bzw. Beleuchtung des Innenraumes angebracht. Unterhalb der 
Fenster führt quer durch den Apparat von vorn nach hinten eine mittels Handgriffes dreh- 
bare Metallachse, auf der eine Plattform zur Aufnahme der Gerinnungsgläser aufmontiert 
ist, so daß auf diese Weise das Neigen der Gläser von außen her bewerkstelligt werden 
kann. Das Einfüllen des Blutes geschieht durch eine durch Gummistopfen verschließbare 
Öffnung der Seitenwand. Wasser- und Innenraumtemperatur werden durch Thermometer 
kontrolliert. 

Bei Einhaltung aller besprochenen Vorsichtsmaßregeln ist die Übereinstimmung 
von Parallelversuchen an einer Gerinnungsflüssigkeit-mit konstanten Eigen- 
schaften sehr befriedigend. Nach Ausschaltung der in der Arbeit untersuchten 
Fehlerquellen liegen die Hauptschwierigkeiten bei Gerinnungsuntersuchungen in der 
Methode der Blutentnahme aus der Vene. Diese Fehlerquelle bedarf zu ihrer Beseiti- 
gung noch weiterer eingehender Untersuchungen, über deren Ergebnisse später be- 
richtet werden wird. (Vgl. dies. Ber. 10, 508.) Bürger (Kiel). 


Wöhlisch, Edgar und Konrad Pieritz: Untersuchungen zur Methodik der ver- 
gleichenden Thrombinbestimmung im Serum. (Wöhlisch, Untersuchungen über 
Blutgerinnung, V.) (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f, d. ges. exp. Med. Bd. 27, 
H. 1/2, 8. 82-96. 1922. 

Nach R. Stephan stellt der „Gerinnungsbeschleunigungsfaktor“ (GBF.) eines 
Normalserums, wie Stephan den Quotienten aus der Gerinnungszeit eines Kontroll- 
blutes ohne Serumzusatz und der Gerinnungszeit desselben Blutes mit Zusatz einer 
bestimmten Menge des zu untersuchenden Serums bezeichnet, eine Konstante vor, 
die zwischen 1,4 und 1,8 schwankt. Die Bestimmung der Gerinnungszeit wird dabei 
von Stephan in Uhrschälchen vorgenommen. Im ersten Teile der Arbeit wird der 
Nachweis erbracht, daß dem GBF. die Bedeutung einer Konstante nicht zukommt. 
Denn der GBF. ist sicherlich abhängig von der Häufigkeit der Bewegung der Ge- 
rinnungsgefäße, wahrscheinlich außerdem von der Temperatur. Auch mit verschie- 
denen Kontrollbluten, die keinerlei Anomalien des Gerinnungsablaufes aufweisen, 
erhält man meist verschiedene GBF.-Werte. Besonders störend aber ist der Umstand, 
daß die Bestimmung des Gerinnungsendes eines Blutes bei Zusatz von Serum vom 
subjektiven Ermessen des Beobachters stark abhängig ist, damit natürlich auch der 
GBF.-Wert. Nur die GBF.-Werte desselben Autors können daher miteinander ver- 
glichen werden, und auch diese nur, wenn sie unter strenger Einhaltung identischer 
Bedingungen gewonnen werden. Im zweiten Teile der Arbeit wird eine neue Methode 
zur Ermittelung der gerinnungsbeschleunigenden Kraft eines Serums beschrieben, bei 
der sich die erforderlichen Gerinnungsdaten mit größerer Exaktheit feststellen lassen. 
Das Prinzip der Methode besteht darin, daß die Gerinnungsbeschleunigung eines Se- 
rums nicht durch Ermittelung der Gerinnungszeiten eines Kontrollblutes, sondern 
der Reaktionszeiten, d.h. der Zeiten von der Entnahme des Blutes bis zum Beginne 
des Gerinnungsvorganges, bestimmt wird. Die Ermittelung der Reaktionszeit 


„geschieht auf folgende Art: Es wird das Blut durch destilliertes Wasser in Reagens- 


gläsern hämolysiert und dadurch durchsichtig gemacht. In der klaren Flüssig- 
keit markiert sich der Moment des Gerinnungsbeginnes mit großer Schärfe durch 
das Auftreten einer schnell grobflockig werdenden Trübung. Beobachtet wird 
gegen eine helle Lichtquelle. Während der Versuchsdauer wird mit Glasstäben 
in gleichen zeitlichen Abständen umgerührt. Der Gerinnungsbeginn ist in den 
Gläsern mit Serumzusatz ebensogut zu ermitteln wie in der serumfreien Kontrolle. 
Bürger (Kiel). 
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Gram, H. C.: The results of a new method for determining the fibrin-percen- 
tage in blood and plasma. (Die Ergebnisse eines neuen Verfahrens zur Bestimmung 
des Fibringehaltes in Blut und Plasma.) (Univ. med. clin., Copenhagen.) Acta med. 
scandinav. Bd. 56, H. 2, 8 107—161. 1922. 

Verf. hat die von ihm (vgl. diese Berichte 12, 79) mitgeteilte Methode zur Fibrin- 
bestimmung zu umfangreichen Untersuchungen über die Veränderung des Fibrin- 
gehaltes in Blut und Plasma unter physiologischen und pathologischen Bedingungen 
benutzt. Zugleich wurde eine Reihe anderer Größen bestimmt = Hämoglobingehalt, 
Erythrocytenzahl, Zahl der Leukocyten und Blutplättchen, Gerinnungszeit, Sen- 
kungsgeschwindigkeit der Erythrocyten, Speckhaut, Plasmafarbe nach Meulen- 
gracht. Die untersuchten Fälle gliederten sich in normale, Krankheiten, die ohne 
ersichtlichen Einfluß auf den Fibringehalt sind, Blut- und Infektionskrankheiten, 
Krankheiten, die stets oder häufig mit Veränderungen im Fibringehalt einhergehen. 
Der Fibringehalt des Plasmas schwankt bei normalen Männern zwischen 0,20 und 
0,36% mit 0,27% als Mittel, bei normalen Frauen von 0,21—0,38%, um 0,29% als 
Mittel, der des Blutes beim Mann von 0,11—0,19% um 0,14%, beim Weib von 0,12 
bis 0,21% mit 0,17% als Mittel. Im Laufe des Tages und im Anschluß an die Mahl- 
zeiten ändern sich die Zahlen nicht, wohl aber im Verlauf von Wochen, allerdings in 
engeren Grenzen, als sie beim Vergleich verschiedener Individuen gefunden werden. 
Bei kompensierten Herzfehlern, afebrilen Fällen von Emphysem, Asthma ohne Bron- 
chitis, Magenleiden außer Carcinom, nichtinfektiösen Nervenkrankheiten und Neu- 
rosen bleiben die Schwankungen innerhalb der normalen Grenzen. Das gleiche gilt 
bei nichtfiebernden, einfachen Anämien und Polycythämien für das Plasma ; im Gesamt- 
blut ist der Fibringehalt bei Anämien erhöht, bei Polyeythämien erniedrigt. Maßgebend 
ist der Gehalt im Plasma. Bei der Leukämie und Pseudoleukämie, besonders der 
myeloischen Form, bei Hämophilie und in einem Fall von Skorbut war der Fibrin- 
gehalt gesteigert, bei einer genuinen Purpura dagegen herabgesetzt. Bei einer per- 
niziösen Anämie, bei der die Sektion starke Leberveränderungen zeigte, war das Fibrin 
ebenfalls reduziert, bei aplastischen Anämien dagegen normal. Unter 14 Fällen, bei 
denen die Autopsie schwere Degenerationserscheinungen der Leber erwies, war der 
Fibringehalt 6mal unter 0,2%, trotzdem alle Erkrankungen infektiöser Natur waren, 
was sonst zur Erhöhung der Fibrinmenge im Blut disponiert. Der Einfluß der Leber 
auf die Fibringenese ist daher unverkennbar. Die hämorrhagische Diathese beruht 
nicht auf Fibrinmangel, trotzdem dieser sich in Fällen einstellt, in denen zugleich eine 
Thrombopenie besteht. Vermehrung der Fibrinmenge wurde bei einer Reihe von 
Infektionskrankheiten, wie croupöser und Bronchopneumonie, Gelenkrheumatismus, 
Erysipel, Gonorrhöe, Scharlach und Bronchitis, Angina, in geringerem Maße auch 
bei Scharlach, Masern, Typhus, Influenza, Tuberkulose, Syphilis und Malaria an- 
getroffen. Der Grad der Hyperinose hängt von der Art und Schwere der Infektion 
ab und ermäßigt sich beim Abfall des Fiebers. Die beiden Typen von Infektionskrank- 
heiten fallen einigermaßen mit der alten Einteilung in sphlehmaische (lokale) 
Entzündungen und Pyrexien (allgemeine Infektionen) zusammen. Leichte Fibrin- 
steigerungen fanden sich noch bei unkompensierten Vitien, Nephritis und malignen 
Tumoren. Im ersten Fall mögen sie durch Infektionen in der Lunge infolge von Stau- 
ungen oder Ödemen verursacht sein. Intramuskuläre Milchinjektion führt zu einer 
entschiedenen Steigerung der Fibrinmenge, wohl durch einen Reiz auf die fibrin- 
bereitenden Organe. Die gleiche Ursache kann für die bei chronischer Arthritis und 
bei der normalen Schwangerschaft auftretende Hyperinose verantwortlich gemacht 
werden. Bei Eklampsien wurde nichts Besonderes festgestellt. Die Hyperinose in 
Infektionskrankheiten mag durch leichte Entzündungserscheinungen an der Leber 
bedingt sein, die nur selten einen solchen Umfang annehmen, daß die Fibrinogen- 
produktion herabgesetzt wird. Ein solches Absinken ist, wo es festgestellt wird, ein: 
prognostisch sehr ungünstiges Zeichen. Die Plasmafarbe wurde bei normalen Männern- 


— 48 — 


zu 1—4, bei Frauen zu 18 Meulengracht - Einheiten gefunden. Bei Lebererkran- 
kungen fanden sich keine Beziehungen zwischen dem Grad ‘der Hyperinose und der 
Bilirubinämie. Auch intensivster Stauungsikterus stört die Fibrinogenerzeugung nicht. 
Mit der Hyperinose ist meist eine Leukocytose vergesellschaftet. Allerdings kommen 
auch sehr weitgehende Ausnahmen von dieser Regel vor, so daß man Hyperinose und 
Hyperleukocytose als 2 voneinander unabhängige Wirkungen einer Intoxikation an- 
sehen muß. Die Senkungsgeschwindigkeit der Erythrocyten hängt ab vom Fibrinogen- 
gehalt des Blutes und dem prozentischen Anteil der Zellen am Blutvolumen. Die 
Bildung der Speckhaut erfolgt bei Anwachsen des Sedimentes und Verzögerung der 
Gerinnung. Schmitz (Breslau). 

Leone, Gustavo: Azione del eitrato di sodio sulla coagulazione del sangue. 
(Einfluß des Natriumeitrats auf die Gerinnung des Blutes.) (Istit. di farmacol. e terap., 
uni. Napoli.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 14, S. 313—314. 1922. 

Verf. prüft die vielfach und in verschiedenem Sinne beantwortete Frage, ob in- 
jiziertes Natriumeitrat eine gerinnungshemmende Wirkung hat. Zu den Versuchen 
dienten gleichmäßig gefütterte Hunde von 5 kg Gewicht und Kaninchen. Das Natrium- 
citrat wurde in 30 proz. Lösung durch Schlundsonde gegeben oder in 25 proz. Lösung 
intravenös injiziert. Während destilliertes Wasser die Gerinnungszeit des Blutes unter 
den angegebenen Bedingungen gar nicht beeinflußt, und auch die orale Verabreichung 
von 1,2 g/kg Natriumeitrat die Gerinnungszeit des Blutes nicht ändert, steigt diese 
1!/, Stunden nach subcutaner Injektion bis auf das Doppelte an, um während 24 Stun- 
den hochzubleiben. 1 g Citrat intravenös macht das Blut sofort ungerinnbar. Dieser 
Zustand hält mehrere Stunden an. Schmitz (Breslau). 

Houssay, B.-A., M.-J. Otero, J. Negrete et P. Mazzocco: Action des venins 
coagulants de serpents sur le sang. (Wirkung der gerinnungsfördernden Schlangen- 
gifte auf das Blut.) (Inst. bacteriol., dep. nat. d’hyg. et de physiol., fac. de med., 
Buenos-Avres.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, 8. 411 
bis 412. 1922. 

Die gerinnungsfördernden Gifte erzeugen nach intravenöser Injektion bei Hunden 
starken Proteinschock, eine 20—40 Minuten dauernde Erniedrigung des arteriellen 
Blutdrucks, im Blutbild starke Leukopenie, die nach 30—60 Minuten abnimmt und von 
einer Leukocytose gefolgt ist. Die Resistenz der Blutkörperchen ist herabgesetzt, 
ihre Sedimentierung erschwert, das Plasma ist rötlich gefärbt, die Gerinnbarkeit ist vor- 
übergehend gesteigert (positive Phase), hierauf vermindert oder völlig aufgehoben. 
Die Refraktometrie des Serums nach Einwirkung des Giftes von Lachesis alternatus 
zeigt eine Abnahme der Gesamtproteine, wobei die Globulinfraktion ansteigt. Der 
Blutzucker nimmt um etwa 100%, zu, ebenso steigt der Reststickstoff und das Gesamt- 
kreatinin. Das Kohlensäurebindungsvermögen (‚La reserve alcaline‘‘), Harnstoff, 
Kreatinin (? Ref.) und Chloride waren kaum geändert. Das Verhalten der Katalase 
war unregelmäßig. Blutdrucksenkung im Tierversuch und koagulierende Wirkung 
in vitro gehen nach zahlreichen Versuchen mit vielen Schlangengiften parallel. Flury. 

Roskam, Jacques: Le röle du plasma dans l’agglutination des globulins (pla- 
quettes). (Die Bedeutung des Plasmas bei der Agglutination der Elementar- 
körperchen.) (Clin. med., univ., Liege.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 13, S. 733—1735. 1922. 

Verf. hat kürzlich (vgl. diese Berichte 8, 287) die Ansicht ausgesprochen, daß die 
Elementarkörperchen ihre agglutinierende Rolle mittels einer zarten Schicht von 
Plasma ausüben, die ihre Oberfläche bedeckt. In der Tat geben auch zweimal ge- 
waschene Elementarkörperchen noch beträchtliche Mengen von Eiweißsubstanzen an 
physiologische Kochsalzlösung ab, ohne daß sie selber in Lösung gehen. Die Herkunft 
dieser Proteine aus dem Plasma läßt sich zwar ihrer großen Verdünnung wegen schwer 
nachweisen, ist aber aus mehreren Gründen wahrscheinlich, z. B. weil gleichbehandelte 
Blutplättchen beim Waschen mit Kochsalzlösung eine Flüssigkeit ergeben, die bei 
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Zusatz von Chlorcaleium gerinnbar wird. Die fremdkörperabwehrende Wirkung des 
Organismus ist danach hauptsächlich an das Plasma gebunden. Die Körperchen 
nehmen daran zwar teil, aber nur insofern sie auf die Zusammensetzung des Plasmas 
einen Einfluß ausüben, im übrigen nur mehr passiv durch Änderung ihres kolloidalen 
Gleichgewichtes im Kontakt‘ mit fremden Oberflächen. Das gleiche gilt wohl für ihre 
Rolle bei der Bildung von Thromben und der des „‚elou hemostatique‘“ (blutstillender 
Keil). Schmitz (Breslau). 

Bleibtreu, Max: Zur Gewinnung des Gerinnungsfermentes aus Blutserum. 
(Physiol. Inst., Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 3, 8. 318 
bis 322. 1922. 

Bleibtreu zeigt, daß man die von ihm und Atzler angegebene Methode zur Gewinnung 
eines haltbaren Gerinnungsfermentes aus Blutserum (vgl. diese Berichte 3, 81), durch Ent- 
fernung des Alkohols insofern verbessern kann, als das alkoholfreie Ferment eine kompaktere 
Gerinnung bewirkt. Andererseits allerdings bedeutet der Alkoholgehalt einen Vorteil, weil 
die Gerinnung schneller eintritt und das Ferment haltbarer ist. Lehmann (Berlin). 

Mills, €. A. and Stewart Mathews: Influence of blood serum on the coagula- 
tive activity of tissue extraets. (Einfluß von Blutserum auf die Gerinnungswirkung 
von Gewebsextrakten.) (Biochem. laborat., univ. a. gen. hosp., Cincinnati.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 1, S. 193—201. 1922. 

Kaninchenserum steigert zunächst in hohem Grade die Gerinnungswirkung von 
Lungenextrakt. Im weiteren Verlaufe tritt eine Abschwächung ein. Normales mensch- 
liches Serum wirkt in derselben Richtung, nur schwächer. Syphilitisches Serum wirkt 
wie Normalserum. Diese Phänomene haben praktische Bedeutung. Martin Jacoby. 

Morawitz, P.: Die Blutuntersuchungsmethoden des praktischen Arztes. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 11, S. 402404. 1922. 

Morawitz empfiehlt als Blutuntersuchungsmethoden des praktischen Arztes die Unter- 
suchung des frischen ungefärbten Blutpräparates, von gefärbten Blutabstrichen und die 
Hämoglobinbestimmung; er beschreibt die Technik dieser drei sich ergänzenden Methoden 
und weist auf die diagnostischen Schlüsse hin, die der Praktiker aus ihrer Anwendung 
ziehen kann. Groll (München). 

Gram, H. C.: The suecessive darkening of acid hematin solutions by the 
colorimetric method of Autenrieth and how to prevent it. (Das allmähliche Nach- 
punkeln saurer Hämatinlösungen bei der colorimetrischen Bestimmung nach Auten- 
rieth und seine Verhinderung.) (Med. clin., univ., Copenhagen.) Acta med. scandinav. 
Bd. 56, H. 1, S. 52—70. 1922. 

Bei der Sahlischen Hämoglobinbestimmung wird eine saure Hämatinlösung zum 
Vergleich benutzt, die allmählich ausbleicht und mindestens halbjährlich erneuert 
werden muß. Dieser Nachteil fällt bei der Autenriethschen Methode fort, die einen 
haltbaren Vergleichskeil benutzt, hier stört indessen das allmähliche Nachdunkeln 
der Versuchslösung, das dazu zwingt, vor der Verdünnung 10 Minuten zu warten. 
Die Nachdunkelung entspricht zwar dem Hämoglobingehalt, fällt aber bei niederen 
Konzentrationen prozentisch stärker ins Gewicht. Von Einfluß ist die Stärke der 
Säure, in geringerem Maße auch die Temperatur. Die Nachdunkelung beruht nicht 
auf einem langsamen Übergang von Oxyhämoglobin in Hämatin. Zugabe von 2 ccm 
3 proz. Wasserstoffsuperoxyds zu 98 ccm der Salzsäure verhindert sie. Die Sauerstoff- 
entwicklung setzt so langsam ein, daß sie nicht stört. Die Farbe der Versuchslösung 
wird nicht beeinflußt. Nach 3 Minuten ist die Farbe der Lösung voll entwickelt. Nach 
einer halben Stunde beginnt sie sich wieder aufzuhellen. Natürlich muß für diese 
Modifikation der Keil besonders geeicht werden, entweder unter Zuhilfenahme eines 
Spektrophotometers oder eines schon erprobten Keiles. Auf die Sahlimethode ist 
die neue Arbeitsweise nicht anwendbar, da die erforderliche Säuremenge zu klein ist 
und die in ihr enthaltene geringe Superoxydmenge die Nachdunkelung nicht aufhebt. 
Größere Superoxydkonzentrationen rufen eine lästige Sauerstoffentwickelung hervor. 
Gelegentlich trifft man im Handel Hämatinkeile, die nicht ganz die richtige Farbe 
haben und die man zurückweisen muß. Schmitz (Breslau). 
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Wu, Hsien: Separate analyses of the corpuseles and the plasma. (Getrennte 
Analysen von Blutkörperchen und Plasma.) (Zaborat. of physiol-chem., Peking union 
med. coll., Peking.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 31-31. 1922. 

Die Daten einer Blutanalyse sind erst verwertbar, wenn die Verteilung des gemessenen 
Stoffes auf Körperchen und Plasma festgestellt ist. Wegen des wechselnden Gehalts in den 
Körperchen kann man sonst bei gleichbleibendem im Plasma beträchtliche Differenzen für 
das Gesamtblut zur Folge haben. Es wurde bisher stillschweigend angenommen, daß die 
Verteilung der wasserlöslichen Nichteiweißkörper im strömenden Blut die gleiche sei, die man 
durch Analyse von Blutproben findet. Erst kürzlich haben Falta und Richter-Quittner 
diese Ansicht in Zweifel gezogen und behauptet, daß Reststickstoff, Chloride und Zucker nur 
im Plasma vorkommen und in die Körperchen nur hineingelangen, wenn diese durch gerin- 
nungshemmende Agentien geschädigt sind. Nur Hirudin soll die Permeabilität intakt lassen. 
Die Zahlenergebnisse dieser Autoren lassen indessen Fehler in der Technik erkennen, so daß 
ihre Anschauung nicht angenommen werden kann. Nach anderen Forschern sollen die Rest- 
stickstoffkörper, die Aminosäuren und das Kreatin in den Körperchen lokalisiert sein, Kreatinin 
und Harnstoff nur im Plasma vorkommen, während die Harnsäure wechselnd verteilt und das 
Chlor reichlicher im Plasma ist. Die bisherigen Daten sind-schlecht vergleichbar, da mit zu- 
viel verschiedenen Blutarten gearbeitet worden ist. Zudem ist meist die Konzentration in 
den Körperchen aus der in Plasma und Gesamtblut errechnet worden, ein Verfahren, daß nur 
bei großen Differenzen ausreichend genau ist. Verf. führt mit dem von ihm und Folin ge- 
fundenen System der Blutanalyse, das für die Bestimmung von Reststickstoff, Harnstoff, 
Harnsäure, Kreatin und Kreatinin, Zucker und Chloride verwendbar ist, getrennte Bestim- 
mungen an Plasma und Blutkörperchen aus. Die Reststickstoffzahlen sind ziemlich abhängig 
von der Natur des Fällungsmittels, bei der Wolframsäure aber oberhalb eines gewissen Minimums 
wenigstens von seiner Menge unabhängig. Plasma und Körperchen wurden durch scharfes 
Zentrifugieren und Abheben getrennt. Die Fällung geschah mit den gleichen Reagentien und 
in der Verdünnung 1 : 10, wobei beim Plasma 8, bei den Körperchen 5 Vol. Wasser zugesetzt 
wurden. Harnstoff ist meist auf Plasma und Körperchen gleich verteilt, nur manchmal im 
ersteren reichlicher, im Mittel 19,3 mg/100 gegen 17,1 in den Erythrocyten. Im Plasma wurde 
immer mehr Harnsäure gefunden, im Durchschnitt das Doppelte der Erythrocytenwerte. 
Plasma ist praktisch frei von Kreatin, von dem die Körperchen 5,84 mg i. M. enthalten. Auch 
ihr Kreatining ehalt ist doppelt so hoch, wie der des Plasmas. Dieselbe Verteilung zeigen die 
Aminosäuren. Zucker ist meist im Plasma reichlicher, als in den Körperchen, zeigt jedoch ein 
wechselndes Verhalten. Chloride sind im Plasma doppelt so konzentriert, wie in den Erythro- 
cyten. Der unbestimmbare Anteil des Reststickstoffs, der meist etwa 8 mg ausmacht, entfällt 
fast vollständig auf die Körperchen und entstammt vielleicht peptonartigen Verbindungen. 
Reststickstoffbestimmungen sollten nur am Plasma ausgeführt werden, da der Gehalt der 
Erythrocyten durch die Nierentätigkeit nicht beeinflußt wird und also nicht als Maß für eine 
etwaige Retention dienen kann. Überhaupt ist nach Ansicht des Verf. die Analyse des Plasmas 
für klinische Zwecke der des Gesamtbluts immer vorzuziehen. ‚Schmitz (Breslau). 

Loeper, M. et M. Debray: L’aceroissement de l’activit& peptique du serum 
dans l’impermeabilit& renale. (Zunahme der peptischen Wirkung des Serums bei 
Nierenundurchlässigkeit.) Progr. med. Jg. 49, Nr. 11, S. 121—122. 1922. 

Loeper, M. et M. Debray: Variations physiologiques de la pepsinemi. (Physio- 
logische Schwankungen des Pepsingehaltes des Blutes.) Progr. med. Jg. 49, Nr. 11, 
S 121. 1922. Siehe auch Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, 


8. 344—345. 1922. 

Man kann Pepsin im Blutserum bestimmen, indem man das koagulable Eiweiß des Serums 
in einer Probe sofort, in einer anderen nach 22 Stunden bestimmt: 10fache Verdünnung mit 
Wasser und Zusatz eines Tropfens Salzsäure. Eiweißbestimmung: Zusatz von Kochsalz und 
Essigsäure, Aufkochen, Filtrieren, Trocknen und Wägen des Niederschlages. Normal erhält 
man etwa 30 mg Eiweißverdauung pro lccm Serum. Kurzes Erhitzen auf 70° schwächt das 
Ferment um °/, seiner Wirkung ab, bei stärkerem Erhitzen wird es ganz unwirksam. Die 
Pepsinwirkung des Serums ist für das einzelne Individuum ziemlich konstant, sie schwankt 
aber mit der Leistung des Magens. Im Hunger ist sie gering und nimmt nach der Mahlzeit zu. 


"Vergleiche müssen immer mit genau der gleichen Probemahlzeit angestellt werden. 3 Stunden 


nach der Mahlzeit sinkt die Pepsinkurve des Serums gewöhnlich unter die Norm. Bei Störungen 
der Nierendurchlässigkeit steigt die Pepsinwirkung des Serums an. Martin Jacoby (Berlin). 
Kiyotaki, Ushinosuke : Nephelometrische Studien über den Einfluß der Tem- 
peraturerhöhung auf Serum und Plasma. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 354—371. 1922. 
Das von Kleinmann konstruierte Nephelometer ist ein Trübungsmesser, der 
die Feststellung feinster Trübungen durch Vergleich mit einer konstanten Trübungs- 
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lösung ermöglicht. Mit Hilfe dieses Apparates wurde geprüft, ob Serum und Plasma 
durch Erwärmung auf relativ niedrige Wärmegrade Zustandsänderungen erfahren. 
Dies ist der Fall. Schon bei Temperaturen von wenig mehr als 40°, die längere Zeit 
einwirken, tritt eine Trübungsvermehrung ein, die um so schneller ansteigt, je höher 
die Erwärmungstemperatur ist. Bei Temperaturen von 40—44 ° reagiert Serum schneller 
als Plasma, in der Nähe der Gerinnungstemperatur ist das Umgekehrte der Fall. Da 
Trübungen schon bei 39—42°C (Fiebertemperatur) eintreten, ist dies ein Hinweis 
auf Zustandsänderungen des Körpereiweißes im Fieberzustand. An der Trübung 
ist hauptsächlich Globulin, daneben auch Albumin beteiligt. Erwärmtes Serum mit 
deutlicher Dispersitätsänderung zeigt gegen frisches Komplement keinen Unterschied 
zu normalem Serum; auch ultramikroskopisch sind Veränderungen nicht nachweisbar. 
Verdünnt man Serum mit physiologischer Kochsalz- oder Ringerlösung, so vermindert 
sich die Trübung. Seligmann (Berlin). 

Filinski, W.: L’augmentation du taux de la globuline dans le sörum du sang 
comme resultat de l’insuffisance hepatique. (Vermehrung des Globulingehaltes im 
Blutserum als Folge der Leberinsuffizienz.) (Olin. med., univ., Varsovie.) Presse 
med. Jg. 30, Nr. 22, S. 236—237. 1922. 

Filinski fand keine Beziehungen zwischen Globulinvermehrung im Blut und kachek- 
tischen Krankheiten oder Krebs; eine diagnostische Verwertung der Globulinvermehrung für 
Krebs ist also nicht möglich. Da sicb aber bei allen nicht cancerösen Leberaffektionen eine 
Vermehrung des Globulins zeigte, so ist diese Vermehrung des Globulinspiegels im Blut wahr- 
scheinlich durch Leberinsuffizienz bedingt. Groll (München). 

Loeper, Maurice: A propos de l’albuminose du serum des caneereux. (Zur 
Albuminose im Serum der Krebskranken.) Presse med. Jg. 30, Nr. 30, S. 321. 1922. 

Im Serum der Krebskranken sind besonders große Eiweißmengen enthalten, und zwar 
überwiegt in der Regel das Globulin beträchtlich. Seine Menge kann bis zu 11% ausmachen. 
Die Erscheinung zeigt sich nur bei rasch zerfallenden Tumoren, bleibt aber auch bei solchen 
aus, wenn sie gleichzeitig rasch wachsen oder stark metastasieren, da in solchen Fällen ein 
starker Materialbedarf herrscht. Das Eiweiß, das neu im Blut auftritt, muß mit dem des Tu- 
morsidentisch sein. Nach Filinsky soll die Eiweißvermehrung im Serum nur bei Lebertumoren 
auftreten und durch die Leber, nicht durch den Tumor bedingt sein. Sie soll auch andere Leber- 
erkrankungen, wie Cirrhose begleiten. Das mag der Fall sein, trifft aber auch für entzündliche 
Erkrankungen anderer Organe zu und ist bei maligenen Tumoren keineswegs an den Sitz in 
der Leber gebunden. Häufig genug fehlt die Globulinämie selbst bei Lebertumoren mit offen- 
barer Insuffizienz der Leber, sie ist also augenscheinlich nicht an die Funktion des Organs, 
sondern an den Zerfall seines Gewebes geknüpft. Strahlentherapie ändert das Blutbild sehr 
rasch und steigert den Eiweißgehalt weiter. Auch diese Tatsache spricht dafür, daß das im 
Blut neuauftretende Eiweiß dem Zerfall des Tumorgewebes entstammt. Schmitz (Breslau). 


Bircher, Max E. and Albert R. MceFarland: The globulin content of the blood 
serum in syphilis. (Der Globingehalt des Blutserums bei Syphilis.) Arch. of dermatol. 
a. syphilol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 215—233. 1922. 

Verff. studierten den Gehalt des Blutserums an Globulinen bei Infektionskrank- 
heiten und seine Veränderungen im Vergleich zum Immunitätsgrad. Die Untersuchungs- 
methoden sind eingehend beschrieben, müssen aber im Original nachgelesen werden. 
In der Mehrzahl der untersuchten Syphilisfälle, welche einen hohen Globulingehalt 
aufwiesen, nahm dieser mit jeder Salvarsaninjektion ab. Mit dem Viscosimeter von 
Hess wurden 174 Bestimmungen bei Syphiliskranken gemacht. Gewöhnlich fanden 
sich Zahlen von 1,70—1,90. Im Durchschnitt wurde 1,74 berechnet. Irgendeine Be- 
ziehung der Viscosität zu der Krankheitsperiode konnte nicht aufgefunden werden. 
Für Diagnose und Differentialdiagnose verschiedener Krankheitsperioden konnte die 
Methode nicht verwendet werden. Mit der refraktometrischen Methode konnten im 
Gegensatz zu Winternitz keine Beziehungen zur Krankheitsperiode festgestellt 
werden. Diese Tatsache ist wichtig, weil sie zeigt, daß das Verhältnis zwischen Viscosi- 
tät und refraktometrischem Index ein viel feineres Reagens ist, als die Bestimmung 
eines von beiden allein. Viscosität und Refraktion sind abhängig vom Wassergehalt 
und Gesamteiweißgehalt des Blutes. Das Verhältnis beider zeigt diese Abhängigkeit 
nicht. Unterschiede zwischen venösem und arteriellem Blut wurden ebenfalls nicht 
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festgestellt. Im ganzen wurde bei unbehandelter Syphilis ein hoher Globulingehalt 
des Blutserums gefunden. Wenn man 50%, Globulin als positiv bezeichnet, so waren 
etwa 90% aller unbehandelten Syphilisfälle positiv. Eine große Zahl davon kehrte 
nach der Behandlung zu normalen Werten zurück. Nun war aber diese Globulin- 
vermehrung nicht für Syphilis spezifisch, sie war vielmehr ebenso aufzufassen, wie die 
Symptome des Fiebers, der Albuminurie, der Leukocytose usw. Auch bei Tuberkulose, 
schwerer Endokarditis und anderen chronischen Infektionszuständen war der Globulin- 
gehalt vermehrt. Konstant war lediglich der Einfluß der Behandlung auf den Globulin- 
gehalt. Regelmäßig genügten 5—6 Salvarsaninjektionen, um ihn zur Norm zurück- 
zuführen. Stühmer (Freiburg)., 

Symons, A. D.: Alkalipenia. With reference to acidosis as observed in chil- 
dren. (Alkalipenie, mit Beziehung auf die Acidose bei Kindern.) _Lancet Bd, 202, 
Nr. 13, S. 627—631. 1922. 

Als Alkalipenie bezeichnet Verf. eine Abnahme der Alkalimenge in Blut und Gewebe, ohne 
daß es zu den Symptomen der wirklichen Acidosis kommt, die nach Symons eine Erschöpfung 
der verfügbaren fixen Alkalien darstellt und durch eintretende Hyperpnoe oder Lufthunger, 
häufig mit Olipurie gekennzeichnet ist. Den Grad des Alkalimangels mißt S. durch die Bicar- 
bonatmenge, deren Zufuhr erforderlich ist, um den Harz alkalisch zu machen. Er gibt zwei- 
stündl. ca. 2g NaHCO, und prüft mit Lackmuspapier. Bläut sich dies, so erwärmt er es bis zur 
Trockne; bleibt es dabei blau, so ist es durch fixen Alkali gebläut worden. In der Norm sollten im 
ganzen 5—L10 g dazu genügen, bei geringer, mittlerer, schwerer Alkalipenie 10—20 bzw. 20—30 g 
bzw. 40—60—100 g;} sind über 100 g erforderlich, so liegt Acidose vor. S. fand Alkalipenie 
bei Pneumonien, bei zahlreichen fieberhaften Krankheiten, bei Magendarmerkrankungen 
und bezieht sie auf durch Bakterien bewirkte toxische Stoffwechselprozesse. Genügende 
Alkalizufuhr hält er dabei für einen Heilfaktor. A. Loewy (Berlin). 

Taistra, Sophia A.: Animal calorimetry. XIX. The influence of acids upon 
the carbon dioxide-combining power of the blood plasma. (Tiercalorimetrie. XIX. 
Der Einfluß von Säuren auf das CO,-Bindungsvermögen des Blutplasmas.) (Physiol. 
laborat., Cornell univ. med. coll.., New York City.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, 


Nr. 2, S. 479—483. 1921. 
Am Ende der 2. Stunde 


betrug die Änderung ca. % Harnacidität*) 
nach 2,58 Liebigs Extrakt . . . . 500 cem — 12 6,3 
B0W 8Glucosen. u are nu 500, — 2,5 2,6 
Be PAR SEO 150 „ a 1,8 
BE M STEISSICBAULEN. A Den. 400 ,, + 17 6,3 
1,68 Glykolsäure . .. ı.. 400 ,„ — 27,6 25,6 
80 SANHICHSALTeRr eure RE 5001, — 14,0 12,3 
8.8 Ale : gerne ee 500 ,, — 14,2 12,3 
88 Le SEINEN. SUR, 400 ,, — 16,4 

0,88,Salzsäureiiii.er® Ba. 400 ,„ — 15,6 4,4 
1,8g a EL ee 500 ,, — 10,8 11,8 


*) ccm n/,o Alkali gegen Phenolphthalein auf den Harn einer Stunde. 

Milchsäure per os wirkt also anders als Glucose; sie kann daher beim Abbau des 
Zuckers nicht in wesentlichen Mengen als solche im Blut kreisen. Sie entzieht dem 
Blut auch Alkali, ebenso wie Glykolsäure und im Gegensatz zu Zucker und Essigsäure. 
(Vgl. diese Berichte 13, 84.) K. Thomas (Leipzig). 

Schoen, Rudolf: Studien über den anhämoglobinischen Stickstoffgehalt der 
Erythrocyten, ein Beitrag zur Kenntnis des Stickstoffwechsels der Gewebe. (I. med. 
Univ.-Klin., München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 293—309. 1922. 

Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen war die Beantwortung folgender 
Fragen: 1. Welchen Schwankungen ist der anhämoglobinische Stickstoffgehalt der 
Blutkörperchen, d.h. der Gehalt derselben an N nach Ausschluß des dem Hämo- 
globin angehörenden N-Anteiles, unter gleichbleibenden Bedingungen unterworfen; 
2. wie verhält er sich unter wechselnden Bedingungen, besonders der Ernährung, und 
3. inwieweit gestattet er Schlüsse über den N-Wechsel der Gewebe, der Körperzellen 
im allgemeinen? Der Plan der Untersuchung ergibt sich aus der Überlegung, daß bei 
bekanntem Blutkörperchenvolumen und Kenntnis des Hämoglobin- und N-Gehaltes 
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desselben, der Rest an anhämoglobinischem N sich berechnen läßt. Wird mit der Volum- 
bestimmung zugleich auch eine Zählung der Erythrocyten ausgeführt, so erhält man 
ein Maß für das einzelne Blutkörperchen und kann dann durch Rechnung den Gehalt 
desselben an Hämglobin- und anhämoglobinischem N finden. Voraussetzung ist 
dabei natürlich, daß der Eiweißgehalt des Hämoglobins mit dem Farbstoffgehalt 
stets parallel geht und der N-Gehalt des menschlichen Hämoglobins bekannt ist. 
Letzteres ist nun allerdings nicht der Fall. Immerhin ist man bei Reihenuntersuchungen 
imstande, die Veränderungen des anhämoglobinischen N im Vergleich mit Volumen 
und mit Blutfarbstoffgehalt zu verfolgen. (Schoen nimmt für das Menschenhämo- 
globin den N-Gehalt des Pferdehämoglobins — 17,35% an.) Es müssen mithin direkt 
bestimmt ‚werden: 1. das Volumen der Erythrocyten im Blut, wozu die Hämatokrit- 
methode diente; 2. die Zahl der roten Blutkörperchen, die nach der Bürkerschen 
Methode durchgeführt wurde, und 3. der Hämoglobingehalt, zu dessen Bestimmung 
Sch. die Sahlische Methode verwandte. 4. Die N-Bestimmungen geschahen mittels 
der Mikro-Kjeldahl-Methode nach Bang. Alle Bestimmungen wurden an defibri- 
niertem und gewaschenem Blut angestellt, d.h. unter den gleichen Bedingungen, 
unter welchen die N-Bestimmungen der roten Blutkörperchen ausgeführt wurden. 
Der Cubitalvene entnommenes Blut wurde defebriniert und im Schüttelapparat zwecks 
gleichmäßiger Verteilung der Blutkörperchen geschüttelt. Einige Kubikzentimeter 
dieses defibrinierten Blutes werden mit der achtfachen Menge Normosal drei- bis 
viermal gewaschen und nach Wiederherstellung des Ausgangsvolumens abermals 
eine Viertelstunde geschüttelt, die nun gleichmäßige Blutkörperchenaufschwemmung 
zu den Bestimmungen verwandt und der N-Gehalt für eine Million Blutkörperchen 
berechnet. Um den N-Gehalt der Blutkörperchen in 1 cmm Blut zu berechnen, muß 
außerdem im nichtdefibrinierten Blute, wie bereits oben angegeben, das Volum und 
die Zahl der Erythrocyten bestimmt werden. Die in dieser Weise ausgeführten Unter- 
suchungen führten zu dem Ergebnis, daß es im N-Gehalt der Erythrocyten Schwan- 
kungen gibt, die vom Hämoglobingehalt und Volumen unabhängig sind und sich 
somit auf den anhämoglobinischen N-Anteil beziehen. Die N-Werte der roten Blut- 
körperchen liegen unter normalen Verhältnissen (innerhalb der Fehlergrenzen von 2,5%) 
konstant und zeigen keine Tagesschwankungen. Sie betragen im Mittel beim Manne 
bei normalem Hämoglobingehalt 0,00563, bei der Frau 0,00527 auf 1 Million Erythro- 
eyten. Im Alter scheinen die Werte etwas niedriger zu liegen. Die Ernährung ist 
nur insofern von Einfluß, als längerdauernde Unterernährung ein Sinken des N-Wertes 
auf ein Minimum bewirkt. Die Grenzen nach oben und unten sind aber schnell er- 
reicht, je nachdem Stoffansatz oder Einschmelzung statthat. N-freie Ernährung allein 
bewirkt in 10 Tagen noch kein Sinken des N-Wertes, wohl aber in längerer Zeit. Die 
pathologischen Schwankungen des anhämoglobinischen N-Anteils können die normale 
Variationsbreite (5—13%, des gesamten N-Gehaltes der Blutkörperchen) wesentlich 
übersteigen. Mangelhafte N-Ausscheidung bei Niereninsuffizienz drückt sich im N-Wert 
der roten Blutkörperchen nicht aus. Bei einigen Infektionskrankheiten lassen sich 
Verschiebungen im anhämoglobinischen N-Gehalt der Erythrocyten nachweisen, die 
nicht durch das Fieber bedingt sind und eine Gleichmäßigkeit zeigen, die an eine 
spezifische Einwirkung denken läßt. Bei Tuberkulose finden sich wahrscheinlich, 
ähnlich den Verschiebungen im Wasserwechsel der Gewebe, auch solche im N-Wechsel, 
welche sich in Veränderungen des anhämoglobinischen N-Gehaltes der roten Blut- 
körperchen auch nach Tuberkulininjektionen ausdrücken und bei exsudativen Formen 
am schwersten sind. Sch. glaubt, auf Grund dieser Beobachtungen, daß die Ver- 
schiebungen des anhämoglobinischen N-Gehaltes der Erythrocyten der Ausdruck 
von Gewebsveränderungen, von Veränderungen der Körperzellen im allgemeinen 
sind. | F.v. Krüger (Rostock). 
Okada, Seizaburo and Toworu Hayashi: Studies on the amino-acid nitrogen 
content of the blood. (Untersuchungen über den Aminosäurengehalt des Blutes.) 
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(Med. clin., imper. uni. of Tokyo, Tokyo, Japan.) Journ. of biol. chem. Bd. 5l, 
Nr. 1, 8. 121—133. 1922. 

Der Aminosäurengehalt des Blutes bei fastenden Husflen beträgt im Mittel 
7,3 mg%, bei Kaninchen 9,2 mg%. Narkotica waren ohne Einfluß. Totale Pankreas- 
exstirpation bedingt ein Emporschnellen der Aminosäurenwerte im Blut, das aber 
meist nur Tage dauert und von einer raschen Abnahme gefolgt wird. Bleibt ein kleines, 
mit Blutgefäßen gut versorgtes Stück der Bauchspeicheldrüse unter der Haut zurück, 
so erweist sich der Aminosäurengehalt unverändert. Schilddrüsenexstirpation, sowie 
Hyperthyreoidismus, Adrenalin- und Pituitrininjektionen sind ohne Einfluß auf den 
Aminosäurenwert des Blutes. Subcutane Pilocarpininjektion, und in noch stärkerem 
Maße die Ligatur beider Ureteren oder die Exstirpation beider Nieren, verursachen 
eine Erhöhung des Aminosäurengehaltes im Blute. Bei Leukämie konnten — parallel 
mit der Zahl der weißen Blutkörperchen — sehr hohe Aminosäurenwerte registriert 
werden. Die gesonderte Untersuchung der Blutbestandteile bei Leukämie ergab einen 
sehr hohen Aminosäurengehalt der weißen Blutkörperchen. Es wird die Vermutung 
ausgesprochen, daß an dem hohen Aminosäurengehalt der weißen Blutkörperchen in 
erster Linie die Kernsubstanz beteiligt ist. In bezug auf die Methodik wird auf eine 
frühere Arbeit verwiesen (Journ. biol. Chem. 33, 325. 1918). P. György (Heidelberg). 


Nash, jr., Thomas P. and Stanley R. Benediet: Note on the ammonia content 
of blood. (Bemerkung über den Ammoniakgehalt des Blutes.) (Dep. of chem., Cor- 
nell univ. med. coll., New. York City.) Journ. of biol. chem. Bd. 5l, Nr. 1, 8. 183 
bis 185. 1922. 

Gegenüber der von den Verff. beobachteten Bildung von Ammoniak in der Niere 
(vgl. diese Berichte 11, 85) hat Addis den Einwand gemacht, daß es sich um eine Rück- 
kehr bereits ausgeschiedenen Ammoniaks handeln könnte, da er bei einer nicht sezernie- 
renden Kaninchenniere den Ammoniakgehalt des Venenblutes erhöht gefunden ‚hat. 
In diesen Fällen war jedoch die Niere schwer geschädigt und da in den früheren Ver- 
suchen der Verff., sowie in einigen neu angestellten jede Beeinträchtigung der Niere 
sorgfältig verhütet wurde, kann diese Erklärung für die Vermehrung des Ammoniaks 
nicht herangezogen werden. Der Ammoniakgehalt des Nierenvenenbluts war auch in 
den neuen Versuchen immer höher, als der des Blutes der Femoralarterie, selbst wenn, 
wie das bei 2 phlorrhicinidiabetischen Hunden der Fall war, der Zuckergehalt des 
Blutes beim Passieren der Niere erniedrigt wurde. Schmitz (Breslau). 


Benediet, Stanley R.: The determination of urie acid in blood. (Die Bestimmung 
der Harnsäure im Blut.) (Dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New York City.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, $S. 187—207. 1922. 

Die Methode beruht auf der colorimetrischen Bestimmung der Harnsäure im 
Wolframsäurefiltrat nach Folin - Wu ohne vorherige Isolierung mit Hilfe eines Arsen- 
Phosphor-Wolframsäure-Reagens nach reichlicher Zugabe von Cyannatrium. 

Erforderliche Lösungen: 1. Natriumcyanidlösung 5%, der auf 1000ccm 2cem konzentriertes 
NH, zugefügt ist (2 Monate haltbar). 2. Harnsäurereagens: 100 greines Natriumwolframat werden 
in einem Literkolben in ungefähr 600ccm Wasser gelöst, dazu 50 g reines As,O, gegeben, dazu 
25 ccm 85 proz. Phosphorsäure und 20 ccm konzentrierte HCl. Man läßt 20 Minuten kochen, 
sodann abkühlen und verdünnt auf 1 Liter. Die Lösung ist unbeschränkt haltbar. 3. Die 
Standardlösungen werden aus der von Benedict und Hitchcock (Journ. of biol. chem. 20, 
619; Zentralbl. Biochem.18, Nr. 1322) angegebenen Grundlösung hergestellt, die 0,28 Harnsäure 
im. Liter enthält. Man stellt her eine stärkere Lösung, indem 25 ccm der Grundlösung in 


- einem 500 ccm Kolben mit ca. 300 cem Wasser versetzt werden, dazu 25ccm HCl (aus 1 Vo- 


lumen konzentrierte HCl und 10 Teilen Wasser) gegeben werden und auf 500 cem aufgefüllt 
wird. Diese Lösung enthält in 1 ccm 0,01 mg, in: 5ccm 0,05 mg. Die schwächere Standard- 
lösung wird aus 10 ccm Grundlösung, sonst genau wie die andere hergestellt: sie enthält in 
l ccm 0,004 mg, in 5cem 0,02 mg Harnsäure. Diese Lösungen sind 2 Wochen haltbar. Von 


- dem nach Folin-Wu erhaltenen Blutfiltrat (vor dem Filtrieren soll die Mischung 10 Minuten 


stehen) werden 5ccm (entsprechend 0,5 Blut) in einem Reagensglas mit 5cem Wasser ver- 
setzt. Zu gleicher Zeit verdünnt man in einem anderen Reagensglas 5cem Standardlösung 
schwach (= 0,02 mgU ) mit der gleichen Menge Wasser, gibt zu beiden Röhrchen je 4 ccm 
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Cyanidlösung, mischt durch und gibt darauf zu jeder Probe lccm Harnsäurereagens. Man 
mischt durch einmaliges Umdrehen und bringt die Röhrchen in ein kochendes Wasserbad, 
wo sie 3 Minuten belassen werden (höchstens 4 Minuten, wenn man mehrere Röhrchen nach- 
einander einbringt, was innerhalb 1Minute geschehen muß, so daß für das zuletzt eingebrachte 
noch 3 Minuten bleiben); man taucht sie darauf für 3 Minuten direkt in kaltes Wasser und 
schließt sofort den colorimetrischen Vergleich an, der in 5 Minuten (später oft Trübungen ) 
beendet sein muß. Berechnung: Bei Anwendung der schwächeren Standardlösung berechnet 
sich der Harnsäuregehalt in 100 cem Blut zu 5 - 4 mg, wenn $ die Schichtdicke der Standard- 
lösung, R die der Versuchslösung bedeutet. Die schwächere Standardlösung eignet sich. für 
Werte ‚zwischen 2,5 und 6mg U %. Man kann sonst passende Vergleichslösungen herstellen, 
‚indem man eine passende Menge Standardlösung (stärkere oder schwächere) mit Wasser auf 
5ccm ergänzt und in angegebener Weise verfährt.. Die mit der Methode erreichten Farben- 
intensitäten sind sehr stark, bedeutend stärker als mit der Folin-Wu-Methode trotz der ge- 
ringeren Mengen. Nach Angabe des Verf.s ist die Reaktion spezifischer als die mit Phosphor- 
wolframsäurereagens. Die Resultate stimmen im wesentlichen mit den nach Folin-Wu 
erhaltenen überein. Die Differenzen betragen mit wenigen Ausnahmen maximal Img U %, 
oft mehr, besonders bei Rest-N-Werten unter 50 mg, bisweilen weniger. Bei sehr hohen Rest- 
N-Werten liegen die nach der neuen Methode gewonnenen Werts durchweg unter denen von 
Folin-Wu. Für Bestimmung in kleinsten Blutmengen werden 0,2ccm Blut in ein enges 
unten spitzes Zentrifugenglas pipettiert, 1,4 ccm Wasser zugegeben, umgerührt, dazu 0,2 ccm 
10 proz. Wolframatlösung und 0,2 ccm 0,75 n H,SO, zugefügt. Umrühren, 10 Minuten stehen 
lassen, zentrifugieren. Zu 1ccm der klaren Lösung gibt man 1,8 ccm 2,8 proz. Cyannatrium- 
lösung mit 1,5 ccm konzentrierter NH, im Liter und 4 Tropfen (0,2ccm) Arsenphosphor- 
wolframsäurereagens. Man behandelt wie oben beschrieben, ebenso die Vergleichslösung 
aus 0,02 mg U. Colorimetrischer Vergleich im engen Trog des Colorimeters von Bock- 
Benedict. Zur Anwendung bei der Folin-Wumethode empfiehlt Verf. folgendes farbstärkeres 
Reagens: 100 g Natriumwolframat und 30 g reines As,O, werden mit 700 ccm Wasser versetzt 
und nach Zugabe von 50 cem konzentrierter HCl 20 Minuten gekocht. Nach Abkühlen wird 
auf 1 Liter verdünnt. Pincussen (Berlin). 

Harpuder, K. und R. Mond: Die Brauchbarkeit der colorimetrischen Methoden 
zur Bestimmung vom Harnsäuregehalt des Blutes. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. 
d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, 8. 54-60. 1922. 

Nachprüfung einiger klinisch gebräuchlichen Modifikationen der Folinschen Methode. 
Die Fehler sind bei allen überaus groß (zwischen 18 und 82%) und unregelmäßig. Es wird 
gezeigt, daß bei der Enteiweißung des Blutes ein erheblicher Teil der Harnsäure mit dem 
Koagulat zu Verlust geht. Eine weitere Fehlerquelle stellt die Silberfärbung der Harnsäure 
dar, die im Blutfiltrat nicht quantitativ verläuft. Hinweis auf den rechnerischen Fehler bei 
Verwendung kleinster Blut- oder Serummengen. Bürger (Kiel). 

Weil, Mathieu-Pierre et Ch.-O. Guillaumin: L’augmentation en acide urigue 
combin& organique du sang humain. (Vermehrung der organisch gebundenen 
Harnsäure im menschlichen Blut.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 12, 8. 659—661. 1922. ! 

Bei 16 Patienten (6 Fälle von Gicht, im übrigen akuter Gelenkrheumatismus, 
chronische Rheumatismen, syphilitischer Rheumatismus) wurden organisch gebundene 
und freie Harnsäure in Blutkörperchen und Plasma bestimmt, ferner Harnstoff und 
die „Constante ureo-seeretoire‘‘. Normalerweise beträgt der Gehalt der roten Blut- 
körperchen 120—150 mg gebundene Harnsäure pro 1000 g. Es werden folgende Schlüsse 
gezogen: 1. Vermehrung wird beobachtet bei Fieber nach „gesteigertem N-Stoff- 
wechsel‘ (gemeint ist wohl nach gesteigertem Zerfall von Körpersubstanz). Bei Fieber 
z. B. Steigerungen auf 200, 215, 275 bis 320 mg. „Die Rolle der Hyperthermie bei 
dieser Veränderung des Blutes ist bewiesen (?) durch ihr Auftreten mit dem Fieber.“ 
Es wird als Beispiel ein Grippefall angeführt. Als Fälle gesteigerten N-Stoffwechsels 
werden Basedow, Leukämie und gewisse Nephropathien angeführt. 2. Vermehrung 
findet sich weiter bei Dyspnöe, Lungenkrankheiten, Herzinsuffizienz, Cyanose (205 bis 
247 mg). 3. Bei Steinleidenden (meist Vermehrung). 4. Bei Nephritis ist mit hohem 
Gehalt an freier Harnsäure auch Vermehrung der organisch gebundenen verbunden. 
5. Bei Gicht Vermehrung besondersim Anfall, aber auch dannach Erhöhung. Auch bei 
anderen Gelenkerkrankungen (akutem und subakutem Gelenkrheumatismus, gonor- 
rhoischem Rh.) findet sich Vermehrung; sie fehlt bei luetischem, arteriosklerotischem 
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Rh. und Arthritis deformans. (Es erscheint Ref. höchst unzweckmäßig, pathologisch- 
physiologische Arbeiten unter klinisch-symptomatischen Gesichtspunkten anzugreifen.) 
hi Külz (Leipzig). 

Friend, Herman: Clinical method for the estimation of ehlorides in blood. 
(Eine klinische Methode zur Bestimmung der Chloride im Blut.) (Dep. of physiol., 
coll. of physic. a. surg., Columbia unw., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, 
Nr. 1, S. 115—119. 1922. 

Man pipettiert 1 ccm frisches, klares Plasma — es ist wesentlich das Plasma möglichst 
umgehend von den Formelementen zu trennen — in einen 25 ccm Meßkolben, der mit ca. 10 cem 
Wasser beschickt war. Dazu gibt man 3ccm Aluminiumkrem — (Darstellung: Zu 1. 
gesättigter Aluminium-Alaunlösung wird soviel konzentriertes NH, gegeben, bis alles aus- 
gefällt ist. Man kocht bis zur schwach alkalischen Reaktion gegen Lackmus, läßt absitzen 
und wäscht mit Dekantieren aus, bis das Waschwasser gegen Phenolphthalein neutral ist. 
Man füllt auf 800 ccm auf und bewahrt in gut verkorkter Flasche auf) — und füllt zur Marke 
auf. Man schüttelt, läßt 10 Minuten stehen, filtriert durch ein kleines trockenes Filter in 
ein trockenes Gefäß und bringt 20 cem Filtrat in einen kleinen Erlenmeyerkolben. Nach 
Zugabe von 5 Tropfen 5 proz. Kaliumchromatlösung wird mit ?/,, AgNO, bis zum Erscheinen 
eines bräunlichen Farbtones titriert. Pincussen (Berlin). 

Zucker, T. F. and Margaret B. Gutman: The distribution of inorganie phos- 
phate of the blood between plasma and cells. (Die Verteilung der anorganischen 
Phosphate des Blutes auf Plasma und Zellen.) (Dep. of pathol., coll. of physie. a. surg., 
Columbia umiv., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4 
S. 169—171. 1922. 

Bei schnellem Arbeiten wird der Gehalt von Plasma und Gesamtblut an anorgani- 
schem Phosphat nach dem Verfahren von Bell und Doisy innerhalb der Versuchsfehler 
gleich gefunden. Das Phosphation verhält sich also ganz anders als die Chlorionen, 
die niemals in Plasma und Körperchen in gleicher Menge auftreten. Bei sofortiger Vor- 
nahme der Bestimmung ist es einerlei, ob man mit Plasma oder Gesamtblut arbeitet. 
Nach einigen Stunden übersteigt der Unterschied 1 mg zugunsten der Erythrocyten. 
Die Erythrocytenwand ist für Phosphationen völlig permeabel, indessen kann die Zelle 
nach Iversen Phosphat in Form organischer Phosphorsäureverbindungen in großer 
Menge speichern. Die organische Verbindung wird bei Phosphorbedarf leicht gespalten. 
Über die Diffusion der freigewordenen Phosphorsäure aus den Zellen muß erst Näheres 
ermittelt werden. Kohlensäure scheint die Phosphatverteilung nicht zu beeinflussen. 

Schmitz (Breslau). 

Gutman, M. B. and V. Kneeland Franz: Observations on the inorganie phos- 
phate of blood in experimental rickets of rats. (Beobachtungen über das anorga- 
nische Phosphat des Blutes bei experimenteller Rachitis der Ratten.) (Dep. of pathol., 
coll. of physie. a. surg., Columbia unw., New York City.) Proc. of the soc. f. exp 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, S. 171—174. 1922. 

Nach Untersuchungen von Howland und Kramer (vgl. diese Berichte 10, 256) 
und von Hess scheint es, daß bei der menschlichen Rachitis der Gehalt des Blutes an 
anorganischem Phosphat herabgesetzt ist, um während der Heilung wieder anzusteigen. 
Bei der experimentellen Rachitis der Ratten geht in Übereinstimmung mit diesen Be- 
funden eine Reduktion in der Menge des anorganischen Phosphats im Blut der Schwere 
der rachitischen Störungen parallel. Der Phosphatgehalt der Nahrung macht sich auch 
stark bemerkbar. Bei normaler Fütterung ist der Phosphatgehalt des Blutes im Mittel 
6,2 mg, bei hohen Phosphatgaben 8,5 mg/100. Sinkt der Phosphatgehalt des Futters 


"unter 0,086%, so, entwickelt sich Rachitis und der Phosphatgehalt des Bluts geht auf 


3,2 mg/100 zurück. Während der rachitismachenden Fütterung übte Bestrahlung mit 
Quecksilberlicht einen deutlich schützenden Einfluß aus, indessen blieb der Phosphat- 
spiegel im Blut in dem oberen Bereich der Rachitiswerte. Bei Zugabe von Lebertran 
setzte eine intensive Ossification ein, ehe der Phosphorgehalt des Bluts angestiegen war. 
Die Calcifikation scheint demnach nicht direkt vom Phosphatgehalt des Bluts ab- 
zuhängen. Schmitz (Breslau). 
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Bayer, Gustav: Über den Caleiumgehalt des Blutes bei der Guanidinvergiftung. 
Ein Beitrag zur Tetaniefrage. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Innsbruck.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.-27, H. 3/4, S. 119—126. 1922. 

Verf. prüfte mit der biologischen Methode am isolierten Froschherzen die Sera 
von Kaninchen, Meerschweinchen und Katzen, die er durch subcutane Injektionen 
von Guanidinchlorid in einen Zustand von Tetanie versetzt hatte. Die Injektionen 
erfolgten in mehrstündigen Abständen zwei- bis dreimal in Gesamtdosen von ca. 0,4 g 
pro Kilogramm. Meist war die Hubhöhe des Herzens bei Speisung mit dem Serum 
der Vergiftungsperiode niedriger als bei Speisung mit Normalserum der gleichen oder 
anderer Tiere; der Unterschied blieb bestehen oder verstärkte sich sogar bei 10facher 
Verdünnung der Sera mit Wasser. Unter Berücksichtigung der besonders kontrollierten 
Empfindlichkeit seiner Herzen gegen Calciummangel (50% Ca-Verminderung = 20% 
geringere Hubhöhe) schließt Verf. auf eine Abnahme der Caleciumionen in der Blut- 
flüssigkeit bei Guanidinvergiftung, die nur wenig hinter der zurückbleibt, die bei 
Exstirpation der Epithelkörperchen auftritt. W. Heubner (Göttingen). 


Geussenhainer, Theodor: Untersuchungen über den Blutkalkgehalt bei Spas- 
mophilie und Kalkzufuhr mit Hilfe der biologischen Methode. (Univ.-Kinderklin. 
u. pharmakol. Inst., Göttingen.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 32, H. 3/4, 8. 215—226. 1922. 

Der Text der Arbeit ist für den unbefangenen Leser schwer verständlich, da 
fortwährend auf Kurven verwiesen wird, die nicht mit abgedruckt wurden; auch die 
Bezeichnung der aufgenommenen Abbildungen läßt viel zu wünschen übrig. Dennoch 
läßt sich etwa folgendes entnehmen: Prüfung verschiedener Froschherzen mit kalk- 
freier Ringerlösung und wechselnden Zusätzen von Calcium ergibt für jedes Herz 
eine verschiedene Empfindlichkeit, d.h. Abhängigkeit der Hubhöhe vom Calcium- 
gehalt; zwar liegt das Optimum meist in engen Grenzen zwischen 0,02 und 0,03% Ca0Cl,, 
doch entspricht denselben Bruchteilen des Optimums nicht die gleiche Abnahme der 
Maximalen Hubhöhe; diese selbst ist natürlich durch die absolute Größe und indi- 
viduelle Leistungsfähigkeit des Herzens bedingt. Die Anwendung der biologischen 
methode zur Calciumbestimmung ist daher nur bei dauerndem Vergleich mit Ringer- 
lösungen verschiedenen Kalkgehaltes möglich. Bei sich selbst fand Verf. Werte ent- 
sprechend etwa 0,03%, CaCl,, bei einigen spasmophilen Kindern nur ein Drittel bis 
ein Achtel davon; doch hält Verf. diese Bestimmungen nicht für hinreichend exakt. 
Sehr auffallend waren die Ergebnisse der Serumuntersuchung nach großen innerlichen 
Dosen von Caleiumchlorid: sowohl beim gesunden Erwachsenen wie beim kranken 
Kinde verhielt sich das Serum am Froschherzen so, als ob es weniger Calcium ent- 
hielte als vorher. Diese Veränderung schien 3 Stunden nach der Calciumgabe bereits 
maximal zu sein und war nach 24 Stunden abgeklungen. W. Heubner (Göttingen). 

Olmsted, W. H. and L. P. Gay: Study of blood sugar curves following a 
standardized glucose meal. (Das Verhalten der Blutzuckerkurve nach einer nor- 
mierten Glucosemahlzeit.) (Metabolic Unit, dep. ot med., Washington uni. school of 
med., St. Louis.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 3, S. 384—399. 1922. 

Den Versuchspersonen wurden 100 g Glucose verabfolgt. Zu Beginn der Mahlzeit, sowie 
ein, zwei und drei Stunden nach derselben wurde eine Blutprobe entnommen. Die Unter- 
suchung auf Zucker wurde nach Meyer und Bailey (Journ. Biol. Chem. %4, 147. 1916) vor- 
genommen. Ein Teil der Werte wurde mit der jodometrischen Methode von Shaffer und 
Hartmann (Journ. Biol. Chem. 45, 365. 1921 diese Berichte 11, 509) nachgeprüft; es ergab 
sich für den vorliegenden Zweck genügende Übereinstimmung. 

Die normale Zuckerspiegelkurve (N) ist dadurch charakterisiert, daß eine Stunde 
nach der Glucosedarreichung 0,14—0,9%, am Ende der 2. Stunde 0,08—0,12%, und am 
Ende der 3. Stunde 0,06—0,12%, Zucker vorhanden sind. Die Blutzuckerkurve durch- 
läuft also nach der 1. Stunde ihr Maximum und erreicht am Ende der 2. und 3. Stunde 
den normalen Wert. Mit II sind diejenigen Kurven bezeichnet, bei denen die Hypergly- 
kämie noch am Ende der 2. Stunde bestand. Bei III war noch am Ende der 3. Stunde 
ein vermehrter Blutzuckergehalt vorhanden. Als subnormal (S) werden schließlich 
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diejenigen Kurven bezeichnet, bei denen nach der Probekost die Hyperglykämie ent- 
weder vollständig fehlte oder sogar eine Hypoglykämie auftrat, -Die Resultate sind in 
der beigefügten Tabelle zusammengestellt. 
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Atzler (Berlin). 


Baumann, Emil J. and Rae L. Isaacson: An adaptation of the Folin and. Hu 
blood sugar method applicahle to small amounts of blood. A comparison of the 
blood sugar content of venous and capillary blood. (Anwendung der Folin-Wuschen 
Blutzuckermethode auf kleine Mengen Blut. Über den Blutzuckergehalt im venösen 
und Capillarblut.) (Laborat., Montefiore hosp., New York.) Journ. of laborat. a. 
elin. med. Bd. 7, Nr. 6, S. 357—360. 1922. 

0,4ccm Blut werden aus einem durch Einstich erhaltenen Tropfen aus dem Finger mit 
‚einer genauen Pipette, die einen kleinen Gummischlauch und daran ein Mundstück trägt, 
angesaugt, sofort in ein auf !/,, ccm graduiertes Zentrifugenröhrchen eingespritzt, das bereits 
lccm Wasser enthält. Man wäscht die Pipette wiederholt aus, gibt das Waschwasser in das 
Röhrchen und füllt bis 3,2ccm auf. Dazu kommen 0,4ccm 10 proz. Wolframatlösung und 
ebensoviel 0,7 2/H,SO, (Verhältnisse genau wie bei Folin-Wu). Nach Verschluß mit einem 
‚Stopfen wird stark geschüttelt und nach 15 minutigem Stehen scharf zentrifugiert. Die über- 
stehende Flüssigkeit wird durch ein kleines Filter filtriert, 2 ccm Filtrat in ein Folinsches 
Zuckerröhrchen eingebracht und genau nach Folin-Wu verfahren. In zwei andere Röhrchen 
kommen je 2cem Standardlösung (0,1 bzw. 0,2 g Traubenzucker in 100 ccm). Die drei Röhr- 
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chen werden nach Zugabe von je 2ccm alkalischer Kupfertartratlösung zusammen genau 
6 Minuten im siedenden Wasserbad erhitzt, dann in kaltem Wasser abgekühlt (2 Minuten) 
und darauf je 2ccm Phosphormolybdänlösung zugegeben. Nach gutem Umschütteln läßt 
man 5 Minuten stehen, füllt auf 25ccm auf und vergleicht. Die Farbe bleibt 1 Stunde un- 
verändert. Wesentliche Unterschiede zwischen Capillarblut und Venenblut wurden nicht 
gefunden. — Anm.: Verff. schreiben stets Hu statt Wu. Pincussen (Berlin). 


Bönniger, M.: Der Traubenzuckergehalt der menschlichen roten Blutkörper 
und deren Verhalten in isotonischen Zuckerlösungen. (Städt. Krankenh., Berlin- 
Pankow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 482—486. 1922. 

Ein Versuch, aus dem Blutkörperchenvolum und dem Blutzuckergehalt den Plasma- 
zucker im Sinne von Brinkmann und van Dam zu berechnen, führt zu unmöglichen 
Ergebnissen. Die an Plasma und Serum erhaltenen Werte stimmen fast vollkommen 
überein. Menschliche Erythrocyten erfahren in isotonischer Traubenzuckerlösung 
eine Volumvergrößerung, die zunächst von der Temperatur unabhängig ist, bis sich 
nach etwa 1 Stunde deren Einfluß geltend macht. Bei Tierblut findet stets eine Ver- 
kleinerung des Volumens statt, die ebenfalls durch Erhöhung der Temperatur beschleu- 
nigt wird. Rohrzucker wirkt ähnlich wie Traubenzucker. (Vgl. diese Berichte 4, 516.) 

Schmitz (Breslau). 

Turban, Karl: Vergleichende Untersuchungen über den Blutzuckergehalt des 
arteriellen und des venösen Gefäßsystems. (Med. Klin., Heidelberg.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 4—10. 1922. 

Die Frage nach etwaigen Unterschieden im Zuckergehalt des arteriellen und venösen 
Blutes kann durch die bisher angestellten Untersuchungen, in denen bald Gleichheit 
des Gehalts, bald ein Überwiegen des arteriellen Blutzuckergehaltes gefunden wurde, 
nicht als entschieden gelten. Verf. untersucht durch Vergleich des arteriellen und 
venösen Blutes derselben Extremität den Einfluß des Hungerns und der üblichen Stall- 
fütterung auf den Blutzucker. Zu den Blutentnahmen diente die A. femoralis, die 
durch einen Schnitt freigelegt wurde, und eine Vene desselben Beines. Fesselung war 
nicht nötig, da die verwendeten Hunde sich bald an die Entnahmen gewöhnten und auch 
keinerlei psychische Alterationen bei denselben zeigten. Ergebnisse: Versuch I. Nach 
Stägigem Hunger war der venöse Blutzucker um 0,02%, höher als der arterielle. Eingabe 
von 150g Traubenzucker kehrte das Verhältnis um. Der arterielle Blutzucker sank 
dann auch rascher wieder als der venöse, der ihn nicht wieder erreichte. Die übliche 
Fütterung mit Reis und Kartoffelbrei ergab eine langsame Steigerung des arteriellen, 
eine nur unbedeutende des venösen Zuckergehalts. Die Umkehr des Zuckergehalts 
unter dem Einfluß des Hungerns wurde noch einmal am gleichen Tier bestätigt, zeigte 
sich jedoch bei anderen nicht, auch nicht, als in einem Fall die Leber durch 10tägigen 
Hunger und Injektionen von Phenyläthylamin entglykogenisiert war. Es scheint, als 
ob nach den Hungertagen die Fähigkeit der Leber, Zucker sofort als Glykogen zu spei- 
chern, gelitten hat. Ähnliche Beobachtungen machten bereits Hofmeister (Hunger- 
diabetes), Bang und Barrenscheen. Schmitz (Breslau). 


Rosenberg, Max: Über die praktische Bedeutung der alimentären Hyper- 
glykämie-Kurve. (Städt. Krankenh., Oharlottenburg-Westend.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 8, S. 360362. 1922. 

Nach Zufuhr von 100 g Dextrose per os 2 Stunden nach dem ersten Frühstück 
steigt bei Stoffwechselgesunden der Blutzucker auf das Doppelte des Nüchternwertes 
an und erreicht nach 2 Stunden wieder seinen Ausgangswert. Das Maximum liegt meist 
1/, Stunde, seltner 1 Stunde nach der Dextrosezufuhr. Glykosurie tritt nicht auf. Beim 
Diabetiker ist unter den gleichen Versuchsbedingungen der Anstieg der Blutzuckerkurve 
erheblich höher, das Maximum ist meist erst nach 2 Stunden erreicht. Zwischen der 
Schwere des Diabetes und der Länge des aufsteigenden Kurvenastes besteht ein gewisser, 
wenn auch kein vollständiger Parallelismus. Beim Basedowkranken kann die alimentäre 
Hyperglykämiekurve verlaufen wie beim Gesunden, sie kann sich aber in ihrem Aussehen 
auch der des Diabetikers nähern, ohne daß Zucker im Harn zu erscheinen braucht 
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Die Methode wird empfohlen zur Feststellung eines noch oder schon latenten Diabetes, 
zur Differentialdiagnose eines echten und eines renalen Diabetes (der normale Kurve, 
aber Glykosurie zeigt) und zur Aufdeckung von Störungen des Köhlenhydratstoffwechsels 
bei innersekretorischen Erkrankungen, die sich sonst dem Nachweise entziehen. 

M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend)., 


Achard, Ch., Leon Binet et A. Cournand: Les variations du suere sanguin 
ä la suite de Pinjeetion intraveineuse de novarsenobenzol. (Schwankungen des 
Blutzuckers nach intravenöser Einspritzung von Neosalvarsan.) Cpt. rend. de seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 714-717. 1922. 

Beim normalen Hunde nimmt nach intravenöser Injektion von Neosalvarsan der Blut- 
zucker deutlich zu. Ebenfalls, wenn auch mäßig, bei normalen Menschen und bei Kranken mit 
normalem Blutzuckerwerte. Dagegen bewirkt Neosalvarsan (0,45) bei Hyperglykämischen 
und Diabetikern eine Abnahme des Blutzuckers. Ähnliches findet man bei chronischen und 
akuten Krankheiten, bei denen man mit einer Insuffizienz der Zuckerzerstörung zu rechnen 
hat. In vitro wirkt Neosalvarsan nicht auf den’ Blutzucker. _Bestimmung des Blutzuckers 
colorimetrisch nach Folin und Wu. } > Martin Jacoby (Berlin). 


Snapper, I. und W. J. van Bommel van Vloten: Über quantitative Indiean- 
bestimmungen im Blutserum. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 15, S. 718—721. 1922. 


Die Untersuchungen, die von Haas und von Rosenberg mit dem Verfahren von Jolles 
über den Indicangehalt des Serums von normalen Darmleidenden und Nierenkranken ange- 
stellt wurden, zeigen verschiedene Differenzen in den Ergebnissen. Rosenberg fand die 
für eine Nierenschädigung charakteristische untere Grenze auf einem viel höheren Niveau 
(2,5—3 mg) als Haas (1,4 mg). Ursache der Differenz ist eine fördernde Wirkung der von 
Rosenberg angewandten Trichloressigsäure auf den Ausfall der Reaktion. In einem Tri- 
chloressigsäurefiltrat fällt die Jollessche Reaktion etwa 1,6mal stärker aus als in einem 
Alkoholfiltrat des gleichen Serums. Dividiert man die Resultate von Rosenberg durch 1,6, 
so kommt man zu Zahlen, die mit den Angaben von Haas übereinstimmen. Die Haassche 
Methode ist demnach sicher die bessere, aber auch viel umständlicher. Verf. benutzen das 
folgendermaßen modifizierte Verfahren von Rosenberg: Man fällt das Serum mit der gleichen 
Menge 20 proz. Trichloressigsäurelösung, verdünnt 2,5 ccm des Filtrats mit Wasser auf 10 cem, 
setzt lccm Thymolspiritus 5% und 10 ccm Obermayers Reagens hinzu, extrahiert nach 
20 Minuten mit 2 ccm Chloroform und liest nach !/, Stunde das Resultat ab. Die rosa Farbe 
des Extrakts tritt eben merkbar hervor, wenn die verwendeten 1,25 ccm Serum 0,0032 mg, 11 
also 2,56 oder nach Division durch 1,6 1,6 mg Indican enthält. Der Zusatz des Thymols muß un- 
bedingt vor dem des Obermayerschen Reagens erfolgen. Man darf den Pat. vor Anstellung 
der Probe kein Jodkalium geben. Beim Stehen der Filtrate nimmt die Intensität der Probe 
ab. Haas fand bei erhöhtem Harnstoffgehalt des Serums immer, manchmal auch schon bei 
normalem eine Hyperindicanämie, Rosenberg vermißt sie oft bei erhöhtem Harnstoffgehalt. 
Dies trifft in der Tat zu für akute Nephritiden mit urämischen Symptomen. Hier steigt zuerst 
der Harnstoffgehalt, das Indican folgt erst nach. Deshalb ist der Indikanbefund von ganz be- 
sonderer prognostischer Bedeutung. Bei chronischen Nephritiden findet man gelegentlich 
Fälle, in denen sich die Nierenstörung nur in einer Indicanämie äußert. Sie wird durch eiweiß- 
arme Kost nicht so stark beeinflußt, wie der Harnstoffspiegel im Blut. In vielen Fällen gibt die 
Indicanbestimmung im Serum wertvollere Fingerzeige als die des Rest- oder Harnstoffstick- 
stoffs. ‚Schmitz (Breslau). 

Martini, Attilio de: Osservazioni sulla questione della bilirubina sanguigna e 
sue dimostrazioni. (Bemerkungen über die Frage des Blutbilirubins und über seine 
Demonstration.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Rift. med. Jg. 38, Nr. 14, 
S. 314—316. 1922. 

Auf die von vandenBergh gefundene direkte und indirekte Diazoreaktion des Bilirubins 
im Blut ist von Eppinger und von Lepehne eine Differentialdiagnose zwischen dem mecha- 
nischen Ikterus, bei dem von der Leber schon sezerniertes Bilirubin ins Blut gelangt und dem 
dynamischen, bei dem die Erkrankung eines anderen Organs zu einer Bilirubinbildung führt, 


gegründet worden. Verf. ist fest von der Spezifität der indirekten Reaktion überzeugt. Er ver- 


mochte allerdings nicht, den Äthylalkohol bei der indirekten Reaktion durch Methylalkohol 
und Aceton zu ersetzen, fand aber in der Essigsäure ein vorzügliches Mittel, sie hervorzurufen. 
Die Reaktion wird so stärker, als mit Äthylalkohol, ohne daß ein Ausfallen von Eiweiß eintritt. 
Als charakteristisch für das „langsame“ Bilirubin hat van den Bergh die langsame Oxyda- 
tion zu Biliverdin, den geringeren Farbstoffgehalt des Alkoholniederschlags und die Acholurie 
angegeben. Die langsame Farbabsonderung durch Oxydation kann sich nach Ansicht des Verf. 
ebensogut aus der überhaupt sehr geringen Konzentration erklären. Wie der niedrige Farb- 
stoffgehalt des Niederschlags zustandekommen soll, wenn wirklich der Alkohol nichts anderes 
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macht, als den Farbstoff in den Zustande überzuführen, in demer sich in den Fällen mit direkter 
Reaktion von vornherein befindet, ist nicht einzusehen, Acholurie wird immer bestehen, 
solange nicht andere Organe, wie Nieren und Herz, durch die Erkrankung in Mitleidenschaft 
gezogen sind. Wechselnde Läsionen dieser Organe können die verschiedenen Modifikationen 
erklären, die in der Phänomenologie der Bilirubinreaktion beobachtet werden. Das verschie- 
dene Verhalten der Bilirubinämie bei Infektionskrankheiten kann sich aus vermehrter Hämolyse 
in einzelnen, aus eintretenden Leberschädigungen in anderen Fällen erklären. Schmitz. 


Maceo, Gennaro Di: Ricerche sulla fisiopatologia del euore. II. La funzione 
del euore durante l’ibernazione. (Curva di contrazione, ritmo, tempuscolo di 
propagazione dello stimolo automatico. (Untersuchungen über die Physiopathologie 
des Herzens. Il. Die Funktion des Herzens während des Winterschlafes [Kontraktions- 
kurve, Rhythmus, Fortpflanzungszeit des automatischen Reizes].) (Isti. di patol. - 
gen., umwv., Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 133—140. 1922. 

Während des Winterschlafes der Schildkröte (Testudo graeca) sind sämtliche Vor- 
gänge der Herzrevolution, wie Dauer der Vorhofs- und Ventrikelsystole, der Diastole, 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kontraktion vom Vorhof zum Ventrikel gleich- 
mäßig verlangsamt. Die Zeiten sind im Februar bei einer Temperatur von 13,7° gegen- 
über Juni-Juli bei 26,2° etwa doppelt so lang. Die Verlangsamung folgt also der van’t 
Hoffschen Regel. Die Kontraktionshöhe ist im Sommer etwas größer als im Winter. 

Wachholder (Breslau). 

Schellong, Fritz: Untersuchungen über die Ableitung der Aktionsströme des 
Herzens vom Thorax. (Med. Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, 
H. 1/2, S. 115—118. 1922. 

Ableitung mittels runder Kupferplatten von 4—5 cm Durchmesser von der vorher 
mit Äther gut gereinigten und mit Kochsalzlösung befeuchteten Haut unter Befestigung 
mit einer Mehlteigpaste, 1. die eine Platte auf dem Ansatz der zweiten rechten Rippe, 
die andere auf dem 7. rechten Rippenknorpel (,Brustableitung‘“), 2. die eine auf die 
Mitte des Sternums, die andere auf den Rücken, 6 cm rechts von der Wirbelsäule in der 
Höhe des Schulterblattwinkels. Beide Ableitungen nach Lewis, Drury und Iliesceu. 
Die Brustableitung ist vorteilhafter und bedingt Seitenruhe infolge Wegfallens extra- 
kardialer Einflüsse und besseres Hervortreten der Vorhofzacken. Über die Aktions- 
ströme der Kammern keine neuen Aufschlüsse, auch ist die direkte Ableitung nicht 
immer der II nach Einthoven (rechte Hand, linker Fuß) überlegen, die bisweilen 
doch auch die Vorhofsaktion besser erkennen läßt. Boruttau (Berlin). 


Ten Cate, J.: L’influence des ions Ca et K sur P’inhibition du ceur par le 
nerf vague. (Der Einfluß der Ionen Ca und K auf die Hemmung des Herzens durch 
den Nervus vagus.) (Laborat. de physiol., unw., Amsterdam.) Arch. neerland. de 
physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Liefg. 3, S. 372—387. 1922. 

Nach Besprechung der älteren Literatur werden im wesentlichen die Untersuchungen 
von Burridge nachgeprüft und bestätigt. Die Versuche wurden an Esculenten im Juli und 
August ausgeführt. Verwendet wurde die von de Boer empfohlene Lösung für Sommer- 
frösche, enthaltend 0,25 g Chlorcaleium (wasserfrei) und 0,05 g Chlorkalium pro Liter. Das 
Herz wird in situ von der Bauchvene aus durchströmt unter einem Druck von 5—7 cm Wasser, 
die Lösung fließt durch die Aorta aus; die Herzbewegungen werden mit der Engelmann schen 
Aufhängemethode geschrieben. Der rechte Vagus wird faradisch gereizt. Die Wirkung des 
Vagusreizes wird bei Durchströmung mit Ringer, dann unter der Wirkung der Vergleichs- 
lösung, dann wieder unter Ringerlösung geprüft. 

Durchströmung mit reiner Kochsalzlösung schädigt das Herz, setzt die Hubhöhe 
herab und hebt mit der Zeit die Vaguswirkung auf. Unter Ringerlösung erholt sich 
das Herz. Entsprechend dem allmählichen Eintritt der Wirkung handelt es sich 
dabei um eine Auswaschung von Salzen. — Rascher tritt die Aufhebung der Wirkung 
des Vagusreizes durch Ca-freie Ringerlösung ein, was auf die Kaliumwirkung zurück- 
zuführen ist. — Kaliumfreie Ringerlösung verursacht Verlangsamung der Schlag- 
folge, Vergrößerung der Ausschläge, Halbierung, dabei Steigerung der Hemmungs- 
wirkung des faradıschen Vagusreizes, selbst am geschädigten Herzen. Durch Spülung 
mit normaler Ringerlösung sind diese Wirkungen reversibel. Sie beruhen auf einer 
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Störung des physiologischen Kalium-Caleium-Gleichgewichtes, denn dasselbe, was 
durch K-freie Ringerlösung erreicht wird, bewirkt auch eine Lösung mit normalem 
K-Gehalt, aber zehnfachem Gehalt an Calcium. — Bei solchen Versuchen mit Cal- 
ciumüberschuß ist oft ein zweiter Herzstillstand nach der Unterbrechung des Vagus- 
reizes zu beobachten, während im übrigen der Erfolg des Vagusreizes in der be- 
kannten Weise verläuft. — Durchspülung mit einer die zehnfache Menge Kalium 
enthaltenden Ringerlösung lähmt den Vagusapparat rasch. Diese Wirkung ist durch 
normale Ringerlösung langsam, durch Lösungen mit erhöhtem Calciumgehalt rasch 
reversibel. — Gleichzeitige, physiologisch äquivalente Steigerung von Kalium- und 


Caleiumgehalt der Durchströmungsflüssigkeit verändert die Vaguswirkung nicht. 


K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Boer, S. de: Paroxysmale Tachykardie. (Pathol. Laborat., Unw. Amsterdam.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 1/2, 8. 112-126. 1922. 

Es können ventrikuläre Tachykardien durch einen einzigen Induktionsreiz erzeugt 
werden, wenn dieser die Kammer unmittelbar nach dem Ende der refraktären Phase 
trifft. Man findet auch beim Menschen solche gehäuften Kammer-Extrasystolen, aber 
auch einzelne, und diese stehen dann an derselben Stelle wie die erste von den ge- 
häuften. Diese Extrasystole entsteht dadurch, daß.nach der Normalsystole ein be- 
stimmter Teil des Kammermuskels in Erregung bleibt und daß diese sich dann, wenn 
ein Weg frei geworden ist, mit verlängertem Latenzstadium langsam und nur in einer 
Richtung fortpflanzt. Diese Erklärung kann natürlich nur für solche Extrasystolen 
gelten, die im Beginn der Diastole stehen und sie erklärt auch die fixe Kuppelung 
der Extrasystole an die vorhergehende Normalsystole. Verf. gibt aber zu, daß diese 
Erklärung der ventrikulären Tachykardie nicht die einzig mögliche ist. Die aurikuläre 
Tachykardie entsteht im Wesen ebenso, meist liegt Flattern vor. Bezüglich der atrio- 
ventrikulären Form beschreibt Verf. einige Versuche an entbluteten Froschherzen. Er 
schließt aus diesen, daß eine kreisende Welle folgenden Weg einschlagen kann: Kammer, 
Bulbus, Kammer, Vorhof, Kammer; es kommt dann ein Vorhofschlag auf 2 Kammer- 
schläge. Man kann auch am Vorhof eine paroxysmale Tachykardie durch einen ein- 
zigen Induktionsschlag erzeugen, wenn dieser gleich nach dem Ende der Refraktär- 
phase eintrifft. Die Erregung läuft dann nur in einer Richtung weiter, erreicht auch 
die Kammer sehr früh, und zwar auch nur an einer circumscripten Stelle, so daß sie 
auch in der Kammer nur in einer Richtung weitergeht und wieder nur an einer Stelle 
den Vorhof erreicht, worauf der zweite Kreis beginnt. Bezüglich der beim Menschen 
vorkommenden A-V-Tachykardie zieht Verf. den Befund von Kent heran, daß neben 
dem Hisschen Bündel noch eine laterale Verbindung zwischen den Vorhöfen und den 
Kammern existiere. Es kann dann die Kreisbewegung folgenden Weg gehen: Vorhof, 
Hissches Bündel (oder nur ein Schenkel), Lateralverbindung, Vorhof. — Eine paroxys- 
male Tachykardie kann beendigt werden, wenn man der kreisenden Erregung eine 
Kontraktionswelle in umgekehrter Richtung entgegenschickt. J. Rothberger:, 

Daly, I. de Burgh and E. H. Starling: On the effects of changes in intraventri- 
eular pressure and filling on the ventricular rhythm in partial and complete 
heart block. (Über die Wirkung der Änderung des intraventrikulären Drucks und 
der Füllung auf den Rhythmus der Kammern bei partiellem und komplettem Herz- 
block.) (Inst. of physiol., uni. coll., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, 


Nr. 1, 8. 1-9. 1922. 


Den Ausgangspunkt der Untersuchungen bildet die Beobachtung, daß bei Kranken 
mit komplettem Herzblock Anfälle von Tachykardie vorkommen (Frequenz bis 130 in 
der Minute), deren Ursache ergründet werden soll. 8 Versuche am Herz-Lungenpräparat 
(Knowlton -Starling) des Hundes. Verhinderung der Blutgerinnung nicht durch 
Hirudin, sondern durch Füllung des künstlichen Widerstandes mit defibriniertem Blut. 
Abquetschung des a-v-Bündels mit der Klemme von Erlanger. Ableitung der Aktions- 
ströme vom Halsansatz und der Unterfläche des Zwerchfells. Nach der Operation 
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Schluß des Thorax. Zunächst muß festgestellt werden, daß auch nach Unterbrechung 
der a-v-Reizleitung eine Beschleunigung der Kammertätigkeit durch Acceleransreizung 
erzielt werden kann, was die Verff.. auch in den vorliegenden Versuchen wieder be- 
stätigen; es wird daher auch beim Menschen mit komplettem Block eine vorübergehende 
Pulsbeschleunigung meist auf diesem Wege zustande kommen. An dem vom Zentral- 
nervensystem vollständig isolierten Herzen wird durch Steigerung des Entleerungs- 
widerstandes oder durch vermehrte Füllung oft eine Beschleunigung der kammer- 
automatischen Tätigkeit auch nach Abquetschung des Bündels herbeigeführt. Es 
kann noch nicht entschieden werden, ob dies auf einer Erhöhung des intraventrikulären 
Drucks beruht oder auf einer Streckung der Fasern oder auf einer durch diese Streckung 
bewirkten direkten Reizung der frischen Wunde im Bündel. Dies letztere scheint am 
wahrscheinlichsten zu sein. Bei unvollständiger Trennung des Bündels kann der Block 
durch Steigerung des intraventrikulären Drucks oder durch vermehrte Füllung voll- 
ständig gemacht werden und er wird wieder partiell, wenn Druck und Füllung wieder 
herabgesetzt werden. J. Rothberger (Wien). 

Heald, €. B. and W. S. Tucker: Recoil eurves as shown by the hot-wire 
mierophone. (Die Registrierung der Blutrückstoßkurve mittels des Hitzdraht- 
mikrophons.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., Bd. 93, Nr. B 652, 5. 281—298. 1922. 

Bei der Feststellung des Körpergewichtes von Menschen auf einer Automaten- 
wage hatte man rhythmische Schwankungen der Nadel gesehen, die synchron mit 
der Herztätigkeit erfolgten. Man erklärt dies damit, daß bei der systolischen Herz- 
entleerung infolge der bekannten anatomischen Verhältnisse der großen Gefäße ein 
fußwärts gerichteter Rückstoß auftritt. 

Um dieses Problem zu studieren, wurde die zu untersuchende Person auf eine Wag- 
schale gestellt, die an einer an der Decke fixierten Doppeltrommel aufgehängt war. Die durch 
den Rückstoß erzeugte kinetische Energie genügte, um das Volum der Doppeltrommel etwas 
zu ändern. Das Innere derselben stand durch einen Schlauch mit einer zweiten Trommel in 
Verbindung, in welcher sich das Hitzdrahtmikrophon befand. Die durch die Volumänderungen 
der Aufhängetrommel bewirkten Luftströmungen kühlten den heißen Mikrophondraht ab und 
änderten damit seinen elektrischen Widerstand. Die Widerstandsänderung wurde unter An- 
wendung der Wheatstoneschaltung mittels des Saitengalvanometers photographisch registriert. 
Spitzenstoß- und Carotispuls wurden nach demselben Prinzip gleichzeitig aufgenommen. 
Die durch die Atembewegungen bewirkten Störungen konnten eliminiert werden. Die Verf. 
drücken die Rückstoßenergie im C.-G.-8.-System aus. Änderungen des Schlagvolumens (In- 
spiration, Exspiration, Nitroglycerin) sind an der durch zwei große und einige kleine Zacken 
ausgezeichneten Rückstoßkurve deutlich zu erkennen. Atzler (Berlin). 

Doumer, E.: Pression sanguine et tension des arteres. (Blutdruck und Arte- 
rienspannung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, 8. 683 
bis 685. 1922. 

Läßt man Wasser unter einem bestimmten Druck durch einen Gummischlauch 
laufen und bestimmt für einen Punkt des Schlauches diejenige Belastung, die gerade 
den Durchfluß verhindert, so zeigt sich beim Variieren des Wasserdruckes, daß die 
Druckwerte rascher wachsen als die zur Kompression nötigen Kräfte. Durch Ver- 
wendung von Gummischläuchen verschiedener Wandstärke, sowie durch teilweise 
und vollständige Umhüllung derselben mit Watte konnte gezeigt werden, daß die Kom- 
pressionswirkung auch von diesen Faktoren abhängt. Man könnte nun sagen, daß man 
erst dann der auf der Kompression der Arterie beruhenden Blutdruckbestimmung 
Glauben beimessen darf, wenn nachgewiesen ist, daß die durch die Spannung des Gefäß- 
rohres, sowie die durch die elastische Gegenkraft des umliegenden Gewebes bedingten 
Fehler vernachlässigt werden können. Verf. hat a. a. O. gezeigt, daß in dem Moment, 
wo die Oscillationen ihre größte Amplitude erreichen, das Kaliber des Gefäßrohres 
seine normale Größe hat. Unter diesen Bedingungen wird der systolische Binnendruck 
durch die von außen wirkende Druckkraft kompensiert. Man darf hierbei aber nicht 
außer acht lassen, daß die Außenkraft nur einen Teil dieser komprimierenden 
Komponente darstellt; über den Einfluß des das Gefäßrohr umhüllenden Gewebes 
kann man noch keine Angaben machen. Atzler (Berlin). 
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Snyder, Charies D.: The heat liberated by the beating heart. 3. Comm. The 
oseillations of temperature during the cardiac cycle, or the thermocardiogram of 
the terrapin. (Die Wärmebildung des schlagenden Herzens. III. Mitteilung: Die 
Temperaturschwankungen während eines Herzeyclus oder des Thermokardiogramm 
der Schildkröte.) (Laborat. of physiol., Johns Hopkins unw. med. school, Baltimore.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 254—289. 1922. 

Mit einem empfindlichen d’Arsonval-Galvanometer und einem Thermoelement 
von 30 Paaren Eisenkonstantan-Lötstellen wird der Temperaturverlauf beim schlagen- 
den Schildkrötenherz festgestellt und gleichzeitig mit der mechanischen Kurve eines 
annähernd isometrischen Hebels auf einer rotierenden Trommel aufgezeichnet. Da 
die Schwingungsdauer des Galvanometers 32 Sekunden beträgt, eignen sich für eine 
genaue Analyse nur die sehr langsam schlagenden Herzen von einem Rhythmus von 
40—140 Sekunden pro Schlag. Verf. unterscheidet sechs Perioden: I. Steigender 
Temperaturanstieg zusammenfallend mit der Systole, II. steiler Temperaturabfall 
unmittelbar nach Beginn der Diastole, III. zweiter Temperaturanstieg, post-diastolisch, 
größer und länger anhaltend als der systolische Anstieg, IV. Temperatuzstillstand, 
V. dritte positive Oscillation, nur bei sehr langsamem Herzschlag, VI. Temperatur- 
stillstand oder sehr langsamer Anstieg. — Es wird der Versuch gemacht, die einzelnen 
Phasen mit den physikalischen und chemischen Vorgängen bei der Kontraktion in 
Parallele zu setzen. Der maximale Temperaturanstieg beträgt 0,0014°. Der steile 
Temperaturabfall der Phase 2 wird vom Verf. auf eine endotherme Reaktion bezogen. 
Die Phase 1 soll der Wärmebildung der Spannungszunahme von Hill und Hartree 
entsprechen, der postdiastolische Temperaturanstieg der Oxydation der gebildeten 
Milchsäure. Die späteren Phasen dem Ruhestoffwechsel. Auch ein quantitativer 
Vergleich mit dem Kohlenhydratverbrauch des Herzens sowie mit den thermischen 
und chemischen Daten wird versucht, jedoch bei dem Mangel einer kalorimetrischen 
Eichung der Anordnung und der Unsicherheit, wie weit der Temperaturabfall auf 
Wärmeabgabe oder auf endothermische Reaktion zu beziehen ist, sowie bei dem 
Fehlen geeigneter Kontrollkurven der Galvanometerschwingungen und des Temperatur- 
verlaufs erscheinen die Resultate zweifelhaft. Meyerhof (Kiel). 

Stewart, @. N.: Researches on the eirculation time and on the influences 
which affect it. V. The eireulation time of the spleen, kidney, intestine, heart 
(coronary eireulation) and retina, with some further observations on the time of 
the lesser eirculation. (Untersuchungen über die Zirkulationszeit und über die 
Faktoren, welche sie verändern. V. Die Zirkulationszeit in der Milz, Niere, im Darm, 
Herz [Coronarkreislauf) in der Retina mit einigen weiteren Beobachtungen über die 
Umlaufsdauer im kleinen Kreislauf.) (4. K. Cushing laborat. of exp. med., Western 
reserve unwv., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 2, 8. 278—295. 1921. 

Messung der Kreislaufdauer: a) elektrisch mit Galvanometer oder Telephon nach 
Injektion von Salzlösung; b) Injektion von Methylenblau. (Näheres Proc. Amer. soc. 
science $. 111, 115. 1896). Die Umlaufszeit des Blutes durch die Milzgefäße wurde an 
Katzen und Hunden bestimmt. Wurde das Organ sorgfältig vor Abkühlung geschützt, 
so betrug diese Zeit 4—5 Sekunden, sie stieg aber auf etwa 11 Sekunden, wenn sich das 
Organ abkühlte (Vasokonstriktion). Die Zirkulationsdauer in der Niere ist bei Kanin- 
chen unter besten Versuchsbedingungen relativ lang. Sie betrug 6—8 Sekunden und 
war damit 2—3 mal so lang, als die für den Lungenkreislauf benötigte Zeit. Abkühlung 
erhöht auch hier die Kreislaufdauer, während lokale Wärmeapplikation dieselbe wieder 
vermindert. Unter einwandfreien Versuchsbedingungen ist die Umlaufszeit in den Ein- 
geweiden von Hund und Kaninchen sehr kurz (2,5 bis nicht ganz 4 Sekunden); sie ist 
unabhängig von der Größe des Tieres. Zieht man eine Darmschlinge hervor, so nimmt 
die Zirkulationsdauer in ihr zu, während in den benachbarten Darmpartien, die nicht 
mit hervorgezogen sind, die Kreislaufdauer den normalen kurzen Wert beibehält.— 
Die Kreislaufdauer im Hoden betrug beim Kaninchen etwas weniger als 4 Sekunden, 
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beim Hunde 7 Sekunden. Abkühlung erhöhte auch hier diese Zeiten. Die Umlaufszeit 
in den Conorargefäßen betrug bei Kaninchen und Hunden nur 2—3 Sekunden, Vagus- 
reizung mit komplettem Herzstillstand änderte daran nichts. In der Netzhaut war 
die Kreislaufdauer beim Kaninchen kleiner als 2 Sekunden. Die beigefügte Tabelle 
zeigt an Hunden von verschiedener Größe die Umlaufsdauer im kleinen Kreislauf in 
ihrer Abhängigkeit von der Herzfrequenz. 


R H Kleiner Kreislauf £ Herz- Kleiner Kreislauf 
Gewicht Lian : Gewicht frequenz pro R 
ai Minute | Sekunden | schläge MR nute | Sekunden | schläge 

32,2 97 8 13 11,7 75 5 | 6 
150 6 15 10,3 78 T 9 

27,9 70 7 8 9,9 65 6 6,5 
140 7 16 9,8 80 7,5 10 
21,1 160 7,5 20 9,8 57 7,5 7 
18,2 68 8 9 7,2 50 15) 4 

17,5 75 6 7,5 55 5 4,5 
15,2 68 " 8 6,5 83 4,5 6 
12,8 135 4 9 100 3 5 
12,3 63 6 6 4,9 88 4 6 

11,8 100 6 10 4,5 60 4,5 4,5 
: 150 7,5 19 3,5 211 | 2,5 9 


1 
Atzler (Berlin). 


Bramwell, J. Crighton and A. V. Hill: The veloeity of the pulse wave in man. 
{Die Geschwindigkeit der Pulswelle beim Menschen.) Proc. of the roy. soc., Ser. B., 
Bd. 93, Nr. B 652, S. 298—306. 1922. 


Es wird eine Theorie der Fortpflanzung der Pulswelle im Blutgefäß gegeben und 


gezeigt, daß man die Geschwindigkeit durch folgende Formel ausdrücken kann: 
v = 3,57 Y(proz. Zunahme des Arterienvolums pro mm Hg-Anstieg) 

Die Geschwindigkeit des Blutstromes bedingt eine kleine Korrektur. Kennt man die 

Geschwindigkeit der Pulswelle, so ist damit auch der Grad der Dehnbarkeit des Ge- 

fäßes bekannt. (Siehe hierzuFrank, „Die Elastizität der Blutgefäße”, diese Berichte 5, 

70.) Atzler (Berlin). 

Freedlander, 8. 0. and €. H. Lenhart: Clinieal observations on the capillary 
eireulation. (Klinische Beobachtungen am Capillarkre islauf.) Arch. of internal med. 
Bd. 29, Nr. 1,8. 12—32. 1922. 

Freedlander und Lenhart berichten über ihre Mikrocapillarbeobachtungen, wobei 
sie betonen, daß aus dem Verhalten des sehr kleinen Abschnitts der Nagelwallcapillaren nur 
mit Vorsicht auf das allgemeine Capillarverhalten geschlossen werden darf. Sie achten auf 
‚die Zahl der Capillaren, auf die Dicke von arteriellem und venösem Schenkel und Schaltstück, 
auf die Form, den Füllungszustand, die Art des Blutflusses, die Färbung des Untergrundes 
und das Vorhandensein von Capillarpuls. Alter und Geschlecht machen keine Unterschiede, 
nur bei Kindern unter 6 Monaten, bei deren dünner Epidermis die Schlingen sehr deutlich, 
sichtbar zu sein pflegen, sind die Capillarschlingen sehr klein oder erst als Knospen angedeutet, 
während die meisten sichtbaren Gefäße dem subpapillären Gefäßnetz angehören. Werden die 
Capillaren der einen Hand beobachtet, während die andere Hand in warmes oder kaltes Wasser 
eintaucht, so zeigt sich durch Wärme eine Zunahme der capillaren Strömungsgeschwindigkeit; 
durch Kälte nimmt die Strömungsgeschwindigkeit nur im ersten Augenblick zu, dann aber 
‚deutlich ab, mitunter bis zur Stasis, wobei die Capillaren stärker gefüllt sind. Da hierbei 
gleichzeitig die makroskopisch sichtbaren Hautvenen dünner werden und der Blutdruck in 
den Venen etwas, in den Capillaren deutlich ansteigt, erklärt sich der Einfluß der Kälte durch 
nervös vermittelte Vasokonstriktion der Arteriolen und der Venen, wie es bei Menschen, die 
leicht kalte eyanotische Hände bekommen, am auffälligsten ist. In 6 Fällen von traumatischem 
Schock und septicämischem Kollaps mit allgemeiner Blässe, Benommenheit oder Bewußtlosig- 
keit, niedrigem Blutdruck (gegen 80 mm Hg), kleinem, frequentem Puls und frequenter ober- 
flächlicher Atmung fand sich an den Capillaren Zunahme der Zahl, starke Füllung und Rö- 
tung, Erweiterung von Schaltstück und venösem Schenkel, starke Verlangsamung des Blut- 
flusses mit partieller oder völliger Stase, zuweilen dunklere Färbung des Untergrunds, Ver- 
hältnisse, die sich wegen der bestehenden Blutdrucksenkung, Abnahme der gesamten Blut- 
menge und Eindickung des Bluts als Folgen arterieller oder venöser Vasokonstriktion nicht 
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recht deuten lassen. Nach Blutverlust war die Zahl der Capillaren verringert, die schlecht ge- 
füllten Capillaren nicht erweitert, mit körnigem oder segmentiertem, Jangsamem, unregelmäßi- 
gem Blutfluß. Dekompensierte Herzfehler zeigen außer der Stromverlangsamung besonders 
die Erweiterung der venösen Schenkel; bei Arteriosklerose pflegen die Schlingen lang, dünn 
und gewunden zu sein, mit zuweilen vorkommenden unregelmäßigen Seitenschlingen (Gefäß- 
knospen). Bei Nephritis und Hypertension scheinen die Beschwerden mit dem Auftreten und 
der Häufigkeit von spastischen Unterbrechungen der Capillarströmung parallel zu gehen. 
Der Arbeit sind acht anschauliche Zeichnungen beigefügt. Ebbecke (Göttingen). 


Fahr, George and Ethel Ronzone : Circulatory compensation for defieient 
oxygen carrying capacity of the blood in severe anemias. (Zirkulatorischer Aus- 
gleich der mangelnden Sauerstoffkapazität des Blutes bei schweren Anämien.) (Bradley 
mem. hosp., univ. of Wisconsin, Madison.) Arch. of internal med. Bd. 29, Nr. 3, 
S. 331—338. 1922. 


In einem Falle von schwerer perniciöser Anämie, die mehrere Monate nur 12%, Hämo- 
globin aufwies und mit 8% starb, wurde aus dem Sauerstoffgehält des arteriellen und venösen 
Blutes berechnet, daß für die Kompensation der verminderten Sauerstoffkapazität haupt- 
sächlich die Erhöhung des Minutenvolums bei erweitertem Herzen in Betracht kommt. Hierbei 
wird die erhöhte Blutgeschwindigkeit ermöglicht durch die wesentlich verminderte Viscosität 
des Blutes. Während der tatsächliche Gefäßquerschnitt als vergrößert berechnet wird, ließ 
die mikroskopische Untersuchung der Hautgefäße diesen deutlich verengert erscheinen. Es wer- 
den also auf Kosten der Haut die inneren Organe gut durchblutet, was besonders für die 
Leistungsfähigkeit des Herzens von großer Wichtigkeit ist. van Rey (Aachen). 


Winkin, Cora Senner: An analysis of the nervous control of the cardiovaseular 
changes during ocelusion of the head arteries in cats. (Die kardiovaskulären Än- 
derungen durch Verschluß der Kopfarterien bei der Katze und ihre Abhängigkeit 
vom Nervensystem.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 60, Nr. 1, S. 1—47. 1922. 

Winkin untersucht Katzen, die durch Abklemmen der Subelavia- und Carotis- 
arterien einer zeitweiligen Gehirnanämie unter künstlicher Atmung unterworfen werden. 
Das in mäßiger Äthernarkose liegende Tier mit engen Pupillen, deutlichem Corneal- 
reflex, normaler Atmung und einem Blutdruck von 120 mm Hg reagiert auf die Gehirn- 
anämie mit allgemeinen Krämpfen, spastischer Atmung, Verlust des Cornealreflexes 
und Ansteigen des Blutdruckes auf 180—200 mm. Nach einiger Zeit, durchschnittlich 
nach 3 Minuten, versagt die Atmung völlig und der Blutdruck beginnt zu sinken. 
Wird nun die Blutzufuhr wieder freigegeben, so hinterbleibt für 5—7 Minuten eine 
völlige Funktionslosigkeit der Kopfzentren mit weiten Pupillen, ohne Reflexe und 
Atmung und mit einem Blutdruck von 50—70 mm. Dann fängt allmählich der Blut- 
druck wieder um 10—20 mm zu steigen, es kehren einzelne Atembewegungen und 
Reflexe wieder und die Pupille verengt sich. 10—15 Minuten nach Freigabe der Blut- 
zufuhr ist völlige Erholung und Rückkehr zum Anfangsstadium eingetreten. Der 
Versuch kann am selben Tier viele Male mit gleichem Erfolg wiederholt werden. Die 
Blutdrucksteigerung gelingt auch nach Ausschaltung der Skelettmuskeln durch Curare 
und nach Ausschaltung der Herznerven von Vagus und Sympathieus, wird aber durch 
Splanchnicusdurchtrennung um so vollständiger verhindert, je tiefer der Blutdruck 
infolge des Eingriffes herabgesetzt war. Nach Ausschaltung der Herznerven erfolgt 
die anämische Blutdrucksteigerung rascher und steiler, nach Ausschaltung des Vagus 
fehlt der Knick im Blutdruckanstieg, der durch Verlangsamung des Herzschlages 


‘ verursacht wird. Nach Unterbindung der Nebennierengefäße verläuft der anämische 


Blutdruckanstieg zunächst wie gewöhnlich, bei wiederholten Versuchen aber setzt die 
Blutdrucksenkung früher ein, und das Tier geht bald zugrunde. Aus den Versuchen 
mit Brustmarkdurchschneidung folgert W., daß die Splanchnicusfasern großenteils 
aus dem 6.—8. Thorakalsegment stammen, daß aber einzelne Fasern, mit ziemlich 
großen individuellen Variationen, auch aus höheren Brustmarkabschnitten austreten. 


‚Das Verhalten von Blutdruck, Atmung und Reflexen geht einigermaßen parallel und 


zeigt den Funktionszustand des Gehirnstammes an. Ebbecke (Göttingen). 
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Skramlik, Emil v.: Eine Methode zur künstlichen Durchströmung der Milz. 
(Hyg. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, H. 1/2, 
S. 118—122. 1922. 

Verf. zeigt, daß sich für, Durchblutungsversuche die Milz des Hammels wegen ihrer 
günstigen anatomischen Verhältnisse gut eignet. Als Durchströmungsapparat verwendet 
man mit Vorteil den vom Verf. für die Leber konstruierten (vgl. dies. Ber.2, 483), der für den 
vorliegenden Zweck sogar noch vereinfacht worden ist. Atzler (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 


Young, Hugh H. and Miley B. Wesson: The anatomy and surgery of the trigon. 
(Die Anatomie und Chirurgie des Trigonum vesicae.) (James Buchanan Brady urol. 
inst., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Arch. of surg. Bd. 3, Nr. 1, 8. 1-37. 1921. 

Der morphologische Teil beschreibt den Verlauf und die Lage der Muskelfasern in der 
Blasenwand um die innere Harnröhrenöffnung herum. Die spezifische Muskelschicht des 
Blasendreieckes, der M. trigonalis wird auch hier als die Fortsetzung der longitudinalen Muskel 
schicht der Ureteren geschildert. Es werden auch einfache Drüsenschläuche in der Submucosa 
der vorderen Trigenumhälfte erwähnt. Neue Befunde werden hauptsächlich über den Bau des 
Sphincter vesicae mitgeteilt. Nach den Verff. handelt es sich hier nicht um einen geschlossenen 
Ringmuskel, sondern um zwei bogenförmige Muskelstränge, von denen der größere, obere- 
hintere der Trigonalmuskulatur entspricht, der engere, untere-vordere aber von der kreisförmi- 
gen Muskelschicht der Blasenwand gebildet ist. Beim Öffnen dieses Schließapparates zeigt 
das Orificium vesicae, wie die schönen endoskopischen Aufnahmen zeigen, keine kreisförmige, 
sondern eine trapezförmige Öffnung, und zwar zieht sich während der Harnentleerung zuerst 
der Bogen der Trigonalmuskulatur zusammen und erst darauf der kleinere Bogen der Ring- 
muskulatur. Wie die Prüfung auf pharmakologischem Wege (mit Epinephrin und Ergo- 
toxin einerseits, mit Pilocarpin, Physostigmin und Atropin anderseits) ergab, sind im Tri- 
gonum nur sympathische Nervenfasern und Ganglienzellen, in der Wand der Blase aber auch 
parasympathische Nervenfasern vorhanden. Der Mechanismus der Harnentleerung konnte 
am Lebenden mit Cystoskop und Wasserendoskop beobachtet werden. Der spezielle chirur- 
gische Teil, von dessen Referieren hier abgesehen werden muß, enthält dann eine Reihe von 
Krankenprotokollen, operativtechnischen Angaben und zahlreiche recht demonstrative Ab- 
bildungen über die einzelnen Phasen der angewandten Operationen bei pathologischer Ver- 
änderung nach Nierentuberkulose, Nephrektomie und bei Hypertrophie des Blasenhalses. 

Peterfi (Dahlem). 

Richards, A. N. and 0. H. Plant: Urine formation in the perfused kidney. 
The influence of alterations in renal blood pressure on the amount and compo- 
sition of urine. (Harnbildung in der durchströmten Niere. Der Einfluß von Änderungen 
des Blutdrucks in der Niere auf die Menge und die Zusammensetzung des Harns.) 
(Laborat. of pharmacol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, 8. 144—183. 1922. 

Im Jahre 1915 haben Richards und Plant (Journ. of pharmacol. a. exp. therap. 
7, 485) eine Methode beschrieben zur Durchströmung der Kaninchenniere in situ 
mit Hirudinblut am ausgeweideten Tiere, unter Bedingungen, die eine beliebige Ein- 
stellung und Messung des Blutstroms in der Niere gestatten. Die Versuchsanordnung 
gestattet auch die Blutmenge, die mittels einer Pumpe durch die Niere befördert 
wird, konstant zu erhalten bei Änderungen des Drucks in den Nierengefäßen durch 
Reizung eines Nerv. splanchnicus, durch Adrenalininjektion oder Nitroglycerin, oder 
partiellen Verschluß der Nierenvene und kann so zur Klärung der seit den Versuchen 
der Ludwigschen Schule und Heidenhains strittigen Frage benutzt werden, ob die 
Höhe des Blutdrucks im Glomerulus oder die Durchströmungsgröße 
der maßgebende mechanische Faktor für die Harnabsonderung ist. — Gemessen wurden 
in den Versuchen der Druck in der Carotis und der Durchströmungsdruck in der Pumpe, 
die Durchströmungsgeschwindigkeit und die Geschwindigkeit des Harnflusses. In 
den Harnproben wurden mit Mikromethoden Chloride nach Volhard, Harnstoff 
nach van Slyke und Cullen oder Folin, Kreatinin nach Folin bestimmt und in 
einigen Versuchen wurde das Durchströmungsblut auf Harnstoff und Chloride (nach 
Veraschung) analysiert, um festzustellen, ob die Niere unter den gegebenen Bedingungen 
einen in der charakteristischen Weise vom Blutplasma unterschiedenen Harn ab- 
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sonderte. Das ist innerhalb gewisser Grenzen der Fall. — In einem (Kontroll-) Versuch 
wurde die Blutzufuhr zur Niere und somit beide in Frage "kommenden Faktoren, 
Durchströmungsgeschwindigkeit und Druck in den Nierengefäßen variiert. Die 
Änderungen in der Menge und Zusammensetzung des Harns entsprechen den unter 
gleichen Variationen am intakten Tiere zu erwartenden. In sechs Versuchen wurde 
die Durchströmungsgeschwindigkeit konstant gehalten bei wechselndem 
Druck und in der großen Mehrzahl der Beobachtungen gingen die abgesonderten 
Harnmengen den Änderungen im Blutdruck parallel. — Um diesen Be- 
obachtungen Beweiskraft zugunsten der Ludwigschen Filtrationstheorie zuschreiben 
zu können, müssen erst zwei Einwände beseitigt werden: der Blutstrom durch die 
Niere darf keine Wege finden, die nicht durch die Glomeruli hindurchführen, sonst 
wäre die Konstanz der Durchströmungsgeschwindigkeit in den Glomerulusschlingen 
nicht garantiert. Dieser Einwand scheint den Verff. durch die anatomischen Unter- 
suchungen von Huber (1906/07), Gerard (1911) und Gross (Journ. of med. research 
36, 335. 1917), wonach keine Arteriolae rectae verae in der Kaninchenniere vor- 
kommen, beseitigt. Die zweite Vorbedingung für die Beweiskraft der Versuche ist 
die, daß die Zahl der Glomeruli, die bei den wechselnden Phasen des Versuchs Blut 
empfangen, konstant bleibt. Sonst brauchte die Durchblutung der einzelnen Glo- 
meruli (Niereneinheiten) bei gleichbleibender Durchblutung des Gesamtorgans nicht 
konstant zu bleiben. Die, Verff. haben die Frage der gleichzeitigen Durchströmung 
der einzelnen Glomeruli in der Froschniere in einer noch nicht veröffentlichten Arbeit 
direkt durch mikroskopische Beobachtung geprüft und gefunden, daß unter den Be- 
dingungen eines mäßigen Blutstroms und kärglicher Diurese nur ein Teil der Glo- 
meruli Blut erhält. Das hängt aber zum Teil von der Schädigung der Niere bei Her- 
stellung des Präparats ab. Nach einer ausführlichen Erörterung darüber, ob für die 
vorliegenden Versuche an der Kaninchenniere der zweite Einwand berechtigt ist, 
kommen die Verff. zu dem Schlusse, daß, bis der Beweis für das Gegenteil erbracht 
ist (neue Versuche sind in Aussicht gestellt), angenommen werden darf, daß in den vor- 
liegenden Versuchen Konstanz in der Durchblutung der Niereneinheiten erreicht war, 
und daß die Änderungen in der Urinmenge wirklich durch die Änderungen im Blut- 
druck in-den. Glomerulusschlingen veranlaßt sind, daß also die Ludwigsche Fil- 
trationstheorie durch die neuen Versuche eine starke Stütze erhält. Wenn die 
Verff. in ihrer früheren Arbeit zum Teil zu anderen Schlußfolgerungen gekommen 
sind, so liegt das an der weniger vollkommenen Technik ihrer früheren Versuche. 
4. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Richards, A. N. and 0. H. Plant: Urine formation in the perfused kidney. 
The influence of adrenalin on the volume of the perfused kidney. (Harnbildung 
in der durchströmten Niere. Der Einfluß von Adrenalin auf das Volum der durch- 
strömten Niere.) (Laborat. of pharmacol., univ. of PennsyWwania, Philadelphia.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 184—190. 1922. 

Das Ergebnis der im vorhergehenden Referat besprochenen Arbeit, daß Adrenalin- 
zusatz zum Durchströmungsblut der durchspülten Niere bei gleicher Durchströmungs- 
geschwindigkeit die Harnmenge vermehrt, kann für eine Analyse der Angriffspunkte 
des Adrenalins an den Nierengefäßen verwertet werden, wenn gleichzeitig der Durch- 
strömungsdruck und das Nierenvolum gemessen werden: Wenn Adrenalin in gleicher 


Weise auf die zu- und abführenden Gefäße des Glomerulus wirkt, muß ein deutlicher 


Anstieg im intraglomerulären Druck auftreten. Die Pumpe vermag das Blut auch 
durch die verengten. Gefäße durchzutreiben. Verengerung des Vas afferens würde 
die Stromgesehwindigkeit in diesem steigern, aber den Druck hinter ihm nicht wesent- 


‚lich beeinflussen, dagegen Verengerung des Vas efferens muß zu einer Steigerung 


des Drucks in den Glomeruluscapillaren führen mit einer Vergrößerung des Nieren- 
volums trotz der Volumverminderung in den zu- und abführenden Gefäßen. Die 
Versuche an der ausgeschnittenen Hunde- oder Kaninchenniere bei Konstanz der 
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Durchströmungsgeschwindigkeit entschieden im Sinne der zweiten Möglichkeit. Der 
Durchströmungsdruck steigt und die Niere nimmt an Volum zu. Zusammengehalten 
mit den Resultaten der vorigen Arbeit gibt dieser Mechanismus die Erklärung für 
die Zunahme der Harnabsonderung unter dem Einfluß von Adrenalin, Splanchnicus- 
und Medullareizung, wie sie bei Anwendung der beschriebenen Methodik beobachtet 
wurde. A. Ellinger (Frankfurt a. M.). 

Ambard, L. et F. Schmid: Formation de l’ammoniaque par le rein. (Bildung 
von Ammoniak durch die Niere.) (Inst. de med. exp., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 604-606. 1922. 

Von Benedict und Nash (vgl. diese Berichte 11, 85) ist der Ursprung des 
im Harn ausgeschiedenen Ammoniaks in die Nieren verlegt worden. Verf. hält 
zwar die von diesen Autoren für den Ammoniakgehalt des Blutes gefundenen 
Zahlen für zu niedrig, ist aber selber zu der gleichen Vorstellung gelangt, seit 
er den Ursachen der stark wechselnden Ammoniakausscheidung bei gleichem 
Gehalt des Blutes nachging. Diese Erscheinung verträgt sich nicht mit den sonstigen 
Erfahrungen über die Ausscheidung von Stoffen ohne Schwellenwert der Exkretion, 
deren Gesamtmenge im Harn nur von dem prozentischen Gehalt des Blutes 
abhängt. Eine Ammoniakproduktion der Niere würde diesen Zwiespalt aus- 
gleichen. Um sie nachzuweisen, drückten Verff. die Ammoniakausscheidung durch 
reichliche Bicarbonatgaben auf ein Minimum herab, in dem nunmehr das vom Blute 
aus der Niere zugeführte Ammoniak zu sehen war. In diesem Stadium gleicht sich 
die Gewebsflüssigkeit der Niere in ihrem Ammoniakgehalt dem des allgemeinen Säfte- 
stroms an und man muß den Ammoniakgehalt des Bluts aus der Sekretionskonstante 
und der Gesamtmenge im Harn berechnen können. In der Tat nähern sich der auf 
diese Weise berechnete und der direkt gefundene Wert für den Prozentgehalt des Blutes 
an Ammoniak einander um so mehr, je kleiner die ausgeschiedene Gesamtmenge ist. 
Die Ammoniakbildung in der Niere kann man sich folgendermaßen erklären : HCl-Zufuhr 
steigert die Menge des ausgeschiedenen Ammoniaks, während die Blutalkalescenz 
gleichbleibt. Es erfolgt eine Vermehrung des NaCl im Körper, ohne daß der Natrium- 
vorrat größer wird. Da keine Mehrausscheidung von Na stattfindet, nimmt Verf. an, 
daß eine Sekretion von Cl-Ionen erfolgt, während die zurückbleibenden Na-Ionen sich 
in NaOH verwandeln, in dieser Form mit dem anwesenden Harnstoff Ammoniak 
bilden und daß dieses dann, da es keine Sekretionsschwelle hat, vollständig ausgeschieden 
wird, „um Cl wiederzufinden‘“. Schmitz (Breslau). 

Nash, jr. ‚Thomas P.: The kidney factor in phlorhizin diabetes. (Der Nieren- 
faktor beim Phlorhizindiabetes.) (Dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New York 
City.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 171—181. 1922. 

In der Frage, ob beim Phlorhizindiabetes die Niere für Zucker durchlässig werden 
oder selbst Zucker bilden und ausscheiden, kommt der Verf. nach einer Versuchsreihe 
an 8 weiblichen Hunden zu dem Schluß, daß auf Phloristin das Nierenepithel für 
Zucker durchlässig wird; denn er fand im Nierenvenenblut den Zuckergehalt geringer 
als im arteriellen Blut. Die Blutentnahmen erfolgten regelmäßig nach zweistündiger 
Äthernarkose, um Fehlerquellen nach Möglichkeit auszuschalten. van Rey (Bonn). 

Brown, W. Langdon: The threshold of the kidney. (Die Schwellenfunktionen 
der Niere.) Proc. of the roy. soc. of med. Bd. 15, Nr. 5, sect. of therap. a. phar- 
macol., 8. 1—12. 1922. 

Im einzelnen nicht in Kürze wiederzugebendes Referat. Durch die Niere diffundierende 
Stoffe sind lipoidlöslich; von der Niere sezernierte Stoffe sind nicht lipoidlöslich. Blut und 
Lymphe kommen nur durch Kontinuitätsstörungen in den Harn. Stoffwechselendprodukte 
werden ohne Rücksicht auf eine Schwellenkonzentration im Blut ausgeschieden; Nieren- 
störungen hinsichtlich derselben zeigen sich allein in der Konzentration im Blut. Im Organis- 
mus notwendige Produkte werden nach Maßgabe eines Schwellenwertes ausgeschieden. Stö- 
rungen bedingen Verschiebungen dieses Schwellenwerts. Nach Ambard ist die Konzen- 


trationsfähigkeit der Niere um so mehr gestört, je mehr das Parenchym geschädigt ist. 
Ambards Bewertung der Kältewirkung wird abgelehnt. Kälte verursacht keine Nephritis, 


N 


—- 40 — 


verschlimmert nur eine bestehende. Ambards Schwelle erklärt die Abwesenheit von Hämo- 
globin im Harn bei hämolytischem Ikterus, ebenso der gallensauren Salze, genügt jedoch nicht 
zur Erklärung aller Erscheinungen. Alle toxischen Zustände setzen die Schwellen herab, 
in leichtem Grad bei febrilen Albuminurieen, schwer bei Metallvergiftüngen. In letzteren Fällen 
ist das Verhältnis Albumin : Globulin 2 : 1 statt wie bei Nephritis 6 :1. Diese Herabsetzung 
der Globulinschwelle ist mit der Regeneration der geschädigten Struktur regenerationsfähig. 
Auch die Schwellen für Zucker und Diastase sind herabgesetzt. Der normale Zuckergehalt des 
Harns (0,089%,) ist bei Nephritis vermindert, der Blutzucker erhöht. Umgekehrt bei toxzischer 
Albuminurie. Die toxämische Niere ist für alle Substanzen vermehrt durchlässig, dadurch 
sind auch die Gifte selbst leicht ausspülbar, und das Ergebnis der Funktionsprüfung ist im letz- 
teren Fall prognostisch günstig zu verwerten, sofern nicht die akute Schädigung eine tödliche 
ist. Ambards scharfe Unterscheidung zwischen hydropischer und azotämischer Nephri- 
tis, wobei bei ersterer nur die Ausscheidung der Stoffe mit Schwelle gestört sein soll, bei letz- 
terer wesentlich die Konzentrationsfähigkeit, ist nicht in vollem Umfang aufrechtzuerhalten, 
wenn auch oft bestätigt. Entsprechend Epstein ist die salzfreie Kost bei hydropischer 
Nephritis nicht immer von Erfolg, andererseits wirkt proteinreiche Kost oft günstig infolge 
der diuretischen Wirkung des Harnstoffs. Die Permeabilität der Niere für Harnstoff ist dabei 
durch die Harnstoffprobe zu prüfen. Bei der hydropischen Nephritis ist eine lipoidarme Kost 
zu empfehlen. Die Verschiebung der Schwellen dabei ist auch dürch die Phloridzinprobe zu 
zeigen, bei welcher die Zuckerschwelle schwer herabzusetzen ist. Bei der azotämischen 
Nephritis ist die Konzentration aller Stoffe gestört, das Verhalten der Schwellen verhältnis- 
mäßig normal; deshalb ist die Ausscheidung der Stoffe mit Schwelle relativ weniger beein- 
trächtigt, weil durch Herabsetzung der Schwelle noch eine Regulierung möglich ist, für Harn- 
stoff dagegen nicht. Ein Fall von Nephritis mit leichter Neigung zu Ödem, erhöhter Zucker- 
und Diastaseschwelle, Hyperglycämie, erhöhtem Blutharnstoff, aber noch guter Harnstoff- 
konzentrationsfähigkeit zeigt, daß es sehr häufig nötig ist, gemischte Formen anzunehmen, 
wozu auch Ambard selbst sich gezwungen sieht. Mac Lean findet die Unterscheidung der 
gleichen beiden Formen von Nierenfunktionsstörung mehr im Stadium der Rekonvaleszens 
oder im chronischen Stadium zutreffend als im akuten, ist aber gleichfalls geneigt, gemischte 
Formen anzunehmen. Ähnlich andere Autoren. Klinisch lassen sich die Typen der hydro- 
pischen (parenchymatösen) und der (interstitiellen) azotämischen Nephritis wohl unterschei- 
den. Die Funktion der Schwellenregulierung und der Konzentration ist indessen nicht immer 
in der entsprechenden Weise gestört. Die am meisten untersuchte Zuckerschwelle wurde 
vom Verf. in folgender Weise geprüft: Bei Carenz oder vegetabilischer Grundkost mit Eier- 
zulage wird einmalig 25 oder 50 9 Glucose per os gegeben. Vor, !/,, !/, 1 und 1!/, Stunden 
darnach, eventuell nochmals später wird ein Tropfen Blut zur Zuckerbestimmung entnommen, 
die Ergebnisse graphisch dargestellt. Normalerweise steigt der Blutzucker eine halbe Stunde 
und fällt dann wieder; der Speicherungsvorgang ist dann rascher als die Resorption. Die bei 
0,17% liegende Zuckerschwelle wird beim Normalen nicht überschritten. Glykosurie ist in der 
Regel die Folge einer Störung, z. B. einer Verzögerung der Speicherung in der Leber. Kurven 
zeigen den normalen Verlauf der Glykämie bei dieser Versuchsanordnung und den parallelen, 
doch niedereren bei der familiär vorkommenden renalen Glykosurie, bedingt durch Er- 
niedrigung der Zuckerschwelle. Auch bei intermittierender Glykosurie (leichter Dia- 
betes) ist dieser Verlauf noch einigermaßen erhalten, insbesondere ist das scharfe Maximum 
der Kurve nach !/, Stunde noch vorhanden. Solche Fälle kommen häufig in Diabetikerfamilien 
vor und bedürfen bezüglich ihrer Zuckertoleranz scharfer Kontrolle, am besten durch die an- 
gegebene Probe. In Fällen von Glykosurie mit Fettsucht findet man oft langdauernde 
Erhöhung des Blutzuckers über die normale Schwelle. Die Fettspeicherung kann als Kom- 
pensationserscheinung gegen vermehrten Zuckerverlust aufgefaßt werden. Bei Hyperthy- 
reoidismus ist umgekehrt die Blutzuckervermehrung auf eine verzögerte Speicherung zurück- 
zuführen. Starkes Ansteigen und verzögertes Absinken der Kurve bei dem beschriebenen Ver- 
such. Trotz gelegentlicher Glykosurie braucht der Versuch trotz Überschreitung der normalen 
Zuckerschwelle nicht zu Glykosurie zu führen. Die Fettspeicherung aus Zucker kann eine Folge 
des erhöhten Blutzuckers sein, wenn nicht wie beim Hyperthyreoidismus die dissimilatorischen 
Vorgänge allgemein gesteigert sind. Mittelschwere Diabetiker haben beim Zuckerver- 
such eine verlängerte und erhöhte Glykämiekurve, doch nicht selten auch normalen Verlauf 
und normalen Blutzucker, so daß Einzelversuche zu Trugschlüssen führen können. Auch der 
normale Harnzucker kann fehlen, ein Zeichen für eine erhöhte Zuckerschwelle. Beim klinisch 


‘schweren Diabetiker steigt im Zuckerversuch die Kurve schon von erhöhtem Anfangswert 


an und zeigt protrahierten Verlauf sowie hohes Maximum. Die Zuckerschwelle ist erhöht, 
damit die Abhängigkeit der Glykosurie von der Kost relativ gering. Eine Erhöhung der 
Schwelle auf 0,25% Blutzucker ohne daß Glykosurie eintritt ist nicht selten. Die Hyper- 
glykämie und die Erhöhung der Zuckerschwelle bei Diabetes folgt mehr der Glykosurie, als daß 
sie ihr vorangeht, sie wird gesteigert durch reichliche Nichtkohlenhydratkost, sinkt bei vegeta- 
bilischer und Eierkost. Sie kann sekundäre Störungen verursachen, da der normale Blutzucker 
von 0,15% als ein Optimum für den Organismus zu betrachten ist. Es ist deshalb zu bedenken, 
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inwieweit nicht die Behandlung gerade auf die Herabsetzung der Hyperglykämie ihr. Augen- 
merk zu richten hat. Auch Nierenschädigungen mit Blutdrucksteigerung und urämischen 
Symptomen glaubt Verf. auf die Hyperglykämie zurückführen zu sollen. Durch die Hypo- 
physeninkrete wird die Wasserschwelle der Niere geregelt. Die antidiuretische Wir- 
kung bei Diabetes insipidus (wobei die von E. Mayer beschriebenen besonderen Formen re- 
naler Ätiologie auszunehmen sind) und die anatomischen Veränderungen im Gebiet der Hypo- 
physe bei Diabetes insipidus zeigen das. Diuretische Wirkung der Hypophysenextrakte im 
Tierexperiment wird auf die Bedingungen der Narkose zurückgeführt. Nach den Versuchen 
von Priestley (vgl. dies. Ber. 11, 324) ist die Ausscheidung fester Substanzen unabhängig 
von der Verzögerung der Wasserausscheidung durch Hypophysin. Die Ausscheidungs- 
fähigkeiten der Niere für die einzelnen Substanzen sind voneinander unabhängig. 
Befunde von Cow, daß per os gegeben Wasser auf die Diurese wirksamer ist, als subeutan 
beigebracht, sprechen für die Annahme einer Resorption diuretisch wirksamer Substanzen 
aus der Magenschleimhaut. = Die beweglichen Schwellen der Niere sind hervorragende Regu- 
lationsmechanismen des Organismus; ihre Erforschung verspricht tiefere Einblicke in die 
Nierenfunktion und Fortschritte für die Behandlung der Nierenerkrankungen. K. Fromherz, 

Silberstein, Adolf: Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration im Harn 
mit Indicatoren. (Med. Poliklin., Uni. Halle a. $S.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, 
H. 4/6, S. 534—539. 1922. 

Vorbehandlung des Harns mit Tierkohle zur Entfernung der für Indicatorenmes- 
sung störenden Farbstoffe des Harns verändert nicht die Wasserstoffionenkonzentra- 
tion des Urins. Auf diese Weise wird die umständliche, mit Fehlerquellen behaftete 
Messungsmethode Sörensens mittels künstlicher Trübung unnötig und eine exakte 
colorimetrische Aciditätsmessung auch stark gefärbter Urine möglich. (Verf. scheint 
die Anwendung des Walpoleschen Prinzips nicht zu kennen.) Fritz Müller. 

Wearn, Joseph T.: Observations upon the composition of glomerular urine, 
(Beobachtungen über die Zusammensetzung des Glomerulusharns.) (Americ. physiol. 
soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 
S. 490. 1922. 

Unter mikroskopischer Kontrolle in der von Richards angegebenen Weise wurde 
aus dem Glomerulus mit einer Capillarpipette Harn entnommen, wodurch bei vorsich- 
tigem Arbeiten die Durchblutung des Glomerulus nur eine ganz vorübergehende Unter- 
brechung erlitt. Der gewonnene Harn wurde in Capillarröhrchen übertragen und die 
Reagentien eingegossen, worauf die Beobachtung der eintretenden Reaktion mikrosko- 
pisch erfolgte. Der Glomerulusharn war ebenso, wie der aus der Blase entnommene, 
eiweißfrei. Der Glomerulusharn von 7 Fröschen, deren Blut zuckerfrei war (Probe 
von Mc Lean), enthielt ebenfalls keinen Zucker. Injektion von kleinen Zuckermengen 
unter die Haut machte weder den Glomerulus-, noch den Blasenharn zuckerhaltig, 
nach größeren Dosen war jedoch an beiden Stellen Zucker nachweisbar. Chlorion 
war bei 7 Fröschen im Glomerulus-, nicht aber im Blasenharn nachweisbar, bei 2 Fröschen 
erschien es auch in der Blase. Die erhaltenen Ergebnisse werden als ein Beweis für die 
Resorption in den Tubuli und für die Filtration im Glomerulis angesehen. Schmitz. . 

Fiske, Cyrus H.: A method for the estimation of total base in urine. (Eine 
Methode zur Bestimmung der gesamten Basen des Harns.) (Biochem. laborat., Har- 
vard med. school, Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 55—61. 1922. 

Prinzip: Der Harn wird mit H,S0O,H + HNO, verascht, die Phosphate durch Behandlung 
mit Eisenchlorid aufsgefällt und das überschüssige Fe durch Ammonacetat entfernt. Die 
schließlich als Sulfate erhaltenen Basen werden nach der Benzidinmethode (Fiske,Journ. of biol. 
chem. 4%, 59 dies Ber. 9, 97) bestimmt. — Verf. beschreibt zwei Methoden, deren erste etwas ge- 
nauer, dafür langwieriger ist. I. In ein Pyrexglas 20 x 200 wird soviel Harn eingefüllt, daß der 
Cl-Gehalt der Probe zwischen 10 und 25 mg NaCl liegt. Die Probe darf nicht mehr als 5 mg 
anorganischen P enthalten. (Zur orientierenden Bestimmung Probe nach Bell und Doisy 
{Journ. of biol. chem. 44, 55; vgl. diese Berichte 5, 516]. Man gibt lccm 4n/H,SO, und 
0,5 ccm konzentrierte HNO, zu und verascht, wenn nötig unter weiterer Zugabe von HNO,. 
Wenn farblos, einige Minuten abkühlen lassen, 10 ccm Wasser und 1 Tropfen alkoholische 
Methylrotlösung zugeben und mit festem Ammoncarbonat bis zum beginnenden Farbumschlag 
versetzen, dann 4n.H,SO, bis Rosafärbung zufügen. Man erhitzt zum Sieden und gibt weiter 
H,SO, zu bis zur schwachen aber deutlichen Rosafärbung. Für jedes Milligramm anorganischen P 
{nach Bell-Doisy vorher bestimmt) wird 0,1 ccm 10,5 proz. Eisenchloridlösung (Fe,Cl,; + 6 aq) 
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in 0,1 n.HCl zugegeben, geschüttelt und 1 ccm einer 5proz. Ammonacetatlösung zugegeben. Es 
wird wieder zum Sieden erhitzt, durch ein 9 cm aschefreies Filter in einen 50 ccm Meßkolben £il- 
triert, fünfmal mit je 8 cem kochender 0,5 proz. Ammonacetatlösun nachgewaschen, unter.der 
Leitung abgekühlt und auf 50 cem aufgefüllt. II. Man verascht wie beschrieben, gibt zur er- 
kalteten Asche aber nur 2ccm Wasser. Man bringt die Mischung in ein Reagensglas mit 
Marken bei 10 und 25cem und spült dreimal mit je 2ccm Wasser nach. Neutralisation und 
Fällung wie bei I. Die frische Lösung wird mit zimmerwarmem destilliertem Wasser auf 25 ccm 
gebracht, durch mehrmaliges Umdrehen nach Verschluß mit einem trockenen Gummistopfen 
gemischt und sehr schnell durch kleines (9cm) aschefreies Filter in ein trockenes Kölbchen 
filtriert, wobei das Filter möglichst vollständig gefüllt sein soll. Die Filtration soll in 2 Minuten 
beendet sein. Das Kölbchen wird sofort zugestöpselt und abgekühlt. Ein Teil der nach I. 
oder II. erhaltenen Lösung (mit ungefähr 2,5 mg NaCl-Gehalt) wird in einer kleinen Platinschale 
mit lccm 4n.H,SO, zuerst auf dem Wasserbad eingedampft, dann auf freier Flamme bis 
zur Entwicklung weißer Dämpfe erhitzt. Nach Abkühlen wird der Rückstand mit wenig ge- 
pulvertem Ammoniumcarbonat überstreut und erst langsam, dann bei starker Rotglut ver- 
brannt. Nach Abkühlen wird in 2ccm Wasser gelöst und die Lösung unter viermaligem 
Nachspülen mit je 2ccm Wasser in ein Pyrexreagensglas 200 x 20 gebracht. Dazu kommen 
2ccm Benzidinreagens (4g Benzidin werden in einem Meßkolben von 250 ccm in ungefähr 
150 ccm Wasser suspendiert, 50 ccm n.HCl zugegeben und nach Lösung zur Marke aufgefüllt) 
und nach 2 Minuten 4 ccm 95proz. Aceton. Nach 5 Minuten wird durch Papierbrei im Fiske- 
schen Filterröhrchen (ibid. 4%, 59; vgl. diese Berichte 9, 97) filtriert und dreimal mit je 1 cem, 
einmal mit 5 ccm 95 proz. Aceton gewaschen. Mit einem Nickelchromdraht bringt man Nieder- 
schlag und Papierbrei durch den unteren Teil des Filterröhrchens in das für die Fällung 
benutzte Reagensglas und spült den Draht mit wenigen Tropfen Wasser ab. Während man 
das Filterröhrchen auf dem Reagensglase läßt, erhitzt man zum Sieden und gibt durch das 
Filterröhrchen 2 Tropfen einer 0,05 proz. wässerigen Phenolrotlösung und aus einer Mikrobürette 
zunächst ca. 0,3 ccm A/, „NaOH zu. Nach Abspülen der Wände des Filterröhrchens mit ca. 
3ccm Wasser kocht man bis zur Dampfentwicklung, spült nochmals mit 2ccm Wasser ab, 
entfernt das Filterröhrchen und titriert weiter, bis 0,005 ccm "/,, Alkali gerade eine Rosa- 
färbung gibt, die sich bei weiterem Erhitzen nicht mehr ändert. Die Menge verbrauchter 
2/,. NaOH gibt direkt, als n/,, berechnet, die Menge der nicht flüchtigen Basen an. Bei der 
Modifikation II. ist eine Korrektur von 1% abzuziehen. Wie Beleganalysen zeigen, sind die 
mit, der Methode gewonnenen Ergebnisse sehr gute (Fehler höchstens 1%). Eine Leer- 
bestimmung (nach Methode II.) wird so angestellt, daß 5cem des Filtrates vom Fe-Nieder- 
schlag mit H,SO, und Ammoncarbonat verbrannt werden und 2ccm Benzidin-Reagens in 
den Platintiegel zum Rückstand gegeben werden. Es darf kein Niederschlag von Benzidin- 
sulfat auftreten. Pincussen (Berlin). 


Gamble, James L.: Carbonie acid and biearbonate in urine. (Kohlensäure und 
Bicarbonat im Harn.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins uniwv., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 295—310. 1922. 

Es ist wünschenswert, die Faktoren zu ermitteln, von denen die Ausscheidung 
der Kohlensäure im Harn abhängt. Die Gegenwart der Säure im Harn kann entweder 
auf eine Exkretion durch die Niere, auf eine Reaktion von Bicarbonat mit saurem 
Phosphat im Harn oder auf eine Diffusion durch die Nierenepithelien zurückgeführt 
werden. Eine Exkretion ist unwahrscheinlich, da der Kohlensäuregehalt des Blutes 
durch die Atmung reguliert wird. Verf. untersucht die Beziehungen der Kohlensäure- 
konzentration im Harn zu der im Plasma bei verschiedenen H*-Konzentrationen im 
Harn. Wenn die Kohlensäurespannung des Harnes von der im Plasma abhängt, so 
wird sie ein ziemlich konstanter Wert sein und auch die Bicarbonatkonzentration des 
Harnes wird festgelegt sein, da sie sich umgekehrt mit der p, des Harnes ändern muß. 
Einem gegebenen 9, muß immer annähernd die gleiche Bicarbonatkonzentration ent- 
sprechen, jedenfalls innerhalb derselben Grenzen wie im Plasma. Vergleichende 
Bestimmungen von 2 Kohlensäure- und Bicarbonatgehalt im Harn müssen also 


‘einen ‘Anhalt dafür ergeben, ob die Kohlensäurespannung im Harn von der im Plasma 


abhängt. Verf. bestimmt bei unter geeigneten Vorsichtsmaßregeln zur Verhütung von 
Kohlensäureverlusten entnommenen Harnen p* colorimetrisch nach Wa] pole, Kohlen- 


säurenach van S]yke und entnimmt das Verhältnis der freien und gebundenen Kohlen- 


säure einer Kurve, die aus der Hasselbalchschen Gleichung py =6,1: Fo ® kon- 


struiert ist. Diese Bestimmung war allerdings nur annähernd genau, jedoch wird der 
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Fehler durch die große Anzahl der untersuchten Fälle gemildert. Während die Kohlen- 
säurekonzentration im Plasma sich um etwa +15% ven ihrem Mittelwert zu ent- 
fernen pflegt, ist die Abweichungsbreite im Haın +25%. Sie steht in keinen Be- 
ziehungen zu 9, und beträgt im Mittel 4,2 Vol./%. Die Bicarbonatkonzentration 
dagegen schwankt enorm und entgegen der Acidität. Von 9%, = 8—5 ändert sie sich 
um den 1000fachen Betrag. Zugleich tritt sehr viel weniger CO, in den Harn über. 
Diese Befunde vertragen sich gut mit der Annahme einer Regulierung der Kohlen- 
säurekonzentration des Harnes durch diejenige des Plasmas, vorausgesetzt, daß die 
absoluten Zahlenwerte in Einklang sind. Die Kohlensäurekonzentration des Plasmas 
ist gleich 3,2 Vol. %, also kleiner, als der für den Harn gefundene Mittelwert von 4,2%. 
Es scheint, daß der Harn vor der Ankunft in der Blase in Austausch mit einem Medium 
von höherer Kohlensäurespannung, vielleicht dem Nierengewebe, tritt. Aus dem 
Kohlensäuregehalt von 4,2% läßt sich die Bicarbonatkonzentration für jedes gegebene 
Pp berechnen. Um die Harnreaktion nach der alkalischen Seite zu verschieben, sind 
verhältnismäßig ungeheure Bicarbonatmengen erforderlich. Bei 9, = 7,4 sind 0,3% 
Bicarbonat anwesend, die für sich allein 9, bei 7,9 festlegen würden, einer Größe, 
die in Anwesenheit von Kohlensäure erst durch 1,5%, Bicarbionat erreicht wird. Die 
Beibehaltung einer bestimmten Kohlensäurekonzentration im Harn setzt der Ver- 
schiebung der Harnreaktion durch basisches Phosphat kräftigen Widerstand entgegen. 
Unterhalb 6,8—7 wird die Harnreaktion weitgehend von dem Gleichgewicht Kohlen- 
säure : Bicarbonat abhängig, wie sie es bei der üblichen Harnreaktion von dem Gleich- 
gewicht sek. : prim. Phosphat ist. Henderson hat auf die Basenersparnis aufmerk- 
sam gemacht, die bei der Phosphorsäureausscheidung dadurch eintritt, daß 2, des 
Harnes größer ist als das des Blutes. Im Blut ist das Verhältnis prim. : sek. Phosphat 
=1:4,imHarın=9:1. Dadurch, daß p, im normalen Harn 6,0 gegen 7,4 im Blut 
ist, tritt auch eine sehr große Ersparung von Bicarbonatkalı ein. Verf. rechnet 
bei einer an Hungeracidose leidenden Patientin, die bei der Ausscheidung von Phos- 
phorsäure, Kohlensäure und organischen Säuren eintretende Baseneinsparung aus. 
Sie ist für die Kohlensäure doppelt so groß, als die Summe der für die beiden anderen 
Säuregruppen sich ergebenden Differenzen. Durch die gewöhnliche Harnreaktion ist 
also einer Basenvergeudung wirksam vorgebeugt. Schmitz (Breslau). 

Marshall, jr., E. K.: The effeet of loss of carbon dioxide on the hydrogen 
ion concentration of urine. (Der Einfluß des Kohlensäureverlustes auf die Wasser- 
stoffionenkonzentration im Harn.) (Dep. of pharmacol., Washington umiv. school of 
med., St. Louis a. dep. of physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 51, Nr. 1, S. 3—10. 1922. 

Während es lange bekannt ist, daß man bei der Bestimmung der Wasserstoffzahl 
im Blut oder in der Cerebrospinalflüssigkeit Kohlensäureverluste sorgfältig vermeiden 
muß, galt für den Harn bisher die Ansicht, daß die Pufferwirkung hauptsächlich auf 
Phosphaten beruhe und daß die Konzentration der Carbönate zu klein sei, um eine 
Rolle zu spielen. Bei alkalischen und verdünnten Harnen nähern sich indessen die 
Verhältnisse soweit denen des Plasmas, daß auch die Verteilung der Pufferwirkung 
auf Phosphate und Carbonate eine ähnliche wird. Die Nichtbeachtung dieser Ver- 
hältnisse macht die älteren Bestimmungen der Wasserstoffionenkonzentration im Harn 
wertlos und läßt auch die neueren, z. B. die von Denis und Minot noch zu niedrig 
erscheinen. Der Kohlensäuregehalt des Harnes ändert sich in umgekehrter Richtung, 
aber nicht proportional der H*-Konzentration. Der Kohlensäureverlust durch Schüt- 
teln ist bei sauren Harnen klein, innerhalb von 10 Minuten wird aber fast die ganze 
Kohlensäure ausgetrieben. Bei neutralen oder alkalischen Urinen, wie sie durch Ein- 
gabe von Bicarbonat erzielt werden, sind die Fehler infolge von Kohlensäureverlust 
sehr groß. Die niedrigsten, bisher angegebenen H*-Konzentrationen scheinen zu 
niedrig gegriffen zu sein. Die Wasserstoffzahl des Harnes scheint beim normalen Men- 
schen nie unter 8 herabzugehen. Vermutlich wird sich herausstellen, daß die CO,- 
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Spannung des Harnes zu der in der Alveolarluft in Beziehung steht. Dann wird es 
leicht sein, Harnproben auf die richtige Kohlensäurespannung einzustellen und die 
H*-Konzentration mit großer Genauigkeit zu bestimmen. ‚7 Schmitz (Breslau). 

Robison, Robert: The estimation of total sulphur in urine. (Bestimmung des 
Gesamtschwefels im Harn.) (Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, 
S. 134-136. 1922. 

Benediets Methode — Veraschen mit Kupfernitrat — führt leicht zu Verlusten 
durch Verspritzen und S-Aufnahme aus dem Leuchtgas. Spiritusbrenner oder elek- 
trische Heizung unbedingt erforderlich. Verspritzen wird verhindert bei einer Lösung, 
die 40 & Cu(NO,), kryst. und 15 g CuCl, kryst. auf 100 cem enthält und von der 2,5 cem 
den in Arbeit zu nehmenden 10 ccm Harn zugesetzt werden. Mehr Harn gibt keine 
genaueren Zahlen. Vorsichtiges Eintrocknen und Verkohlen, zum Schluß 20 Minuten 
mit voller Spiritus-Gas-Flamme. Dem Spiritus kann zur Hälfte Methylalkohol zu- 
gesetzt werden. Weitere Aufarbeitung wie üblich. Das Filtrat vom BaSO, gab nur 
ganz geringe Nitratreaktion mit Phenylendiamin. N Thomas (Leipzig). 

Ottenstein, B.: Über Harnkolloide und ihre Bestimmung nach der Goldzahl- 
methode. (Bürgerhosp., Stuttgart.) Biochem. Zeitschr. Bd 128, H. 4/6, 8. 382 
bis 390. 1922. 

Harne werden dialysiert und ihre Goldzahl bestimmt; die zu deren Berechnung 
nötige Kenntnis der Menge der Kolloide wird durch Trockengehaltsbestimmung der 
dialysierten Harne ermittelt. Bei Tuberkulosen ist die Goldzahl der Harne etwas 
geringer; Altersunterschiede verändern die Goldzahl des Harnes nicht, Fleischkost 
verringert sie; auffallend hohe Goldzahlen wurden bei Psychopathen beobachtet. 

Handovsky (Göttingen). 

Robison, Robert: Distribution of the nitrogenous constituents of {he urine on 
low nitrogen diets. (Stickstoffverteilung im Harn bei N-armer Kost.) (Lister inst., 
London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 131—bis 133. 1922. 

Siebentägiger Versuch an zwei erwachsenen Männern. Die Kost bestand aus 
Maisstärke, Rohr- und Milchzucker, Honig, Butter, Salzen und Agar-Agar, und ent- 
hielt etwa 0,3g N; außerdem kleine Mengen in Tee und Kaffee, die als Coffein gerechnet 
vom Gesamtharn-N abgezogen wurden vor Berechnung der übrigen Bestandteile. 
In Übereinstimmung mit Angaben des Schrifttums (Folin, Graham und Poulton, 
Zeller) wurden an den beiden letzten Tagen folgende Werte für den Harn-N und seine 
Verteilung gefunden: 

Ges.N davon Harnstoff NH, NH, Kreatinin Harnsäure in % 


Ber Mi {6l-ke) 2. FE 2 2,40 52,9 12,1 2,1 18,7 2,9 
2,13 50,7 9,9 2,3 20,2 3,3 
BEIIR. 55 Er .. 79 MBBR 1,99 37,2 17,6 2,1 25,1 3,5 
2,17 45,2 12,4 23 23,0 4,6 
nach 5tägiger Fortsetzung des Versuches bei Zulage von 3g N in Form von Milch: 
EEE ER Fey 0: 3,46 62,8 9,0 1,9 14,1 2,6 
Deu Ban. , as na 20 ge 3,01 59,1 10,1 1,4 15,8 3,1 
3,01 66,8 ra 1 | 16,2 0,7 


Kreatininausscheidung praktisch konstant. Langsamer Anstieg der Harm-N als 
Harnstoff mit der Milchzulage (ohne Erreichung des N-Gleichgewichts). Harnstoff 
+ NH, ungefähr 50% vom Gesamt-N. Thomas (Leipzig). 

Clogzne, Rene: Ur&omötre ä mereure ou ä eau permettant le dosage de P’urde 
de Purine ou du sang. (Ureometer mit Quecksilber- oder Wasserfüllung zur Be- 
stimmung des Harnstoffes im Harn und Blut.) Journ. de pharmac. et de chim. 
Bd. 25, Nr. 3, S: 99-100. 1922. 

Von den bisher bekannten Ureometern gestattet keines, sowohl mit Harn wie mit dem 
ungjeich harnstoffärmeren Blut zu arbeiten. Das Rohr des neuen Apparats, das am oberen 
Ende einen Hahn trägt, ist zunächst diesem in ?/,,, von 2 ccm an in !/, ccm geteilt. Am unteren 
Ende ist das Rohr mit der Ambardschen Birne verbunden. Die Versuchstechnik ist die gleiche 
wie bei den Apparaten von Ambard, Grimbert und Yvon. Bei Verwendung von 2cem 
Plasma reicht der eng graduierte Teil des Rohrs noch für einen Harnstoffgehalt von 0,25%, 
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‚der je kaum erreicht werden dürfte. Bei 2cem Harn würde noch ein Gehalt von 3,2%, von 
dem Rohr voll erfaßt werden. Schmitz (Breslau). 

Aszödi, Zoltän: Beitrag zur Bestimmung des durch Urease zersetzten Harn- 
stoffs aus der CO,-Komponente des Umwandlungsproduktes. (Physiol.-chem. Inst., 
Uni. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 391—395. 1922. 

Verf. beschreibt ein neues Modell des von Bahiaı angegebenen Apparats zur Bestimmung 
des Harnstoffs aus der Menge der bei der Ureasewirkung freigewordenen Kohlensäure (Biochem. 
Zeitschr. 103, 292; diese Ber. 2, 55). Der Apparat, der von dem Glastechniker Huber, Buda- 
pest VII, Esterhazygasse 9, geliefert wird, ist für alle, eventuell auf das 2—4fache verdünnten, 
Harne verwendbar, und dreimal empfindlicher als das alte Modell. Bei dem alten Apparat 
entsprachen gleichen Kohlensäuremengen nicht immer genau die gleichen Steigungen der 
Quecksilbersäule, bei dem neuen Modell ist jedoch dieser Fehler weitgehend aufgehoben. 
Zur Reinigung des Apparats sieht Verf. von dem von Partos vorgeschlagenen Ausspülen mit 
Chlorbariumlösung ab, er spritzt den Raum über dem Hg nur mit Wasser so lange aus, bis 
dieses Methylorange nicht mehr rötet und entfernt die Reste dann genau mit einer Pipette 
und durch Fließpapier. Als Versuchstemperatur eignet sich die von 42° am besten, nur muß 
man dann die Schliffe des Apparats mit einem höherschmelzenden Fett dichten. Die Be- 
stimmung der präformierten Kohlensäure nimmt man entweder gleichzeitig in einem anderen 
Apparat oder vor der des Harnstoffs vor. Zucker und Eiweiß beeinträchtigen dieBestimmung 
nicht. Schmitz (Breslau). 

Salkowski, E.: Zur Bestimmung der Purinbasen im Harn. (Pathol. Inst.. 
Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 121 
bis 124. 1922. 

In Bestätigung der Angaben von Steudel und Chou (Hoppe-Seylers Zeitschr. 116,223; 
vgl. dies. Ber. 10, 268) teilt Verf. Beobachtungen aus dem Jahre 1913 mit, nach denen er ge- 
meinsam mit Fridericia gefunden hat, daß die Resultate der Purinbasenbestimmungen mit 
den üblichen Verfahren nach Krüger und Schmid zu hoch ausfallen. Verf. stellt die Ana- 
lysenwerte der einerseits mit dem Kupferverfahren, andererseits mit dem von ihm angegebenen 
Silberverfahren (Pflügers Archiv 69, 268) gegenüber. Ersteres Verfahren gibt wesentlich 
höhere Werte als das Silberverfahren. Verf. hält die meisten Literaturangaben über den Purin- 
basengehalt im Harn für zu hoch und betont, „daß es sich um sehr subtile Methoden handelt, 
die wohl schwerlich jeder, der sich mit den betreffenden Betimmungen beschäftigt hat, im 
ausreichenden Grade beherrscht hat“. Freise (Berlin). 

Silberstern, Ernst: Eine Modifikation der Jod-Gallenfarbstoffprobe im Harn. 
(II. med. Klin., Wien.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 43, Nr. 11, 8. 185—187. 1922. 

Für die Jod-Gallenfarbstoffprobe im Harn wird statt J ee FE eine Lösung von 0,5g 
Jod in 36 g Ather oder noch besser in 76,5 g Chloroform empfohlen. In neutraler Lösung ist 
die Probe dann empfindlicher als die Gmelinprobe. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 


Hedin, S. G.: Die proteolytischen Enzyme des Eiweißharns. Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 4/6, S. 264—279. 1922. 

‚Wenn frischer, stark eiweißhaltiger Harn einige Tage mit sehr schwacher Säure 
(am besten p4 = 5,3—6,3 behandelt wird, so enthält die Lösung meistens mehr bei 
alkalischer Reaktion auf das eigene Eiweiß oder auf zugesetztes Casein einwirkendes 
Enzym als derselbe Harn direkt einige Tage bei schwach alkalischer Reaktion auf- 
bewahrt. Wird der Harn zuerst sauer gehalten und dann schwach alkalisch gemacht, 
hält sich die Enzymmenge auf ihrem hohen Werte. Wird der Harn zunächst alkalisch 
gehalten und dann mit Säure behandelt, tritt keine Zunahme der Enzymmenge ein. 
Wahrscheinlich enthält der frische Harn eine hemmende Substanz, welche bei alkalischer 
Reaktion das Enzym allmählich außer Wirkung setzt und welche durch Säure zerlegt 
wird. Ist diese Substanz bei saurer Reaktion zerstört, kann bei nachträglich hergestellter 
alkalischer Reaktion keine Hemmung mehr zustande gebracht werden. Ist das Enzym 
einmal bei alkalischer Reaktion inaktiv geworden, kann es bei saurer Reaktion nicht 
wieder wirksam gemacht werden. Die Gegenwart der hemmenden Substanz im alka- 
lischen Harn ist direkt durch ihre Einwirkung auf zugesetztes, mit Säure behandeltes 
Enzym nachgewiesen worden. Auf die Aufspaltung von Casein und Pepton durch 
Trypsin wirkt der direkt alkalısch gehaltene Eiweißharn stark hemmend, während der 
sauer gehaltene Eiweißharn verhältnismäßig nur sehr schwach hemmend wirkt. 

Martin Jacoby (Berlin). 
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György, P., und Th. Stenström: Über Urease- Ausscheidung im Urin eines Säug- 
lings. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 407—408. 1922. 

Steriler Säuglingsharn, der sehr alkalisch war, war direkt bei ‚der Entleerung noch sauer 
(px 6,3 und 6,5). Die Alkalescenz nimmt aber beim Stehen schnell zu bis pu 8,4. Der Harn 
enthielt Urease, die allerdings nicht sehr wirksam war. Im Blutserum war Ürease nicht nach- 
zuweisen. Martin Jacoby (Berlin). 

Dorner, Georg: Über das konstante Vorkommen von Bilirubinkrystallen (Hä- 
matoidinkrystallen) im Urin bei Ikterus und deren Verwechslung mit Tyrosinnadeln. 
(Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 14, 8. 453—454. 1922. 

Vorkommen von Bilirubinkrystallen im Harn wird nur von Sahli und von Knöpfel- 
macher erwähnt und gilt als sehr selten. Verf. sah im Sediment ikterischer Harne sehr häufig 
Nadelbüschel, die den Tyrosinnadeln ähnlich und von leueinartigen Kugeln begleitet waren. 
Die Nadeln zeigten sich meist in mit Gallenfarbstoff beladenen Leukocyten, dagegen nicht in 
Zylindern und Epithelien. Die Imprägnierung der Formbestandteile im Harn bleibt meist 
noch bestehen, wenn die chemischen Proben schon nicht mehr positiv ausfallen und stellt 
deshalb selbst die empfindlichste Gallenfarbstoffprobe dar, die durch die Grünfärbung mit 
Lugolscher Lösung vervollständigt werden kann. Die oben-erwähnten Kugeln erwiesen sich 
als Harnsäure oder harnsaure Salze und traten oft auf, wenn der Nachweis von Leuein nicht 
zu führen war und auch die Formoltitration keine abnorm hohen Aminosäuregehalte anzeigte. 
(Verf. hat sich auch der alten, mit Eindampfen verbundenen Methoden zum mikroskopischen 
Aminosäurenachweis bedient, bei denen auch etwa anwesende Aminosäuren vollständi 
Uraminosäuren übergeführt werden und dem Nachweis entgehen müssen.) Die Nadelbüschel 
wurden regelmäßig in frischem, noch sauer reagierendem Ikterusharn gefunden, auch wenn 
derselbe ziemlich gallenfarbstoffarm war. Sie fanden sich immer in Leukocyten, deren Rand 
sie häufig um mehrere Mikren überragten. Die Gallenfarbstoffreaktionen waren nicht deutlich, 
in Chloroform und in Natronlauge lösten sich die Krystalle nur gut, wenn sie vorher durch 
rasches Waschen mit Alkohol und mit Äther getrocknet waren, in verdünnter Salzsäure gar 
nicht. Die Millonsche Reaktion war negativ, so daß es sich nicht um mit Bilirukin imprä- 
gniertes Tyrosin handeln kann. Trotz des mangelhaften Ausfalls der Gallenfarbstoffproben, der 
sich durch den festen Zustand erklären mag, spricht Verf. die Krystalle als Hämatoidin an, 
das durch die umgebenden Leukocyten vor Auflösung geschützt ist. Die künstliche Züchtung 
ähnlicher Krystalle in mit Eiter versetzter Galle mißglückte. Allerdings zeigten die Leuko- 
eyten des verwendeten Eiters schon starke Degenerationserscheinungen. Schmitz. 

Susanna, Vittorio: Sulla pretesa azione declorurante del eloruro di caleie. 
(Über die sog. dechlorierende Wirkung des Caleiumchlorides.) (Istit. di farmacol. 
sperim. e terap., univ., Napoli.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 7,5. 146—147. 1922. 

Um Unstimmigkeiten in der Literatur, die über die Wirkung des Caleiumchlorids be- 
stehen, aufzuklären, untersuchte Verf. den Einfluß, welchen bei gesunden Kaninchen unter 
derselben Diät (Brot und Wasser) Calciumchlorid, das mit dem Magenschlauch oder sub- 
cutan gegeben wurde, hinsichtlich der Menge, des spez. Gewichts, der Harnstoff- und Chlor- 
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ausscheidung des Urins hat. Der U wurde mit dem Urometer von Millon in der Modifikation 
von Fittipaldi, das Clnach Mohr bestimmt. Das Chlor der Nahrung wurde berechnet. Die 
Tiere bekamen 100 ccm 5 proz. Chlorcaleiumlösung in den Magen. Es ergab sich nur im ersten 
und im letzten Experiment eine Verstärkung der Diurese, während sonst die Urinmenge keine 
Veränderungen zeigte. Dagegen stieg die Harnstoffmenge erheblich nach Chlorcaleiumauf- 
nahme. Diese Wirkung nahm jedoch rasch ab. Die dechlorierende Wirkung beschränkt sich 
im wesentlichen auf die Ausfuhr des mit Caleium eingeführten Chlors; daher ist die therapeu- 
tische Verabfolgung von CaCl, bei C]-Retention nicht ohne weiteres gerechtfertigt. Jastrowitz. , 

Smith, Millard: A miero-modification of the method of Benediet for the 
quantitative determination of redueing sugar in urine. (Mikromethode für die 
Benedietsche Zuckerbestimmung im Harn.) (Clin. laborat., Dr. Elliott P. Joslin, New 
England deaconess hosp., Boston.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 6, 8. 364 
bis 368. 1922. 

In ein mit einer kugeligen Erweiterung ca. 15 mm oberhalb des unteren Endes versehenes 
“ Reagensröhrchen wird lccm Benedicts quantitatives Zuckerreagens und 0,2—0,7 g wasser- 
freies Na,CO, eingebracht. Die Mischung wird zum Sieden erhitzt und aus einer Mohrschen 
Pipette Harn zugegeben, bis die blaue Färbung vollständig verschwunden ist. Verf. gibt 
besonders graduierte Pipetten — für zuckerreiche und zuckerarme Harne mit 0,4 bzw. 2,0 cem 
Inhalt — an, auf denen der Prozentgehalt direkt abzulesen ist. Werden gewöhnliche Mikro- 
büretten gebraucht, so ergibt sich der Prozentgehalt an Traubenzucker nach der Formel 


0,02 S . 
verbrauchte ccm Harn " Pincussen (Beriui 
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'Folin, Otto and Hilding Berglund: A colorimetrie method for the determination 
of sugars in normal human urine. (Colorimetrische Methode zur Bestimmung des 
Zuckers im normalen menschlichen Harn. (Biochem. laborat., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, Nr. 1, 8. 209—211. 1922. 

Die Folin-Wu-Methode ist auch für Harnzucker anwendbar, wenn zunächst die störenden 
Substanzen, wie Harnsäure, Kreatinin und Kreatin entfernt werden. Das ist möglich mit 
Lloyds Alkaloidreagens, das Zucker nicht adsorbiert. Zu 5 ccm Harn werden 5 cem 2/ 04,80, 
und 10 ccm Wasser gegeben, darauf 1,5g Lloyds Reagens (eine konzentrierte Fullererde) 
und 2 Minuten geschüttelt. Vom Filtrat werden 2ccm zur Zuckerbestimmung verwendet. 
Von verdünnten Harnen nimmt man entsprechend mehr, dafür weniger Wasser. — Zur Be- 
stimmung des Gesamtzuckers werden 10 ccm des Filtrates mit Lcem 10 proz. HCl versetzt 
und im siedenden Wasserbad 75 Minuten erwärmt. Diese Behandlung erfolgt in auf 20 ccm 
graduierten Röhrchen. Man kühlt ab und neutralisiert mit n/NaOH bis die entstandene 
Trübung beim Schütteln nicht mehr verschwindet. Der Gebrauch eines Indikators (Phenol- 
phthalein) ist zulässig, doch nicht erforderlich. Man füllt zu 20 ccm auf, gibt eine Messerspitze 
Lloyds Reagens zu und mischt durch wiederholtes Umdrehen. 2ccm des Filtrates der 
Mischung werden zur Zuckerbestimmung verwandt. Die Zuckerstandardlösungen enthalten 
1 bzw. 2 mg Traubenzucker in 10 ccm, wie für Blut. Eine haltbare Stammlösung wird durch 
Lösen von 1 g Glucose in 100 cem 0,3 proz. Benzoesäurelösung hergestellt. Aus dieser werden 
die Verdünnungen ebenfalls mit 0,3 proz. Benzoesäure angefertigt: sie sind so erheblich besser 
haltbar als in wässeriger Lösung. Pincussen (Berlin). 


Neuwirth, Isaac: Studies in carbohydrate metabolism. III. A study of urinary 
sugar excretion in twenty-six individuals. (Studien über den Kohlenhydratstoff- 
wechsel. III. Eine Studie über die Zuckerausscheidung im Harn von 26 Individuen.) 
(Dep. of physiol. chem., New York homeopathic med. coll. a. flower hosp. a. dep. of 
physiol. chem., Cornell univ. med. coll., New York City.) Journ. of biol. chem. Bd. 51, 
Nr. 1, 8. 11—16. 1922. 

In Erweiterung einer älteren Arbeit von Benedict, Osterberg und Neuwirth 
(Journ. of biol. chem. 34, 217. 1918) werden mit der neuen Form der Methode von 
Benedict Untersuchungen über die Zuckerausscheidung von 26 gesunden Individuen 
ausgeführt, die ihre gewohnte Ernährungsweise beibehielten. Die täglich ausgeschiedene 
Menge, die zwischen 130 und 500 mg schwankte, erwies sich unabhängig von der des 
Harns, wurde dagegen durch die Nahrung deutlich beeinflußt. Daneben waren in grö- 
Berer Menge nicht vergärbare Substanzen vorhanden, die von der Methode erfaßt werden 
und die Verf. ebenfalls als Zucker ansieht. Ihre Menge betrug meist 50—75%, der Ge- 
samtreduktion, bei einem Individuum in sämtlichen drei untersuchten Proben 80% 
derselben. Der Prozentgehalt an ‚„Gesamtzucker‘‘ betrug zwischen 0,037 und 0,208%, 
der an vergärbarem Zucker 0,027—0,112%. Die tägliche Ausfuhr an reduzierender 
Substanz beträgt beim gesunden Erwachsenen höchstens 1,38 g, im Mittel 0,94 g. Bei 
4 Personen wurden höhere Ausscheidungen von reduzierender Substanz festgestellt, 
ohne daß es möglich wäre, zu entscheiden, ob sie eine Disposition zum Diabetes verraten, 
oder auf besonders reichliche Nahrungsaufnahme zurückzuführen sind. Das Vorhanden- 
sein von vergärbarem Zucker im normalen Harn ist durch die Untersuchung aufs neue 

‚dargetan. Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


e Weil, Arthur: Die innere Sekretion. Eine Einführung für Studierende und 
Ärzte. 2. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. 146 8. M. 36.—. 

Das Erscheinen einer Einführung in die innere Sekretion in 2. Auflage innerhalb 
Jahresfrist beweist nicht nur das immer mehr erstarkende Interesse aller biologisch 
interessierten Kreise an der Inkretion, sondern auch, daß das handliche Buch des 
Verf. wirklich einem Bedürfnisse entsprach. Wie der Referent schon anläßlich der 
Besprechung der 1. Auflage des vorstehenden Buches betonte, gab es bisher keine 
kurzgefaßte Einführung in die Inkretion. Die nunmehr vorliegende 2. Auflage zeigt 
wesentliche Verbesserungen in der Auswahl und Vermehrung der Abbildungen von 
35 auf 45. Manche Kapitel, so die Entwicklungsgeschichte und Histologie der Blut- 
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drüsen und die die Keimdrüsen betreffenden Abschnitte haben wesentliche Um- 
arbeitungen erfahren. Dabei ist der Umfang des Buches nur tim 6 Seiten angewachsen. 
Allen, die sich schnell und zuverlässig über die Fragen der Inkretion informieren wollen, 
kann dieses Buch nur bestens empfohlen werden, Harms (Königsberg). 


Beck, Harvey G.: Earley observations pertaining to the hypophysis. (Frühere 
Beobachtungen, welche die Hypophyse betreffen.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 1, 
S. 40—47. 1922. 

Historische Übersicht über die Geschichte der Hypophysenforschung. A. Weil (Berlin). 

Drummond, Jack Cecil and Robert Keith Cannan: Tethelin — the alleged 
growth controlling substance of the anterior lobe of the pituitary gland. 
(Tethelin — die angebliche, das Wachstum regulierende Substanz des Hypophysen- 
Vorderlappens.) (Biochem. laborat., inst. of physiol., univ. voll., London.) Biochem. 
journ. Bd. 16, Nr. 1, S. 53—59. 1922. —— 

Frühere Ergebnisse der Verfütterung von Hypophysen-Vorderlappen waren 
uneinheitlich und großenteils negativ. Robertson indessen (Chem. Zentralbl. 1919. 
Ill. 135—137) fand eine typische Veränderung der Wachstumskurve und führte die- 
selbe auf eine angeblich von ihm isolierte Substanz ‚‚Tethelin“ zurück. Diese Angaben 
halten jedoch einer Nachprüfung nicht stand: Tethelin ist die Ätherfällung eines 
absolut alkoholischen Extrakts der getrockneten Drüse und entgegen den Angaben 
von Robertson nicht einheitlich zusammengesetzt. Es handelt sich nach den 
Stickstoff- und Phosphorbestimmungen von Robertson und der Verff. um eine 
protagonartige Lipoidfraktion. Die angeblichen, auf einen Imosit- und einen 
Imidazolkomplex deutenden Farbreaktionen gibt sie nicht. Eine weitere Trennung 
hat Robertson nicht versucht. Trotzdem läßt sich das ‚Tethelin‘‘ durch Erhitzen 
mit Alkohol leicht in Fraktionen zerlegen, von denen die eine, aus heißem Alkohol 
krystallisierende, Phrenosin zu sein scheint, entsprechend physikalischen Eigen- 
schaften und Hydrolysierungsprodukten. Es handelt sich mithin um ein sehr unreines 
Lipoidgemisch. — Die statistischen Angaben Robertsons über die Fütterungsversuche 
geben zu Zweifeln Anlaß und werden vom Autor selbst verschieden gedeutet. Eine 
Nachprüfung der Protokolle durch Dritte ergab willkürliche Zusammenziehungen; 
Normalversuche und Fütterungsversuche wurden nicht an gleichaltrigen und gleich- 
wertigen Tieren zu gleicher Zeit angestellt, obwohl Robertson selbst zugibt, daß die 
Wachstumskurven zu verschiedenen Zeiten verschieden ausfallen. Eine Nachprüfung 
dieser Versuche durch die Verff. unter Vermeidung der genannten Fehler ergab keiner- 
lei konstante Unterschiede in den Wachstumskurven der mit dem Lipoidgemisch 
„Lethelin“ gefütterten und normaler Mäuse. K. Fromherz (Höchst a. M.) 


Rothlin, Ernest, Robert Henry Aders Plimmer and Alfred Dennis Husband: 
The action of hypophysin, ergamine and adrenaline upon the secretion of the 
mammary gland. (Die Wirkung von Hypophysin, Ergamin und Adrenalin auf die 
Sekretion der Milchdrüse.) (Biochem. dep., Rowett research inst. of anım. nutrit., umiv. 
of Aberdeen a. physiol. inst., univ., Zürich.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 1, 8.3 
bis 10. 1922. 

Hammond fand eine rasche und kurz dauernde steigernde Wirkung des Hypophysins 
auf die Milchsekretion und deutet seinen Befund durch eine Muskelwirkung, nicht eine direkt 
sekretorische. Die Wirkung fand er abhängig vom Ernährungszustand und der Lactations- 

. periode. Die Wirkung auf die Milchzusammensetzung bestand in einer relativen Fettvermeh- 
rung. — Diese Befunde prüften Verff. an zwei Ziegen nach, von denen die eine in einem frühen, 
die andere in einem späten Stadium der Lactation war. Das eine Tier war einen Teil der Zeit 
auf der Weide, im übrigen waren beide im Stall, gefüttert mit 112g Hafermehl und 454 g 
Heu täglich. Beide Tiere waren in gutem Ernährungszustand und von normalem Gewicht. 
Die Milch wurde morgens, mittags und abends durch sachgemäßes Melken gewonnen. Auf 
eine lange Nachtperiode folgte eine kurze Vormittagsperiode. Bestimmt wurde Fett, Gesamt- 
protein, Casein, Albumin, Milchzucker und Asche nach den üblichen Methoden. Injiziert 
wurden Präparate der Firma Burrough, Wellcome & Co. Kochsalzinjektionen, zur Kontrolle 
eingespritzt, waren unwirksam. 
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Hypophysin bewirkt in der früheren Lactationsperiode eine Beschleunigung der 
Sekretion, keine Vermehrung der 24stündigen Gesamtmenge; in späteren Lactations- 
perioden hat es keine deutliche Wirkung. Adrenalin und Ergamin haben keine Wirkung 
auf die Milchsekretion; ein Einfluß von Vagus oder Sympathicus auf die Drüse ist 
mithin so nicht nachweisbar. Die Zusammensetzung der Milch ändert sich durch die 
Injektionen nicht mehr als im Bereich der normalen täglichen Schwankungen. Folgt 
auf eine lange Melkperiode (Nacht) eine kurze (Vormittag), dann ist in letzterer all- 
gemein der Fettgehalt der Milch erhöht. Nach einer Entleerung der Drüse erfolgt 
die Fettsekretion rascher als die der andern Bestandteile. — Die Wirkung des Hypo- 
physins kann weder auf eine glatte Muskulatur noch auf ein Drüsenepithel direkt 
gerichtet sein, sonst dürfte kein Unterschied der Lactationsperioden bestehen. Es 
wird vielmehr eine indirekte Wirkung über „reproduktive‘ Organe (Uterus, Ovarıum, 
Placenta) angenommen, die nach der Rückbildung dieser Organe ausbleibt. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Gley, E. et Alf. Quinquaud: La fonetion des surrönales. V. Les relations 
vaseulaires surreno-renales et leur valeur physiologique au point de vue de la 
seeretion surrenale d’adrenaline. (Die Funktion der Nebennieren. V. Die Gefäß- 
beziehungen zwischen Nebenniere und Niere und ihr physiologischer Wert für die 
Adrenalinsekretion.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 4, S. 504 
514. 1921. 

Zur experimentellen Prüfung, ob durch die Unterbindung der Nebennierenvenen 
eine ebenso völlige Ausschaltung des Adrenalins der Nebennieren aus dem allgemeinen 
Kreislauf zu erzielen ist wie durch die Nebennierenexstirpation, injizieren Verff. Hunden 
Adrenalin in eine Nebennierenvene, welche beiderseitig, und zwar hart an: der Neben- 
niere und vor der Einmündung in die Vena cava unterbunden ist und untersuchen, 
ob nach der Injektion Blutdrucksteigerung in der Carotis auftritt. Diese fehlt in der 
Mehrzahl der Fälle, obige Frage kann also im allgemeinen bejaht werden. In einer 
kleineren Anzahl gelangte jedoch eine geringe Menge Adrenalin durch venöse Anasto- 
mose mit dem perirenalen Venenplexus in den allgemeinen Kreislauf, einmal auch durch 
Anastomosen zum Diaphragma. Die durch Splanchnicusreizung hervorgerufene zwei- 
zeitige Blutdrucksteigerung bleibt nach Unterbindung der Nebennieren- und Nieren- 
venen bestehen, ist also nicht durch eine Adrenalinausschüttung bedingt. (Vgl. diese 
Berichte 11, 407.) Wachholder (Breslau). 

Rogers, John: Adrenal feeding in conditions of hyperthyroidism. (Verfütterung 
von Nebennieren bei hyperthyreotischen Zuständen.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 1, 
8. 73—84. 1922. 

Nach Verfütterung ganzer Nebennieren, daraus hergestellter Nucleoproteide oder 
hydrolysierter Extrakte steigt der Jodgehalt der Schilddrüsen der Versuchshunde 
um 50—75%, während Adrenalin selbst ohne Wirkung ist. — In Fällen von Hyper- 
thyreoidismus (Basedowscher Krankheit) war der Jodgehalt der Schilddrüse ver- 
mehrt; die typischen Symptome, sowie die Struma gingen nach Verabreichung von . 
Nebennierennucleoproteiden auch beim Menschen zurück, während Adrenalin die 
Krankheitserscheinungen verschlimmerte. — Verf. stellt nach seinen Versuchen die 
Hypothese auf, daß in Fällen von Hyperthyreoidismus das spezifische Follikelepithel 
der Schilddrüse geschädigt sein müsse, so daß es die Fähigkeit verliert, Jod in be- 
stimmte organische Verbindungen umzuwandeln und aufzuspeichern. Diese Funktion 
steht wieder unter dem Einflusse von Sympathicusreizen, die ihrerseits durch das 
Inkret der Nebennieren beeinflußt werden. 4A. Weil (Berlin). 

Squier, TheodoreL. and G. P. Grabfield: Adrenal enlargement in rabbits. (Ver- 
größerung der Nebennieren bei Kaninchen.) (Dep. of int. med., med. school, unw. of 
Michigan, Ann Abor.) Endocrinology Bd. 6, Nr. 1, S. 85—101. 1922. 

Nach Verfütterung getrockneter Schilddrüsensubstanz nahm das Gewicht der 
Nebennieren absolut und relativ zu unter Abnahme des Körpergewichts und zwar 
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von 169 mg pro Kilogramm Körpergewicht im Durchschnitt der Kontrollen auf 
245 mg bei den Versuchstieren. — Dieselben Wirkungen wurden nach Durchtrennung 
der Nervi splanchniei mit und ohne Verfütterung von Schilddrüse beobachtet, Gewicht 
von 245 mg im 36tägigen Versuch, 261 mg bei durchschnittlich 53tägiger Versuchs- 
dauer und Thyreoideapräparaten. — Auch einfache Schockwirkungen, wie sie bei 
täglicher Verabreichung leerer Gelatinekapseln mit Hilfe der Schlundsonde ausgeübt 
werden, sollen bei längerer Versuchsdauer schon zu Nebennierenvergrößerungen 
führen. Durchschnittsgewicht 257 mg (Versuch an nur fünf Tieren ausgeführt mit 
stark differierenden Gewichten, darunter ein Weibchen mit 457 mg, zwei andere 
mit normalen Durchschnittszahlen). — Die Vergrößerung betraf hauptsächlich die 
Nebennierenrinde, ohne daß irgendwelche auffallenden histologischen Veränderungen 
beobachtet wurden. A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Dunn, Halbert L.: The growth of the central nervous system in the human 
fetus‘ as expressed by graphie analysis and empirical formulae. (Das Wachstum 
des Zentralnervensystems beim menschlichen Foetus, dargestellt in graphischer Ana- 
lyse und empirischen Formeln.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 5, 8. 405—491. 1921. 

An 156 menschlichen Embryonen von 3,1—53,6cm Scheitel-Fersenlänge hat 
Dunn den Gang der Entwicklung der einzelnen Teile des Zentralnervensystems sowie 
das Verhältnis zum Ausbau des Gesamtorganismus mit außerordentlicher Sorgfalt und 
geistreich ersonnenen exaktesten Meßmethoden verfolgt. Dabei gelangte er zu sehr 
bemerkenswerten Resultaten, die erin Form von Kurven niedergelegt und mathematisch 
berechnet hat. Die näheren Einzelheiten dieser Methodik eignen sich nicht zu einem 
kurzen Referat. Das fötale Wachstum des Zentralnervensystems entspricht im all- 
gemeinen dem der anderen Eingeweide und der meisten übrigen Körperteile. Es lassen 
sich aber vier verschiedene Wachstumstypen unterscheiden: 1. Großhirn: Stetiges ge- 
ringes Volumenwachstum vom 2. bis Anfangdes 6. Monats ; konstante raschere Volumens- 
zunahme vom 6. Monat bis zur Geburt, gleichmäßiges lineares Wachstum vom 2. Monat 
bis zur Geburt. 2. Hirnstamm und Rückenmark: Starke Zunahme vom 2. bis Ende 
des 5. Monats, später langsameres Wachstum. 3. Kleinhirn : Langsame Zunahme vom 2. 
bis Ende des 5. Monats, sehr starkes Wachstum vom 6. Monat bis zur Geburt. 4. Misch- 
typ, kombiniert aus den ersten drei, am meisten dem Großhirntyp gleichend. Die beim 
Wachstum wirkenden Faktoren können die volumetrischen und linearen Werte ent- 
weder gleichmäßig (Cerebellum) oder in verschiedener Weise (Großhirn, Hirnstamm, 
Rückenmark, Mischtyp) beeinflussen. Vom 2.—5. Monat bilden Hirnstamm und 
Rückenmark einen wesentlichen Anteil am Gesamtvolumen, das Kleinhirn in den 
letzten Monaten, das Großhirn erreicht im 6. Monat sein relatives Maximum. D. stellt 
dann für jeden Wachstumstyp Gleichungen auf (allgemeine lineare, spezielle lineare für 
die verschiedenen Durchmesser, allgemeine volumetrische, spezielle volumetrische für 
einzelne Hirnteile), die im Original einzusehen sind. Wallenberg (Danzig)., 

Barb6,' Andr&: Recherches histologiques sur la formation des voies motrices 
chez le lapin. (Histologische Untersuchungen über den Aufbau der motorischen 
Bahnen beim Kaninchen.) Rev. neurol. Jg. 28, Nr. 11, 8. 1049—1054. 1921. 

An 6 Kaninchen des gleichen Wurfes, die im Alter von 4 Wochen bis 3 Monaten 
untersucht wurden, hat Verf. das Verhalten der motorischen Wege studiert (in der 
Hauptsache an Weigert - Pal- Präparaten). In der Rinde findet sich eine oberfläch- 
liche und eine tiefe Lage von motorischen Zellen. Die beiden Lagen verschmelzen 
im Lauf der Entwicklung allmählich. Von der oberflächlichen nehmen die meisten 
Fasern ihren Ausgang; die Markreife ist erst im dritten Monat vollendet; eim starkes 
Wachstum der einzelnen Faserbündel läßt sich in den ersten‘ Lebensmonaten auch 
in der Capsula interna und den Hirnschenkeln verfolgen. Die endgültige Form und 
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Kompaktheit der Fasermassen wird hier erst.mit zunehmendem Alter erreicht, während 
in den tieferen Abschnitten des Zentralorgans das Alter für. die Form nicht mehr! maß- 
gebend ist; hier findet nur noch eine Mächtigkeitszunahme der motorischen ‚Bahnen 
statt. ' Neubürger (München)., 


Frazer, J. Ernest: Report on an anencephalic embryo. (Bericht über einen ' 
anencephalen Embryo.) Journ. of anat. Bd. 56, Pt. 1, $S. 12—19. 1921. 

Es handelt sich um einen 17 mm langen Embryo, der aber in seiner Entwicklung einem 
solchen von 27—28 mm entspricht, also dem Ende des 2. Monats entstammt, d.h. einem 'i 
Alter, in dem nach der Angabe des Verf. bisher diese Mißbildung noch nicht beschrieben. ist. 
Die Anencephalie war bis auf unwesentliche Abweichungen von der Norm die einzige nach- 
weisbare Mißbildung. Augen und Rückenmark waren vorhanden und, soweit zu beurteilen, 
normal, die Hypophyse etwas kleiner als normal, aber entsprechend entwickelt — stetsgim Ver- 
gleich mit einem normalen 28 mm-Embryo. Unterhalb der Schädelbasis sind alle Hirn- 
nerven in normaler Lage vorhanden. Hirnwärts reichen sie bis zu den Meningen, wo sie — 
offensichtlich abgerissen — enden. Dies gilt auch für den Opticus. Soweit erhalten, sind die 
Nerven histologisch normal mit Ausnahme des Oculomotorius, der völlig degeneriert ist. 
Zwischen den Enden der abgerissenen Nerven und dem erhalten gebliebenen Hirnstück: ist 
ein mit Hirntrümmern und Meningealfetzen erfüllter Hohlraum vorhanden. Vom Gehirn 
fehlt alles bis auf den unteren Teil des Hinterhirns, das, als unmittelbare Fortsetzung des 
Rückenmarks, in gestreckter Richtung nach vorn und oben zieht, dann plötzlich abbricht, 
bedeckt von einem faltigen Gewebe, das die Rudimente des Daches des 4. Ventrikels und - 
Plexus ehorioidei enthält. Der erhalten gebliebenen Hirnmasse liegen ventral Gangliensubstanz 
und Nerven an, die jedoch nirgends in Verbindung mit dem peripheren Abschnitte sind und 
bis auf den Quintus nicht zu identifizieren sind. Das Ende des Gehirns fällt mit dem proxi- 
malen Ende des Rhombencephalons zusammen, das aber infolge Fehlens der Nacken- 
krümmung im Schädel weiter proximal liegt als normal. Verf. schließt in interessanten Er- 
örterungen aus dem Befund bezüglich der formalen Genese, daß das Vorderhirn wohl angelegt 
war, wenn auch möglicherweise nicht normal, und daß eine Kontinuitätstrennung 
stattgefunden hat etwa in der Gegend der Corpora mamillaria. Die Hypophysenregion ist, _ 
wie Verf. schon früher dargelegt hat, für das Gehirnwachstum der Fixpunkt am Schädel. 
Da das Gehirn schneller wächst als der Schädel, werfe es sich zu Krümmungen auf. Tritt 
Kontinuitätstrennung hinter dem Fixpunkt ein, so fällt der Grund zur Entstehung der Krüm- 
mungen fort. Das Gehirn wächst in gestreckter Richtung, und infolgedessen müssen die | 
Strukturen, die sich zwischen ihm und fixen Punkten am Schädel ausspannen, wie Nerven 
und Gefäße,reißen. (Hier liegt der schwache Punkt in der Theorie Frazers; denn nach allen 
teratologischen Erfahrungen wäre doch sicher eine Anpassung an die veränderten Verhältnisse 
zu erwarten. Ref.) Eine Bestätigung seiner Ansicht erblickt Verf. ferner darin, daß die Caro-: 
tiden kurz nach dem Abgang der Aa. ophthalmicae abgerissen erscheinen. Auf das dadurch 
bedingte Aufhören der Blutzufuhr führt Verf. weiter das völlige Verschwinden des ganzen 
Vorderhirns zurück. Das primäre pathologische Moment, das die supponierte Kontinuitäts- 
trennung verursacht hat, bleibt — wie meist — unbekannt. Fr. Wohlwill (Hamburg)., 


Dart, Raymond A. and Joseph L. Shellshear: The origin of the motor neure- 
blasts of the anterior cornu of the neural tube. (Der Ursprung der motorischen 
Neuroblasten des Vorderhorns des Neuralrohrs.) Journ. of anat. Bd. 56, Pt. 2, 
8. 77—95. 1922. 

Der Umstand, daß bei Embryonen der Vertebraten, die schon in frühen Stadien ' 
der Ontogenese sich frei bewegen, koordinierte Bewegungen bereits in einer Zeit aus- 
geführt werden, in der-von einer Ausbildung zentraler motorischer Neurone keine Rede 
sein kann, spricht ebenso wie die Erfahrung an anencephalen Mißgeburten mit selb- 
ständiger Entwicklung des peripheren motorischen Nervenapparates und das Ergebnis 
experimenteller Defektbildungen des Rückenmarkes dafür, daß die motorischen Neurone 
nicht, wie His und seine Nachfolger behaupten, aus Neuroblasten der Zentralorgane 
zur Peripherie auswachsen, sondern, daß genau wie das sensorische Neuron aus dem 
Neuroepithel als ‚‚Receptor-Transmittor“ entsteht, das motorische Neuron als „‚Effeetor- 
Expressor“ sich aus dem Myotom differenziert und erst sekundär in das Rückenmark- 
vorderhorn einwächst bzw. von ihm eingeschlossen wird. Wallenberg (Danzig). 


Muskens, L. J. J.: Seitliche Fallrichtung als praktisch brauchbares. Symptom 
zur Lekalisation im Großhirn. (Klinische Beobachtungen über Zwangsbewegungen 
in der transversalen oder frontalen Ebene infolge Läsion zentraler Vestibularis- 
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verbindungen mit dem Corpus striatum.) Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1921, 
Nr. 5/6, $. 414—422. 1921. (Holländisch.) 

Analog der Rollbewegung der Vierfüßler kann beim Menschen Fallneigung zur 
gesunden Seite als Symptom einer Vorderhirnläsion auftreten. Aus eigenen Beobach- 
tungen und der Literatur glaubt der Verf. den Schluß ziehen zu dürfen, daß bei rein 
eorticaler und auch bei subcorticaler Läsion das Symptom nicht vorkommt; daß viel- 
mehr das Corpus striatum und zwar der vorderste Teil des Nucleus lentiformis und 
Globus pallidus ergriffen sein müssen, um Fallneigung zur gesunden Seite hervor- 
zurufen. Walther Riese (Frankfurt a. M.)., 


Boutek, Bohuslav: Hornhautreflex bei Stryehninwirkung. 1. TI. Biol. listy 
Nr. 8, Hk 1/2, S. 1-17. 1921. (Tschechisch.) 

Der Autor ist von der Beobachtung Lhotäks ausgegangen, daß man beim 
strychninisierten Frosche bei der Berührung der Hornhaut allgemeinen Tetanus nicht 
auslösen kann. Weitere Untersuchungen darüber haben_gezeigt, daß am Anfange 
des Krampfstadiums intensivere Reize doch nur von. der Hornhaut aus den allgemeinen 
Tetanus hervorbringen, worauf aber die Auslösbarkeit desselben wieder schwieriger 
sich gestaltet und endlich verschwindet. Er analysiert die sämtlichen Bedingungen 
des Hornhautreflexes und wählt endlich als Auslösungsreize Vorrichtungen nach Art, 
der Freyschen Haaraesthesiometer (mit 2,5—1313 mg Druck). Bei Rana temporaria 
und esculenta findet er einen bemerkenswerten Unterschied bei wiederholter Reizung, 
indem die erstere weit engere Beziehung zwischen dem eigentlichen Hornhautreflex 
und den entfernten Reaktionen aufweist; derjenige Zustand, der bei der letzteren erst 
im Stadium der extremen Ermüdung eintritt, ist bei der ersteren gleich im Anfangs- 
stadium vorhanden. Als sehr wirksam haben sich allerdings gleitende Berührungen 
erwiesen. Unter der Einwirkung von kleinen Strychningaben (0,0008 mg auf 1 g des 
Körpergewichtes) ergab sich bei Rana temporaria im Anfangsstadium — früher als 
übrige Wirkungen — beim Hornhautreflex ganz beträchtliche Resistenz gegenüber 
der Ermüdung; einzelne Reaktionen sind sehr stark, wobei auch andere — verwandte — 
Reflexmechanismen in Gang gesetzt werden, die sonst ausbleiben. Im weiteren Ver- 
laufe vermindert sich rasch die Auslösbarkeit des Hornhautreflexes, ungefähr in der 
Zeit, als sich die Strychninwirkung durch erhöhte reflektorische Reizbarkeit des Rücken- 
markes kundzugeben anfängt. Endlich wird der Hornhautreflex sehr schwer auslösbar, 
ja sogar verschwindet vollständig, wobei zugleich die funktionelle Verbindung mit 
den caudalen Reflexmechanismen unterbrochen ist: Dies kommt ungefähr zum Vor- 
schein, wenn die ersten Krämpfe zustandekommen, wobei aber die Überführung der 
Impulse vom Rückenmarke kranialwärts auf die Augenmuskeln unberührt bleibt. Es 
wirkt also das Strychnin elektiv auf die höheren (proximalen) Nervenzentren früher 
als auf das Rückenmark, indem es ihre Tätigkeit hemmt bzw. nach einer vorüber- 
gehenden kurzen Reizung paralysiert. Auch bei den höheren Nervenzentren scheint 
die Einwirkung des Strychnins besonders auf die sensorischen Elemente sich zu be- 
tätigen. E. Babak (Brünn). 


Rugani, Luigi: Sulle neurosi riflesse di origine nasale. (Über Reflexneurosen 
nasalen Ursprungs.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, Nr. 5/6, 
S. 543—556. 1920. 

Verf. nimmt an, daß motorische, sensorische und vasomotorische Störungen durch die 
Schleimhaut und das adenoide Gewebe des Nasenrachenraums verursacht und beeinflußbar 
sind. Es werden eigene und fremde Krankengeschichten angeführt, bei denen Herzbeschwerden, 
Hyperthyreoidismus, Neuralgien, Speichelfluß, Bettnässen und ähnliche Störungen durch eine 
entsprechende rhino-laryngologische Behandlung gebessert oder geheilt werden konnten. Spei- 
cheldrüsen und adenoides Gewebe werden als innersekretorische Drüsen aufgefaßt. 

F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Popper, Erwin: Studien über Saugphänomene. (Geburtshifl. Klin., Disch. 
Univ., Prag.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 63, H. 1, $. 231—246. 1921. 

Der Saugakt ist die erste geschlossene Funktion, die das Menschenkind als Aus- 


— 483 — 


druck „des Gedächtnisses der organischen Materie‘ mit zur Welt bringt. Ausgehend 
von dem Gedanken, daß die Natur dabei aus Akten primitiver Reflexvorgänge einen 
komplizierten Mechanismus aufbaut, stellt sich Verf. die Aufgabe einer möglichst 
reinlichen Scheidung der einzelnen mit dem Saugen verknüpften Teilerscheinungen 
in Reflextätigkeit und Instinkthandlung. Zu diesem Zweck wurden 70 Neugeborene 
im Alter von !/, Stunde bis zu 10 Tagen so untersucht, daß sowohl die Mundlippenpartie 
als die seitliche Wangenpartie bis zur Chvostek’schen Region mit sterilen Glas- 
stäbchen gestreichelt wurden. Die Berührung der erstgenannten Reizstelle löst Saug- 
bewegungen aus, die der andern motorische Unruhe, Kopfdrehungen nach der Herz- 
seite und schließlich eine Art Schnappreflex nach dem Gegenstand des Reizes. Gelingt 
es nicht, diesen zu erhaschen, so werden leere Saugbewegungen ausgeführt, oder das 
Kind versucht, ein ihm mühelos erreichbares Objekt zu greifen, an dem es den Saugakt 
betätigt. Daß auch die Finger dabei die Rolle des ‚‚Fremdkörpers“ übernehmen können, 
spricht für die Sonderstellung der beweglichen Finger im primitiven Geistesleben der 
Neugeborenen, die erst spät mit dem eigenen Ich identifiziert werden. Weder bei dem 
Saugakte noch bei dessen Begleitphänomenen wie Kopfwenden und Schnappreflex 
konnte ein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis vom Hungerzustande nachgewiesen 
werden, so daß eine praktische Bewertung des Phänomens zur Klärung der Frage, 
ob die Unruhe eines Kindes auf Hungergefühle oder andere Ursachen zurückgeht, nicht 
 angängig erscheint. Unter den mannigfachen Teilphänomenen des Saugaktes verdient 
nun die Initialreaktion besonders hervorgehoben zu werden, die in einer Art Mund- 
spitzen und Rüsselbilden besteht. Sie ist zur exakten Gewährleistung des Saugens nötig, 
da so die erektilen Mamillae der Mutterbrust vom Säuglingsmund fest umschlossen 
werden. Dieses primär wichtige Moment stellt einen einfachen Reflexvorgang dar, 
der von den verschiedensten Reizstellen konstant und mit so kurzer Reflexzeit auslösbar 
ist, wie es den anderen Phänomenen des Saugaktes und der Schnappbewegung nicht 
eigenist. Erläßt sich zumindest in fruster Form auch dort feststellen, wo es zu einem 
eigentlichen Saugakte nicht kommt. Er fehlte nur bei einem Falle schwerster Cerebral- 
schädigung. Verf. vertritt auf Grund dieser Befunde die Anschauung, daß am funk- 
tionellen Ausgangspunkt infantiler Mechanismen einfache, einleitende Reflexe als 
Wecker und Wächter für das primitive Instinktleben stehen, das er damit jedoch keines- 
wegs ganz unter die Herrschaft der Reflexe stellen möchte, indem er entgegen Oppen- 
heimsund Fürnrohrs dahingehender Annahme sich mit Canestrini und Henne- 
berg darin eins weiß, daß Triebäußerungen als Ausdruck vegetativer Gefühle z. B. 
des Hungers und Reflexvorgänge unlösbar in den motorischen Entäußerungen des 
primitiven Instinktlebens verknüpft sind. Gemäß dieser Stellungnahme des Verf. sollte 
man für die so aufgefaßte Saugbewegung nicht die alleinige Lokalisation in die Med. 
oblongata erwarten. Ref. möchte vielmehr annehmen, daß man bei so komplexen 
Mechanismen an ein Beteiligtsein des beim Neugeborenen schon markreifen Pallidum 
als Zentrum für primäre Automatismen denken muß, worauf auch hinweist, daß 
bei striären Erkrankungen isolierte Übererregbarkeit der Lippenmuskeln ohne deutliche 
Erhöhung der Erregbarkeit der übrigen Gesichtsmuskeln (Zingerle) und Auftreten 
des Freßreflexes (C. und O. Vogt) beobachtet werden. Grünewald (Freiburg i. B.)., 
Feldman, W. M.: The nature of the plantar reflex in early life and the causes 
of its variations. (Die Natur des Plantarreflexes in früher Kindheit und die Ursachen 
seiner Variationen.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 23, Nr. 1, S. 1—40. 1922. 
Literarische Übersicht. Dann Bericht über Untersuchung an 500 Kindern bis zu 8 Jahren. 
Feldman findet die Dorsalflexion der Großzehe nicht so häufig wie frühere Untersucher 
(!/; der Fälle unter 1 Jahr). Histologische Untersuchungen, wonach die Myelinisation des: 
Py-Str. weitgehend vollendet war, die Tatsache, daß auch ältere Kinder Babinskiphänomer 
zeigen, auch solche, die schon gehen, machen ihn skeptisch in der Auffassung, daß das Phä- 
nomen die gleiche Bedeutung wie beim Erwachsenen habe. Er untersucht den Einfluß von Er- 
nährungsstörung, Geschlecht, Brustnahrung, Toxikose, subnormaler Temperatur, Dolicho- 


und Brachycephalie. Die reflexogene Zone findet er sehr diffus und zuweilen über die Sohlen- 
fläche hinaus. v. Weizäckers (Heidelberg). °° 


3l* 


— 44 — 


\,,Kure; Ken,:Minoru Ma&da und Kozo Toyama: Chemische Untersuchung über 
den Zwerchfelltonus. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.26. H. 3/6, 8. 176—189. 1922. 
Angesichts ‚der, Tatsache, daß der Tonus des Zwerchfells zum mindesten teilweise 
vom: Sympathicus abhängig ist, wie es vor kurzem Ken Kur& und Mitarbeiter fest- 
stellten, wird ‘auf, Grund der Theorie von Pekelharing über den Zusammenhang 
von .-Tonus und: Kreatingehalt geprüft, wie sich der Kreatingehalt des Zwerchfells bei 
Störung der. Zwerchfellinnervation verhält. An Hunden wurde der Kreatingehalt der 
beiden ‘Zwerchfellhälften vergleichend untersucht nach folgenden Eingriffen. 1. Aus- 
schaltung.sowohl des. Sympathicus wie des Phrenicus;2. Ausschalten der sympathischen 
Fasern allein, also sowohl der vom Halssympathicus kommenden als der vom Ganglion 
coeliacum an das Zwerchfell herantretenden; 3. Durchtrennung der motorischen Fasern 
des. Phrenicus allein, d.h. also der motorischen Wurzeln unter Schonung der: in seinem 
Stamme verlaufenden sympathischen Fasern; 4. Ausschaltung der motorischen Zentren 
mittels Durchtrennung der Verbindungen zwischen Großhirnrinde und Zentralganglien. 
Normalerweise /ist:der Kreatingehalt in-beiden Zwerchfellhälften nahezu der gleiche 
(4 Versuche), ! Ausschaltung der sympathischen und motorischen Innervation führte 
zu erheblicher Kreatinverminderung in der entnervten Seite (5 Versuche). Diese war 
schon 'nach einer Stunde feststellbar und nahm zu mit der nach der Operation ver- 
flossenen . Zeit. ‚Ausschaltung der sympathischen Fasern allein führte ebenfalls zu 
regelmäßiger Verminderung des Kreatingehaltes (6 Versuche) innerhalb weniger 
Stunden nach der. Operation. Durchtrennung der motorischen Fasern allein ergab 
in 16. Versuchen eine erst nach etwa 21 Stunden deutlich werdende Kreatinvermeh- 
rung in.der operierten Seite, die nach 4 Tagen undeutlich wurde und vom 5. Tage an 
einer Verminderung Platz machte. Auch nach: rechtsseitiger Ausschaltung der moto- 
rischen Großhirnzentren (2 Versuche) nahm die Kreatinmenge in der entsprechenden, 
linksseitigen Zwerchfellhälfte zu. Wurde der rechte. Phrenicus ausgerissen und der 
linke durchtrennt, so fand man 30 Tage später in der rechten, erheblich atrophischen 
Zwerchfellhälfte wesentlich weniger Kreatin als links (1 Versuch). Die Versuche zeigen, 
daß der. Kreatingehalt nur vom Sympathicus abhängig ist, während der Tonus, wie 
erwähnt, vom Sympathicus und Cerebrospinalfaser regiert wird. Die Tatsache, daß 
nach Durchtrennung der motorischen Phrenicuswurzeln allein eine Vermehrung des 
Kreatingehaltes eintritt, kann vielleicht durch eine kompensatorische Tonussteigerung 
des intakt bleibenden Sympathicus erklärt werden. Doch bietet diese Tatsache be- 
sonders im Zusammenhang mit der ‚später einsetzenden, möglicherweise durch die 
beginnende Muskelatrophie bedingten Kreatinabnahme der Erklärung noch gewisse 
Schwierigkeiten. Riesser (Greifswald). 


Kure, Ken und Masuo Shimbo: Trophischer Einfluß des Sympathicus auf das 
Zwerchfell. (I. med. Klin., Univ. Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, 
H. 3/6, S. 190—215. 1922. 

Nach einer eingehenden Erörterung der Zwerchfellinnervation unter besonderer 
Berücksichtigung des Verlaufes der zum Zwerchfell ziehenden sympathischen Fasern, 
werden die Ergebnisse von Versuchen mitgeteilt, welche die Frage der trophischen 
Innervation des Zwerchfells lösen sollen. Die Versuche sind an Affen und an Hunden 
ausgeführt. 

Folgende Versuchsreihen wurden angestellt: 1. Durchtrennung der Cerebrospinalwurzeln 
des Phrenicus der einen Seite. 2. Ausreißen des Phrenicus der anderen Seite, wobei sowohl 
die motorischen wie die sympathischen, im Phrenicus verlaufenden, Fasern vernichtet werden. 
3. Ausreißen des Phrenicus auf der einen Seite und Durchschneidung nur der motorischen 
Phrenieuswurzeln auf der anderen. 4. Durchtrennung der motorischen Phrenicuswurzeln auf 
der einen Seite und Ausrottung der von der Bauchseite, aus dem Ganglion coeliacum kom- 
menden, sympathischen Fasern (,Bauchsympathicus)“. 5. Ausreißen des Phrenicus auf der 
einen Seite und Ausrottung des Bauchsympathicus auf derselben Seite. 6. Ausrottung des 
Bauchsympathicus allein auf der einen Seite. 7. Exstirpat'on des Halssympathicus und des 
Ganglion stellatum einseitig. 8. Ausrottung aller zum Zwerchfell ziehenden sympathischen 
Fasern, also des Halssympathicus und des Bauchsympathicus auf einer Seite. In allen Fällen 
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wurde nach Ablauf einiger Monate eine genaue mikroskopische Untersuchung beider Zwerch- 
fellhälften vorgenommen, deren Ergebnisse durch Mikrophotogramme .dargestellt' sind. | 

Am stärksten sind die Veränderungen, wenn cerebrospinale ‘Fasern und .'sym- 
pathische Fasern zusammen entfernt sind. So etwa bei der Ausreißung; des: Phrenicus 
oder noch stärker, wenn außerdem auch noch der gleichseitige Bauchsympathicus 
entfernt ist. Dann degeneriert innerhalb weniger Monate die entnervte Seite zu einem 
ganz dünnen Bindegewebsstrang. Durchtrennung der motorischen Fasern allein -be- 
wirkte. zwar eine deutliche Inaktivitätsatrophie, doch niemals trat die völlige Degenera- 
tion mit vollständigem Schwund der Muskelfasern auf, wie nach gleichzeitiger: Aus- 
schaltung auch des Sympathicus. Besonders deutlich macht sich in den lumbalen 
Zwerchfellteilen jeweils das Fehlen oder das Erhaltensein des Bauchsympathicus 
geltend. Solange er erhalten ist, bleibt auch bei Ausschaltung der übrigen cerebro- 
spinalen und sympathischen Innervation der Jumbale Teil des Zwerchfells relativ gut 
erhalten. Wird der Bauchsympathicus allein entfernt, so findet man degenerative 
Veränderungen ausschließlich in dem entsprechenden lumbalen Zwerchfellteil. Aus 
diesen Befunden wird geschlossen, daß die trophische Innervation des Zwerchfells 
sowohl durch cerebrospinale wie durch sympathische Fasern erfolgt. Es steht dies 
in Analogie zu dem von Kur& und Mitarbeitern erhobenen Befunde, daß auch der 
Tonus des Zwerchfells von beiden Innervationsarten zusammen abhängt. Verf: sieht 
darin eine Bestärkung seiner Anschauung, daß trophische und tonische Innervation 
dasselbe seien. Riesser (Greifswald). 


Ney, K. Winfield: Faetors inhibiting the return of motor function following 
nerve injuries. (Über die Faktoren, die nach Nervenverletzungen den Wiedereintritt 
der motorischen Funktion verhindern.) Arch. of neurol. a. psychiatr. Bd. 7, Nr. 2, 
S. 220—228. 1922. 

Auf Grund von Untersuchungen an 1500 Nervenverletzungen, von denen 500 ope- 
rativ behandelt worden sind (meistens Endoneurolysis oder Naht), kommt Verf. 
zu dem Ergebnis, daß sehr viele Momente für die Restitutio ad integrum maßgebend 
sind. Er teilt die Zeit bis zur völligen Restitution in drei Perioden ein. Die erste 
Periode, die die Nervenregeneration bis zum Erfolgsorgan umfaßt, ist daran erkennt- 
lich, daß peripherwärts von einer Verletzung bei Beklopfen des Nervenstammes Kribbeln 
im sensiblen Versorgungsgebiet angegeben wird. Mit Hilfe dieses Tinelschen Sym- 
ptoms kann man prüfen, wie rasch der sensible Nerv wächst. (Wir kennen das Symptom 
unter dem Namen „Hoffmannsches Klopfphänomen“). Nach Verf. wächst ein Nerv 
ungefähr 3—5 cm im Monat. Für den Grad der Degeneration des motorischen Nerven 
spielt die direkte Muskelerregbarkeit bei Beklopfen mit dem Perkussionshammer eine 
gewisse Rolle. Contracturen, für die schlechte oder zu lange Schienung mit verant- 
wortlich zu machen sind, werden ein Hindernis für die erfolgreiche Regeneration. . Bei 
der Naht von gemischten Nerven können die motorischen Fasern in sensible Bahnen 
und sensible in motorische hineinwachsen und so einen Erfolg vereiteln. Deswegen soll 
bei der Naht ein Torquieren des Nerven möglichst vermieden werden. Am häufigsten 
steht einer erfolgreichen Regeneration eine noch vorhandene Nervennarbe im Wege 
(nicht genügend radikale Resektion). Die Spannung, unter der die Naht erfolgt, ist 
nicht ausschlaggebend für den Erfolg. — Die zweite Periode beginnt mit der 
Wiederkehr des Muskelgefühls und ist beendet mit der Wiedereinstel- 
lung willkürlicher Bewegungen. Das Muskelgefühl kehrt gewöhnlich vor der 
Hautsensibilität wieder. Für die Muskelsensibilität hat der Autor den Namen der ‚‚psy- 
chologischen Wiederherstellung‘ (psychological restauration) geprägt. Er versteht 
darunter die Tatsache, daß ein Patient seine Muskelkraft nicht richtig dosieren kann. 
Erst im Moment, wenn die Sensibilität vorhanden ist, ist er hierzu imstande. Wenn 
die sensible und motorische Muskelregeneration vollendet ist, ändert sich die elektrische 
und mechanische Muskelerregbarkeit. Erst kommt die galvanische Reaktion wieder 
mit Polumkehr. Die mechanische Erregbarkeit ist zunächst äußerst gering, kann dann 


aber stärker werden, gerade ehe die willkürliche Beweglichkeit wieder einsetzt. Die 
Wiederkehr der Bewegliehkeit wird aufgeschoben, wenn die Willensimpulse nicht richtig 
geleitet werden, so daß die erste Bewegung zufällig eintritt, ohne daß der Patient 
in der Lage wäre, sie zu wiederholen. Dazu kommt die Überdehnung der gelähmten 
Muskeln und die Verkürzung der Antagonisten. Beides ist nur durch richtige Schienung 
zu verhindern. Manchmal sind die gelähmten Muskeln so verändert, daß sie fibrös 
geworden sind und ihre Erholung hoffnungslos erscheint; trotzdem können sie sich 
unter Massage und elektrischer Behandlung auch dann noch erholen. Das erste Zeichen 
der wiederkehrenden Willensimpulse ist manchmal nur eine kleine Bewegung. Wenn 
mechanische und elektrische Erregbarkeit wieder vorhanden sind und trotzdem eine 
aktive Bewegung nicht möglich ist, so deutet das auf psychogene Überlagerung hin. 
Die psychogene Überlagerung wird mit 2% angegeben. — Die dritte Periode er- 
streckt sich von dem Beginn der willkürlichen Bewegung an bis zum vollendeten 
Muskelspiel. Auch in diesem Stadium kann der definitive Erfolg vereitelt werden, 
denn es ist möglich, daß eine nicht genügende Zahl motorischer Fasern sich regeneriert 
hat, so daß die Bewegung immer schlecht bleibt. Außerdem können Fasern, die früher 
zu einem Muskel gezogen sind, nach der Naht zu einemandern verlaufen. Zehmann., 
Slauck, Arthur : Beiträge zur Kenntnis der Muskelpathologie. (Med. Klin., 
Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 71, 8. 352—356. 1921. 
Am pathologisch veränderten menschlichen Muskel bei sukzessiver Vorderhorn- 
ganglienzelldegeneration, speziell ihren ersten Anfängen im atrophierenden Muskel 
bei spinaler progressiver Muskelatrophie und amyotrophischer Lateralsklerose, ebenso 
bei Atrophien nach chronischer Poliomyelitis, Myatonia congenita, Syringomyelie, 
Neuritis multiplex und Bleilähmung liegen die atrophierenden Fasern regelmäßig in 
kleinen Bündeln zusammengeordnet und verschmelzen erst bei zunehmender Atrophie 
zu Degenerationsfeldern. Dies ist als Zeichen einer Degeneration des peripheren moto- 
rischen Neurons charakteristisch. Eine Nervenfaser scheint 3—80 Muskelfasern zu 
versorgen, kleinere Abschnitte, z. B. in der Gesichtsmuskulatur, größere in der Rumpf- 
und Oberarmmuskulatur. Bei den reinen Myopathien, der Dystrophia musculorum 
progressiva, der Atrophie bei Thomsenscher Krankheit, aber auch bei Atrophien 
im Verlauf der Osteomalacie, des Basedow, bei Typhus, Polymyositis, Phthise, Carcino- 
matose, Trichinose findet sich nie diese Gruppierung der atrophischen Fasern, hier 
liegt die gesunde Muskelfaser direkt neben der erkrankten. Bei noch nicht zu weit 
vorgeschrittenem ErkrankungsprozeßB kann somit jederzeit festgestellt werden, ob 
eine rein muskuläre Schädigung oder eine Erkrankung des peripheren motorischen 
Neurons als Ursache vorliegt. Boekes Beobachtung am Säugerembryo, wonach von 
Anfang an eine größere Gruppe von Muskelfasern von einer einzigen Nervenzelle ver- 
sorgt wird, bestätigt sich somit auch für den Menschen. Weiterhin stellt mit Wahr- 
scheinlichkeit die fibrilläre Zuckung den Ausdruck eines einzelnen Reizes einer einzelnen 
Vorderhornganglienzelle dar und kann möglicherweise lokalisatorische Bedeutung 
in der Segmentdiagnose bei Rückenmarksaffektionen erlangen. Die von Heidenhain 
bei atrophischer Myotonie und vom Verf. bei kongenitalem Myxödem beschriebenen 
hypolemmalen Faserringe konnten bei Myasthenie und Dystrophia musculorum 
progressiva, sowie bei einem genau untersuchten Muskelstückchen eines echten Thomsen- 
falles nicht gefunden werden. Diese Faserveränderungen haben also wohl mit der 
myotonischen Reaktion nichts zu tun. M. Hedinger (Baden-Baden)., 
eAlbrecht, Hans: Die umschriebene Herabsetzung des Gleichstromwiderstandes 
der menschlichen Haut bei gynäkologischen Neurosen. Ein objektiv nachweis- 
bares Symptom der Projektion nervöser Organstörungen in die Hautperipherie. 
Leipzig: F. C. W. Vogel 1921. 38 8. u. 8 Taf. M. 40.—. 
Albrecht ist von dem Bestreben ausgegangen, für die Projektion nervöser Organ- 
störungen auf die Hautperipherie (Head, Mackenzie, Cornelius, Kyri, Kahane) 
eine objektive Prüfungsmethode zu finden. Es ergab sich, daß bei den verschiedensten 
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Neurosen der elektrische Leitungswiderstand der Haut an den besagten Stellen herab- 
gesetzt ist. — Methodik: Klinischer Gleichstromapparat, eine große Elektrode (4-5 cm 
Durchmesser), eine kleine (1—2cm Durchmesser), Milliamperemeter. Die große 
Elektrode wird auf eine indifferente Stelle aufgesetzt, die kleine wandert. Zeigt der 
Strom an normalen Stellen den Wert 1 Milliampere, so schnellt er beträchtlich in die 
Höhe, sobald man auf eine Schmerzstelle kommt. Stromrichtung gleichgültig. Verf. 
schließt sich der Polarisationstheorie von Gildemeister und seinen Mitarbeitern an, 
nach welcher der hohe Gleichstromwiderstand der Haut durch elektromotorische 
Gegenkräfte vorgetäuscht wird; an der fraglichen Stelle wäre demnach die Polarisier- 
barkeit vermindert. Es werden zahlreiche pathologische Fälle mitgeteilt, die das be- 
schriebene Symptom zeigen, hauptsächlich gynäkologische Neurosen. Vielleicht besteht 
eine Beziehung zum sog. psychogalvanischen Reflex insofern, als es sich auch hier 
um Erregung der sympathischen Fasern für die Gefäße und Drüsen der Haut handelt. 
M. Gildemeister (Berlin). 

Vaerting, M.: Physiologische Ursachen geistiger Höchstleistungen bei Mann 
und Weib. Abh. a. d. Geb. d. Sexualforsch. Bd. 4, H. 1, 8. 3—23. 1922. 

Verf. beschäftigt sich mit dem Problem der Schwankungen des schöpferischen 
Arbeitsvermögens und sucht sie in sexual-biologischen Gesetzmäßigkeiten zu be- 
gründen: Ein Maximum der produktiven Fähigkeit sehen wir nach Verf. sowohl beim 
Mann als auch bei der Frau mit einem Minimum der Libido einhergehen und um- 
gekehrt (beim Mann z. B. nach normalem und nicht zu häufigem Sexualverkehr). 
Bei der Frau fällt die Phase der gesteigerten produktiven Fähigkeit mit dem Corpus 
luteum-Intervall im Ovar zusammen und ist wahrscheinlich von der inneren Sekretion 
dieses Organes abhängig. Eine zu frühe Schwangerschaft unterbricht die Entwicklung 
der Corpus luteum-Funktion und beeinträchtigt die für die Entwicklung der geistigen 
Leistungsfähigkeiten notwendige Hormonbildung. Beim Mann sind wahrscheinlich die 
Hormone, die von den Reifevorgängen der Keimzellen ausgehen, die ursächlichen 
Momente der Steigerung der produktiven Energien. Für ihn ist die Frühehe der beste 
Weg, seine produktive Kraft zur höchsten Entfaltung zu bringen. Beim Mann setzt 
eine Steigerung der geistigen Fähigkeiten mit dem Pubertätssturm ein, beim Mädchen 
erst im Alter von 18—22 Jahren, wenn sich die Corpus luteum-Funktion zur vollen 
Leistungsfähigkeit entfaltet hat. Die Disposition zur Umwandlung der sexuellen 
Energien in psychische ist verschieden: Beim romantischen Typus von großer Inten- 
sität, aber kurzer Dauer, beim klassischen von geringer Intensität, aber größerer 
Konstanz. Storch (Tübingen). °° 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Gilliland, A. R.: The taste sensitivity ofan anosmie subject. (Der Geschmack- 
sinn eines Anosmischen.) .Journ. of exp. psychol. Bd. 4, Nr. 4, S. 318—326. 1921. 

Prüfung des Geschmacksinnes mit schwellenmäßigen Verdünnungen von Rohr- 
zucker, Weinsäure, Chinin und Kochsalz ergaben bei dem Anosmischen etwas schlech- 
tere Antworten als bei 3 Vergleichspersonen. Auch konnte er zubereitete Speisen nicht 
besser oder schlechter erkennen als Normale, welchen die Nasenlöcher verschlossen 
waren. Eine kompensatorische Höherentwicklung des Geschmacksinnes ist bei dem 
Anosmischen also nicht nachzuweisen. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Jackson, Edward: Instruments for measuring the orbit. (Instrumente zur 
Messung der Orbita.) Transact. of the sect. on ophthalmol. of the Americ. med. 
assoc., 27. ann. sess., Boston, 6.—10. VI., S. 342. 1921. 

1. Auf einer in Millimeter eingeteilten Latte stehen senkrecht zwei Arme, der eine fest, 
der andere gleitend. Die Arme werden an die Orbitalränder angesetzt; das Maß wird direkt 
an der Latte abgelesen. — 2. „‚Proptometer“‘, eine rechtwinklige Platte mit bogenförmigem Aus- 
schnitt. Die Platte wird so auf die Orbitalränder aufgesetzt, daß der Bulbus in den Aus- 


schnitt vorragt. Durch Visieren der Hornhautkuppe gegen zwei an den Rändern des Aus- 
schnittes angebrachte Skalen läßt sich die Prominenz des Bulbus ablesen. Wirth (Berlin)., 
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Jackson, Edward: The position of the eyeball in the orbit.- (Die Lage des 
Augapfels in der Augenhöhle.) Transact. of the sect. on ophthalmol. of the ABB. 
med. assoc., 27. ann. sess., Boston, 6.—10. VI., S. 58—76. 1921. 

Als Ausgangspunkt für alle Messungen über die Lage des Augapfels wählt J: ac kurs n 
die Verbindungslinie zwischen den beiden äußeren Orbitalrändern. Die Messung der 
Länge dieser „Grundlinie‘‘ bei 4560 Patienten ergab im Alter von 5 Jahren: 85 mm, 
von 10 Jahren: 91 mm; vom 12 Lebensjahre an zeigt sich ein Unterschied im Schädel- 
wachstum des Knaben und des Mädchens: 15 Jahre männlich: 96 mm; weiblich: 95 mm, 
20 Jahre männlich: 99 mm; weiblich: 97 mm. Während nun die Maße beim Weibe 
unverändert bleiben, steigen beim Mann die Maße auf 102 bis zum 30. Lebensjahre. 
Messung der.Pupillendistanz bei denselben Patienten ergibt durchschnittlich: 5 Jahre: 
52 mm; 10 Jahre: 58; 15 Jahre: männlich: 61,5; weiblich: 60,5; vom 20 Lebens- 
jahre an bleibt die Pupillendistanz beim Manne zwischen 63 und 64, beim Weibe 
zwischen 61 und 62 mm. Durch Subtraktion der Halbpupillardistanz von der halben 
„Grundlinie‘“ ergibt sich die Entfernung der optischen Achse und des Drehungsmittel- 
punktes vom äußeren Orbitalrand. Zur Messung der Entfernung des Hornhautscheitels 
von der „Grundlinie‘“ bedient er sich eines von ihm selbst früher angegebenen Instru- 
mentes, des „Proptometers“, das an Genauigkeit der Messung dem Zeißschen Exophthal- 
mometer kaum nachstehen, aber viel einfacher und billiger sein soll. Es besteht aus 
‚einem Holzbrett von folgender Form: [——] das ähnlich wie das Zeißsche Instru- 
ment auf beide äußeren Orbitalränder aufgesetzt wird. An den Seiten finden sich 
eine größere Zahl der Grundlinie parallele Striche, in Abständen von je 1 mm, über 
die der Hornhautscheitel anvisiert und sein Abstand von der Grundlinie gemessen 
werden kann. Die Messung an über 4500 Patienten ergab im Alter von 5 Jahren: 
10 mm; im Alter von 10 Jahren: 14?/, mm; im Alter von 15 Jahren: 16 mm Prominenz. 
Beim weiblichen Geschlecht bleibt der Durchschnitt 16, beim männlichen 17 mm. 
Bei 7%, der normalen Fälle findet sich zwischen links und rechts ein Unterschied in 
der na von 1-2 mm. Bei weiter Öffnung der Lidspalte tritt nach den 
Proptometermessungen der Augapfel im Durchschnitt um '/, mm vor. Die von an- 
derer Seite aufgestellte Behauptung, daß nach schweren erschöpfenden Krankheiten 
infolge starker Abmagerung der Augapfel zurückgesunken, bei fetten Patienten dagegen 
vorgetrieben sei, konnte J. durch seine Messungen nicht bestätigen. Etwa Zweidrittel 
des Augapfelvolumens liegen nach J. vor der Verbindungslinie der äußeren Orbital- 
ränder. Sattler (Königsberg i. Pr.)., 

Brenneeke: Beiträge zur Frage nach dem „Augendrehpunkt“. Klin. Monatsbl. 
f. Augenheilk. Bd. 68, Januar-Februarh., S. 227—231. 1922. 

Nach einer ausführlichen historisch-kritischen Übersicht über die Ansichten, die 
gegenwärtig über die Lage des Augendrehpunkts bestehen und aus der schließlich 
hervorgeht, daß nicht nur die Lage des Drehpunkts unsicher ist, sondern selbst die 
Existenz eines solchen einheitlichen Punktes bezweifelt werden darf, führt der Autor 
die Versuche an, die er zur Klärung dieser Frage mit dem Henkerschen Apparat 
ausgeführt hat. Dieser Apparat ermöglicht es, für fast jede auszuführende Bewegung 
den Drehpunkt zu ermitteln. Das Auge fixiert dabei nacheinander zwei Objekte, die 
je in einem hohlen Zylinder hinter einem stenopäischen Loch so angebracht sind, daß 
das Zentrum des Objekts und der Lücke sich genau in die Blicklinie bringen lassen. 
Diese Kreisbogen sind auf einem schwenkbaren Hohlzylinder so angebracht, daß sie 
sich in jede beliebige Winkelstellung bringen lassen. Dem Scheitelpunkt dieses Winkels 
entspricht für jede Bewegung der jeweilige Drehpunkt. Während z. B. Donders die 
Lage des Drehpunkts mit 13,45 mm hinter dem Hornhautscheitel angibt, ein Wert, 
der annähernd auch für die Berechnung der Punktalgläser zugrunde gelegt ist, fand 
Brenneckeso verschiedene Werte, daß von einem Durchschnittswert nicht gesprochen 
werden kann. Die Schwankungen der Lage des Drehpunkts hinter dem Hornhaut- 
scheite] bewegen sich bei B.s eigenen, emmotropischen Augen zwischen 12 und 15,2 mm, 
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es ergeben nicht 'einmal gleich große, entgegengesetzte Bewegungen in demselben 
Meridian gleiche Drehpunktslagen. ‚Bei einer Myopie von 4 dptr ergaben sich Lage- 
.bestimmungen zwischen 12,5 und 16 mm, bei einer Hypermetropie von 3 dptr zwischen 
11,25 und 14,9 mm. Wenn auch die Untersuchungen, die große Anforderungen an die 
Aufmerksamkeit des Untersuchten stellen, kleine Fehler aufweisen können, so geht 
doch aus ihnen hervor, daß man nicht berechtigt ist, das Vorhandensein eines 
einzigen Drehpunkts im Auge anzunehmen. R. Krämer (Wien)., 

Lewis, Park: Anatomy of the vitreous body. (Zur Anatomie des Glaskörpers.) 
Transact. of the sect. on ophthalmol. of the Americ. med. assoc., 27. ann. sess., 
Boston, 6.—10. VI, 8. 347. 1921. 

Der Glaskörper ist eines der höchst organisierten menschlichen Gewebe. Seine 
genaue Untersuchung ist schwierig wegen der Unmöglichkeit, ihn ohne Zerstörung seiner 
Struktur zu härten.. Es gelang Lewis, ihn zur Gerinnung zu bringen. Er fand ver- 
schieden differenzierte Lamellen. Nach L.s Ansicht spielt der Glaskörper eine be- 
deutende, wenn nicht die Hauptrolle bei der Akkommodation. Dohme (Berlin)., 


Detwiler, S. R. and Henry Laurens: Studies on the retina. Histogenesis of 
:the visual cells in amblystoma. (Studien über die Retina. Histogenese der Sehzellen 
bei Amblystoma.) (Anat. laborat., Peking union med. coll., Peking, China a. Osborn 
2ool. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of comp. neurol. Bd. 33, Nr. 5, S. 493 
bis 508. 1921. 

Bei Amblystoma punctatum entstehen die Sehzellen aus Plasmaknospen und hellen 
achromatischen Kügelchen der äußeren Körnerzellenschicht. Das Kügelchen wird zum Para- 
boloid des inneren Sehzellenabschnittes, es besitzt zellplasmatischen Ursprung. Mit Eisen- 
hämatoxylin tief färbbare Körnchenhaufen, die in frühen Entwicklungsstadien sich wesentlich 
an der Bildung der Ellipsoide und an der Körnchenstruktur des Außensegments beteiligen, 
halten Detwiler und Laurens für Mitochondriaabkömmlinge. Zunächst gibt es nur Zapfen 
in der Retina, erst später bilden sich auch Stäbchen aus, die aus besonders geformten Zapfen- 
zellen (größer als die anderen, peripher gelagerter Kern, Schichtung der Körnchen an der Peri- 
pherie) entstehen. D. und L. nehmen gemeinsame indifferente Ursprungszellen der Stäbchen 
und Zapfen an (contra Cameron, der auch die Stäbchen aus Zapfenzellen hervorgehen läßt). 
Doppelzapfen, die bereits sehr früh erscheinen, entstehen nicht durch Teilung, sondern durch 
Verschmelzung zweier Zapfen. Wallenberg (Danzig)., 

Ten Cate, J.: Les mouvements spontanes de V’iris isol&. (Die Spontan- 
bewegungen der isolierten Iris.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. 
neerland. de physiol. Bd. 6, Lief. 2, S. 258—268. 1921. 

J. Arnold (1863) hat zuerst Ganglienzellen in der Iris beschrieben. Spätere 
Untersuchungen hatten ein negatives Ergebnis, bis Münch (1905), später Lauber, 
Schock und Pollack zwischen den Muskelfibrillen des Sphincter und Dilatator iridis 
ein ungemein feines Gewebe von Nervenfasern mit uni-, bi- und multipolaren Ganglien- 
zellen nachweisen konnten. Exstirpation des Ciliarganglion und des Ganglion cerv. 
supr. hatten keinen Einfluß auf den nervösen Plexus, so daß die anatomischen Vor- 
aussetzungen für automatische Irisbewegungen gegeben waren. Vielfrüher schon hatten 
Fr. Arnold und Brown-Sequard Irisbewegungen an enukleierten Aal- und Frosch- 
augen, sogar nach Isolierung des vorderen Bulbusabschnittes unter dem Einfluß des 
Sonnenlichts und der Erwärmung gefunden. Diese anfangs bestrittenen Beobachtungen 
wurden von Steinach (1892) an der völlig isolierten Iris von Aal- und Froschaugen 
bestätigt, wobei er feststellte, daß die Iris nicht auf die Wärmestrahlen, sondern auf 
die Belichtung reagierte. De Ruyter konstatierte den Einfluß von Atropin, Ehr- 
mann (1905) den von Adrenalin auf die Iris enukleierter Froschaugen. Auch ohne jede 
Beeinflussung der Iris sah Kahn (1909) nach der Enukleation Pupillenverengerung 
oder -erweiterung, die er auf einen Reizzustand der Iris nach der Durchschneidung 
ihrer Nerven zurückführt. Während diese spontanen Bewegungen der Iris bald auf- 
hören, ist sie durch Adrenalin noch 12 Stunden und länger erregbar. Um die automa- 
tischen Bewegungen der Iris graphisch zu registrieren, konstruierte Verf. einen Hebel- 
apparat, der die Aufzeichnung der löfach vergrößerten Bewegungen gestattete. Die 
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Iris wurde aus einem enucleierten Katzenauge möglichst rasch und möglichst ohne sie 
zu berühren, ausgeschnitten und in Tyrodelösung von 37—38°, mit dem kurzen Hebel- 
arm in Verbindung gebracht. Während der ganzen Dauer des Versuchs muß die Lösung 
auf einer Temperatur von 37—38° gehalten werden. In der Mehrzahl der Versuche 
wurde sie dauernd von Sauerstoff durchströmt. Die Spontanbewegungen beginnen mit- 
unter sofort, mitunter erst einige Zeit nach Überführung der Iris in die Tyrodelösung, 
sie dauern durchschnittlich 1—1!/, Stunden. An den Kurven sind zwei Arten von 
Spontanbewegungen zu erkennen: die einen von ziemlich beträchtlicher Amplitude 
mit langsamem An- und Abstieg sind vermutlich der Ausdruck von Tonusschwankungen, 
die anderen von weit geringerer Amplitude sind viel häufiger und von mehr oder minder 
rhythmischem Gepräge; sie dürften den oscillatorischen Bewegungen entsprechen, 
die man auch an der glatten Muskulatur anderer Organe beobachtet hat. In zucker- 
freien Tyrodelösungen sind die Irisbewegungen deutlicher und andauernder. Zufuhr 
von Sauerstoff in die Lösung bewirkt beträchtliche Kontraktion der Iris, langsamere, 
aber relativ lange andauernde Bewegungen. Unterbrechung der O-Zufuhr hat die ent- 
gegengesetzte Wirkung. Bei Temperatur unter 28° und über 41° hören die Bewegungen 
auf. Pilocarpin und Cholin verstärken, Atropin schwächt und bringt die Bewegungen 
der Iris bald zum Stehen. Adrenalin erzeugt eine wesentlich schwächere Erweiterung 
der Pupille wie Atropin und schwächt wie dieses die Spontanbewegungen, ohne sie zum 
Stillstand zu bringen. Bielschowsky (Marburg)., 

Salvati: La pression' arterielle rötinienne en position assise et couch6e. (Der 
arterielle Blutdruck der Netzhaut im Sitzen und im Liegen.) Ann. d’oculist. Bd. 159, 
Nr. 1, 8. 69—71. 1922. 

Baillart hatte festgestellt, daß der Druck der Netzhautarterien von der Körper- 
haltung unabhängig ist und beim liegenden wie beim aufrechtstehenden Menschen 
systolisch 80, diastolisch 30 mm Hg beträgt. Duverger hingegen hatte 1920 gefunden, 
daß der Netzhautgefäßdruck dem Druck der A. bronchialis parallel gehe. Salvati 
prüfte das Verhalten der Netzhautgefäße, unter Verwendung des Baillartschen 
Dynamometers weiter nach und fand bei 8 Patienten mit großer Genauigkeit gleichen 
systolischen und diastolischen Druck, einerlei, ob der Patient lag oder saß. Man könnte 
mit Baillart daran denken, daß diese Gleichheit des Druckes durch die kompensa- 
torische Wirkung eines höheren Augeninnendruckes beim Liegenden bewirkt würde. 
Deshalb wurde der Augendruck im Sitzen und im Liegen tonometrisch verglichen; 
es konnte aber kein Unterschied konstatiert werden. Ein entsprechender Unterschied 
des Augeninnendruckes (ca. 20 mm Hg) hätte auch wegen seiner Größe überraschen 
müssen. Comberg (Berlin)., 

Marzynski, Georg: Sehgröße und Gesichtsfeld. (Psychol. Inst., Univ. Berlin.) 
Psychol. Forsch. Bd. 1, H. 3/4, $. 319—332. 1922. 

Ein Kreis von 42 cm, in dessen Innerem ein schwarz-weißes Schachbrettmuster 
gezeichnet ist, scheint beim Zurücktreten der Versuchsperson zu wachsen. Da sich die 
Erscheinung aus der relativen Sehgrößenkonstanz nicht erklären läßt, so stellt Verf. 
Versuche an, um die Bedingungen dieses Größererscheinens zu ermitteln. Er projiziert 
seine Figur auf einen Leinwandschirm und findet die Vergrößerung abhängig von der 
Art der Ausfüllung — geringer z. B. bei einfacher weißer Kreislinie auf schwarzer 
Tafel —, von der Umgrenzung — am deutlichsten beim Kreis. Die Vergrößerung trat 


. nur innerhalb einer gewissen begrenzten Strecke auf, bei einem Kreis von 30 cm Durch- 


messer z. B. etwa zwischen 20 und 70 cm Entfernung; trat der Beobachter weiter zurück 


‚oder ging er näher heran, so kehrt sich das Phänomen um. Die Strecke, innerhalb deren 


die Scheinvergrößerung beobachtet wurde, verschob sich parallel mit Zunahme der 
objektiven Kreisgröße. Die Scheinvergrößerung wurde auf 1/,—!/, des Durchmessers 
geschätzt. Sie ging bei schrittweisem Zurückgehen während des Stillstehens etwas 
zurück, trat aber nicht nur bei Bewegung ein. Ob der Beobachter sich von der Figur 
oder diese sich vom Beobachter fortbewegte, machte keinen wesentlichen Unterschied. 
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Individuelle Unterschiede seiner 11 Versuchspersonen bestanden nicht, ebenso kein 
Unterschied zwischen ein- und doppeläugiger Beobachtung, bei fester Fixation und 
wanderndem Blick. Zur Erklärung des Phänomens weist Verf. darauf hin, daß mit 
dem Zurücktreten das Gesichtsfeld größer wird, es treten immer neue Teile der Um- 
gebung in dieses hinein. Daß die Vergrößerung des Kreises beim Zurücktreten mit 
dieser Ausweitung des Umfeldes zusammenhänge, ist wahrscheinlich, doch noch nicht 
zu beweisen. Best (Dresden)., 

Pieron, Henri: A quoi est dü le phenomöne de la „stroboscopie retinienne, 
(figure radiee apparaissant au cours de la rotation des disques ä seeteurs)? (Wo- 
durch ist das Phänomen der „Netzhautstroboskopie‘“ [strahlenförmige, während der 
Rotation von Sektorenscheiben erscheinende Figur] bedingt?) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 25, S. 300-303. 1921. 

Verf. hat das von Charpentier beschriebene und benannte Phänomen niemals 
bei konstanter Beleuchtung, wohl aber bei elektrischer Beleuchtung mit Wechselstrom 
beobachten können. Er hält es daher nicht wie Char pentier für eine Eigenschwingung 
der Retina, sondern glaubt, daß es durch äußere Schwankungen der Beleuchtung 
bedingt ist. Die zwei praktischen Folgerungen, die Verf. aus seinen Beobachtungen 
zieht: 1. daß man zur Flimmerphotometrie nicht mit Wechselstrom oder unterbrochenem 
Gleichstrom gespeiste Lampen benutzen darf, und 2. daß mit Wechselstrom bekannter 
Frequenz beleuchtete Sektorenscheiben sehr bequem brauchbar sind zur Kontrolle der 
Konstanz einer Rotationsgeschwindigkeit, dürften bekannt sein. Arnt Kohlrausch. 

Cobhk, Perey W. and Mildred W. Loring: A method for measuring retinal 
sensitivity. (Eine Methode zur Messung der Empfindlichkeit der Netzhaut.) (Med. 
research laborat., Air Service, U.8. Army, Mitchel Field, Garden City). Journ. of 
exp. psychol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 175—197. 1921. 

Die Methode beruht darauf, einen räumlich und zeitlich so eng begrenzten Reiz zu 
verwenden, daß er als Punkt und als nur für einen Augenblick vorhanden bezeichnet 
werden kann. Unter diesen Umständen sollte das Produkt Zeit mal Feldgröße konstant 
sein. Diese Methode kann im Prinzip auch zur Untersuchung bei Dunkeladaptation 
verwendet werden, wenngleich verschiedene Sinnesapparate bei der Hell- und Dunkel- 
adapatation in Betracht kämen, so daß es nicht erlaubt ist, aus Versuchen bei dem 
einen Adaptationszustande Schlüsse auf den andern zu ziehen. 

Die Versuchsanordnung besteht in einem weißen Schirm (76 x 60 cm), der von zwei Lam- 
pen von vorn her beleuchtet wird. Dahinter befindet sich ein kleiner drehbarer weißer Schirm, 
der von einer 3. Lampe erhellt wird und sein Licht durch eine kleine runde zentrale Öffnung 
im ersten Schirm sendet. Die Größe dieser Öffnung betrug 13 qmm oder 18 qmm. Hinter dieser 
Öffnung befand sich ein Fallbrett, welches einen breiten Schlitz zum Durchlaß des vom dreh- 
baren Schirm kommenden Lichtes besaß. Die Länge dieses Schlitzes konnte durch Blenden 
variiert werden, die verschieden lang sind, also beim Fall der Vorrichtung für verschieden 
lange Zeit den Lichtdurchtritt gestatteten. Die Blenden sind so orientiert, daß sich jeweils 
die obere Kante nach 115 mm Fall befand. Dadurch wurde für bestimmte Zeitabschnitte 
der Lichtdurchtritt durch die Offnung gehemmt. Sie lagen zwischen 1090 und 2,90. Die 
Versuchsperson hatte die. Aufgabe anzugeben, ob die durch eine entsprechende Stellung des 
hinteren Schirmes vorher unsichtbare Öffnung im vorderen Schirm für den Moment des Durch- 
ganges der Blende als dunkler Fleck wahrgenommen werden konnte. Zur Untersuchung des 
Einflusses einer Beschattung der Umgebung des Reizfeldes wurden vor die Beleuchtungslampen 
des Schirmes Blenden so angebracht, daß auf dem Beobachtungsschirm nur ein hinreichend 
breiter Mittelstreifen unbeschattet blieb, die seitlichen Partien aber eine Verdunklung um 
rund 40—60% erfuhren. Die Versuchsperson befand sich in 6 m Entfernung und beobachtete, 
indem sie einen Punkt, der 2° neben dem Reizfeld lag, fixierte. Sie löste selbst auf Kommando 
des Versuchsleiters den Kontakt, der den Fall des Fallbrettes mit der Blende veranlaßte. Es 
wurden innerhalb einer Versuchsreihe jeweils 10 Einzelversuche bei großer und kleiner Öffnung 
im Vorderschirm und mit oder ohne Beschattung ausgeführt, vorher und nachher genau die 
Lichtstärke der beiden Schirme photometrisch bestimmt. In den 10 Einzelversuchen jeder 
Versuchsreihe werden je 5 Vexierversuche eingeschaltet, bei denen nicht durch Blenden eine 
Verdunklung der Öffnung bewirkt wurde. Drei Versuchspersonen, 2 weibliche und 1 männliche. 

Die Resultate, in insgesamt 240 Versuchsreihen gewonnen, werden eingehend nach 
der Wahrscheinlichkeitsmethode berechnet und diskutiert. Als Hauptergebnis ist zu 
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:konstatieren, daß im Mittel die Schwellenwerte als Produkt aus Expositionszeit und 
'Feldgröße konstant sind. Für die verschiedenen Beobachter. waren die Schwellen bei 
einer (reduzierten) Feldgröße von 10/2 mm? zu 25,7, 19,5 und 26,2 o. Der niedrigste 
Wert betraf den männlichen Beobachter. Verdunklung des größten Teiles des Schirmes 
in der oben geschilderten Weise beeinflußte die Zeitschwelle nicht wesentlich. Ebenso 
war die Versuchsfolge innerhalb desselben und verschiedener Tage ohne Belang. Da- 
gegen scheint eine Beeinflussung im Sinne einer Verringerung der Zeitschwelle zu be- 
stehen, wenn die Gesamtbeleuchtung des Beobachtungsschirmes erhöht wird. Dies 
rechtfertigt die vorgenommenen genauen photometrischen Bestimmungen an den 
Beobachtungsschirmen. Brückner‘ (Jena)., 

Roelofs, ©. Otto und L. Bierens de Haan: Über den Einfluß von Beleuchtung 
und Kontrast auf die Sehschärfe. (Univ.-Augenklin., Amsterdam.) v. Graefes Arch. 
f. Ophth. Bd. 10%, H. 2/3, S. 151—189. 1922. 

Die bisherigen Untersuchungen über dieses Thema ergaben einstimmig, daß bei 
zunehmender Lichtintensität die Sehschärfe steigt und daß bei einer gewissen Licht- 
stärke ein Maximum der Sehschärfe erreicht wird. Der Grad dieser Lichtstärke wird 
sehr verschieden angegeben, wobei der Kontrast zwischen Objekt und dem Felde, 
worauf es gezeichnet wurde, eine wichtige Rolle spielen dürfte. Ob unterhalb dieses 
Maximums ein einfaches Verhältnis zwischen Sehschärfe und Beleuchtung besteht, 
ist zweifelhaft. Die Angaben hierüber weichen stark voneinander ab, während es 
von manchen ganz geleugnet wird, geben andere ein proportionales Verhältnis an 
zwischen Sehschärfe und dem Logarithmus der Beleuchtung oder auch der Wurzel 
aus derselben. Da außerdem bei den meisten Untersuchungen nur das Minimum 
separabile untersucht wurde, so erschienen neue Untersuchungen notwendig, die 
möglichst alle Faktoren berücksichtigen, die für die Bestimmung der Sehschärfe in 
Betracht kommen. — Zwei Punkte, die aus größerer Entfernung als eine graue Fläche 
erscheinen, werden bei weiterer Annäherung plötzlich getrennt gesehen. Die Emp- 
findungsflächen, die durch Punkte und Zwischenraum erhalten werden, sind unter 
sonst optimalen Bedingungen die kleinstmöglichen und von konstanter Größe. An 
Stelle des Minimum separabile soll deshalb die Untersuchung nach dem Empfindungs- 
kreis treten, und zwar ist der unter optimalen Bedingungen erhaltene Empfindungs- 
kreis als absoluter bezeichnet, der unter herabgesetzter Beleuchtung oder geringerem 
Kontrast als relativer. Wählt man statt der Doppelpunkte parallele Linien, so ergeben 
sich unter ganz analogen Erwägungen die Bezeichnungen absolute und relative Emp- 
findungsbreite. Als dritter Punkt kommt hinzu die Bestimmung der kleinsten Rich- 
tungsunterschiede (Straub). — Den Untersuchungen dieser Faktoren ist eine solche 
nach den kleinsten wahrnehmbaren Oberflächen vorausgeschickt, aus der 
Überlegung heraus, daß zwei Punkte nicht getrennt gesehen werden können, die in 
gleicher Größe und unter sonst gleichen Bedingungen einzeln dargestellt, nicht er- 
kannt werden können. Als Objekte hierfür wurden schwarze und weiße Quadrate 
gewählt von Y/,, 1, 1Y/,, 2, 3, 41/,, 6, 9, 12, 18, 24 und 30 mm Seitenlänge, auf weißem, 
abgestuft grauem und schwarzem kreisförmigen Untergrund exzentrisch angeordnet. 
Die Objekte wurden aus 4m Entfernung nach 20 Minuten Dunkeladaptation unter 
allmählich zunehmender Beleuchtung beobachtet (Beleuchtungsapparat, dessen maxi- 
male Leistung = 10000 gesetzt wurde). Eintragung der Ergebnisse in Tabellen, 
deren erste Kolumne den Gesichtswinkel, die folgenden die Lichtintensitäten für 
verschiedene Kontraste enthalten. Sie zeigt also die geringste Lichtmenge an, die 
erforderlich ist, um Quadrate bestimmter Größe aus 4m Entfernung zu erkennen, 
während eine zweite Tabelle den Gesichtswinkel anzeigt, der sich bei verschiedenen 
konstanten Beleuchtungen ergibt. Danach wurden Kurven hergestellt, auf der Abseisse 
wurden die Logarithmen der Beleuchtung, auf der Ordinate die Logarithmen des 
Sinus der Gesichtswinkel eingetragen. Die Kurven verlaufen untereinander nahezu 
parallel, mit vielen kleinen unregelmäßigen Ausbuchtungen, die auf unvermeidbare 


ao 


Untersuchungsfehler zurückzuführen sind, so daß Verf. dazu neigen, daß es sich höchst- ' 
wahrscheinlich um gerade Linien handelt. Es ergibt sich dann: Beleuchtung x sina 
— konstant, wobei a das Verhältnis zwischen der horizontalen und vertikalen Ent-. 
fernung: von zwei Punkten auf einer der Linien bedeutet. Die Zahl a läßt sich jedes- 
mal aus zwei aufeinander folgenden Bestimmungen berechnen und ergab im Durch-' 
schnitt 2,39 (2,4). Das Resultat ist demnach, daß die Beleuchtung umgekehrt pro- 
portional der 2,4-Potenz des Gesichtswinkels ist. In Verbindung mit den Resultaten 
von Ricco, Loeser u.a. wird der Satz aufgestellt, daß bei fovealem Sehen, bei un- 
veränderten sonstigen Bedingungen (Kontrast Dunkeladaptation) die kleinste wahr- 
nehmbare Oberfläche umgekehrt proportional der Stärke der Beleuchtung ist. Für 
die Untersuchung des Empfindungskreises wurden unter sonst gleicher An- 
ordnung Objekte benutzt, die aus Quadraten bestanden, die in Reihen angeordnet 
waren mit Zwischenräumen gleich der Seitenlänge der Quadrate. Daneben war eine 
Linie gleicher Breite gezogen, so daß die Versuchsperson nur anzugeben brauchte, 
welche Linien aus Quadraten bestanden, welche nicht. Auch hier ergaben sich an- . 
genähert gerade Linien. Die Durchschnittswerte für a ergaben 2,17. Es wird der Satz 
aufgestellt: ‚„‚Solange der Kontrast gleichbleibt, ist der relative Empfindungskreis 
angenähert umgekehrt proportional der Stärke der Beleuchtung.“ — Die Objekte für 
die Untersuchung der Empfindungsbreite bestanden aus Quadraten, die sich 
aus parallelen Streifen zusammensetzten, mit Zwischenräumen von gleicher Breite, 
wie die Streifen selbst. Die Kurven sind ebenfalls wieder annähernd gerade Linien, 
so daß Beleuchtung x sina = konstant. Der Durchschnittswert für a = 2,50. Das 
weitere Ergebnis ist folgendes: Die relativ kleinste Empfindungsbreite ist umgekehrt 
proportional der Wurzel aus dem. Unterschiede der Lichtstärke zwischen Objekt 
und Grund. Vergleiche mit den Resultaten des Empfindungskreises ergaben, daß 
die relativ kleinste Empfindungsbreite etwa 1,8 mal kleiner ist als der Durchschnitt 
des relativen Empfindungskreises. Für die Bestimmung der Richtungsunter- 
schiede wurden Linien verschiedener Breite benutzt, die an einer oder zwei Stellen 
eine Unterbrechung hatten. Das unterbrochene Stück des Streifens war etwas nach 
oben oder unten verschoben. Auch hier angenähert Beleuchtung X sina = konstant, 
a im Mittel 2,12. Die einzelnen Untersuchungen zeigten teilweise stärkere Unter- 
schiede untereinander, als bei den vorherigen Untersuchungen. — Als Resultat 
sämtlicher Untersuchungen ergibt sich, daß die vier untersuchten Faktoren, 
von denen die Sehschärfe abhängig ist, umgekehrt proportional der Wurzel aus der 
Beleuchtung sind, die Sehschärfe demnach direkt proportional der Wurzel aus der 
Beleuchtung. Die gleiche Beziehung wird mit großer Wahrscheinlichkeit auch für 
ungleiche Kontraste in Anwendung zu bringen sein. Die Sehschärfe ist dann direkt 
proportional der Wurzel aus dem Lichtunterschiede zwischen Objekt (O) und Grund (G), 
also S—= KY+ (0-6). Meesmann (Berlin). 
Laird, Donald A.: Apparatus for the study of visual after-images. (Apparat 
zum Studium von Nachbildern.) Journ. of exp. psychol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 218—221. 1921. 
Eine Glühlampe ist auf einem Brettchen mit einem Sockel an der Wand befestigt; sie steht 
im Zentrum eines Weißblechschirms von 22cm Radius. Am Rande des Weißblechschirms 
ist ein Falz, so daß der Schirm mit farbigen Papieren ausgelegt werden kann. Der einfache Appa- 
rat soll dazu dienen, einer größeren Zahl von Studenten die Nachbildphänomene zu demon- 
strieren. Die erhaltenen Nachbilder sind besonders sinnfällig; meist geben die farbigen Blenden 


gerade zu der Zeit negative Nachbilder, wo von dem Glühfaden der Lampe ein positives Nach- 
bild erscheint. Das erleichtert die Sichtbarkeit für Ungeübte. Comberg (Berlin)., 


Sanders jzn., E. H.: L’influence de la fatigue sur les mouvements optiques 
apparents. (Der Einfluß der Ermüdung auf die optischen Scheinbewegungen.) 
(Laborat. de physiol., uniw., Amsterdam.) Arch. n&erland. de physiol. de l’homme et 
des anım. Bd. 6, Liefg. 3, S. 421—444. 1922. 

Die optische Scheinbewegung wurde zuerst 1875 von Exner untersucht, der zeigte, daß 
zwei Punkte a und b, die in einiger Entfernung voneinander im Gesichtsfeld erscheinen, und 
zwar zunächst a, dann 0,045 Sek. später b, nacheinander gesehen werden. Verkürzt man aber 
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das Zeitintervall auf 0,014 Sek., so macht a eine deutliche Scheinbewegung nach b. Das Phä- 
nomen ist nicht durch Nachbilder bedingt, denn es tritt auch auf, wenn man die Versuchs- 
anordnung so trifft, daß der Punkt a nur mit dem einen, der Punkt 5 nur mit dem anderen 
Auge gesehen wird. Hierdurch ist einwandfrei bewiesen, daß es sich nicht um einen peri- 
pheren, retinalen Vorgang handelt, sondern um eine zentrale „Empfindung sui generis“. Die 
Ansicht Strickers, nach der das Muskelgefühl der Augen dabei eine große Rolle spielen soll, 
wurde von Hering und später von Lasersohn einwandfrei widerlegt. Eingehende Unter- 
suchungen über dieses Gebiet veröffentlichte Wertheimer 1912, der auch eine neue Theorie 
aufstellen konnte. Er unterschied entsprechend dem langsam, schnell und sehr schnell hinter- 
einander folgenden Erscheinen der Punkte a und b 1. ein Stadium der einfachen Aufeinander- 
folge, a wird nach b gesehen, 2. ein Stadium der Bewegung, a bewegt sich nach 5 und 3. ein 
Stadium der Gleichzeitigkeit, a und b werden gleichzeitig gesehen. Das Il. Stadium setzt sich 
zusammen aus a und b und einem „Etwas‘‘, das zwischen diesen beiden Punkten auftritt, sie 
miteinander verbindet und gewissermaßen den Zwischenraum ausfüllt. Dieses „Etwas“ wird 
mit bezeichnet. Wertheimer konnte zeigen, daß nicht auf der Kombination von a und 5 
beruht. Beim Übergang von II zu III findet sich nämlich ein Zwischenstadium, in dem a sich 
deutlich nach b bewegt, ohne aber b vollständig zu erreichen. Zu gleicher Zeit macht 5 eine 
gleichsinnige Bewegung, also von a fort. ist also nicht auf die Kombination von @ und b be- 
schränkt, sondern kommt beiden getrennt zu = duale Teilbewegung. Wenn man im Stadium II 
ein gut beleuchtetes Lineal zwischen a und 5 anbringt, so sieht man zwar deutlich eine Schein- 
bewegung, ohne daß sich aber a auf dem Lineal nach b bewegt. Wertheimer nannte dieses 
Phänomen eine ‚„spezifisch-eindringliche Hinüberbewegung‘“, bei der die „subjektive Anfüllung‘“ 
fehlt. Dasselbe ließ sich zeigen, wenn a ein roter, b ein weißer Punkt war, auch hier eine deut- 
liche Bewegung, ohne daß sich a nach b hinüberschob. Wertheimer sprach die Theorie der 
zentralen „Umkreiswirkung‘‘ aus, ausgehend von der Annahme, daß einem Punkt der Retina 
ein entsprechender im Sehzentrum zugehört. Bei Reizung eines Punktes wird auch eine solche 
der näheren Umgebung ausgelöst. Die Empfindungskreise berühren sich im II. Stadium, 
während sie sich im III. überdecken. Diese Theorie wurde u.a. von Korte nachgeprüft, 
der zeigte, daß die Bewegung umgekehrt auftritt, wenn man den zuerst erscheinenden Punkt a. 
stärker leuchtend macht, als 5, wodurch die Ansicht Wertheimers eine wesentliche Stütze 
bekam. 

Verf. ging bei seinen Untersuchungen von folgender Überlegung aus. Wenn der 
Bewegungseindruck a — b infolge einer physiologischen Umkreiswirkung auftritt, so 
müssen alle Hindernisse in der Erregungsleitung von a nach b das Erscheinen des 
Phänomens erschweren. Als solches Hindernis würde die optische Ermüdung der 
Retina auf der Strecke a—b gewählt. 

Die Versuchsanordnung war folgende: Zwei beleuchtete Punkte a und 5b, deren Durch- 
messer, bei einem Abstand von 10 cm, 0,75 cm war, wurden durch Drehung einer davor ange- 
brachten Scheibe, die an der Peripherie einen kleinen rechteckigen Ausschnitt hatte, nach- 
einander freigegeben. Die Drehung der Scheibe konnte mit Hilfe eines von Grünbaum an- 
gegebenen Friktionsapparates genau abgestuft und die Zeiten des Erscheinens von = &, 
b = ß und des Intervalles — t genau gemessen werden. Die optische Ermüdung wurde erreicht 
durch einen etwas höher angebrachten rechteckigen Spalt, von ®/, cm Breite und einer Länge, 
die der Strecke a-b entsprach. Entfernung des Beobachters von der Apparatur 2 m. 

Zunächst wurden die Schwellenwerte für den. Übergang vom Stadium I zum 
Stadium II = D,-zahlenmäßig festgelegt, ebenso für den Übergang von I—I=D,, 
und zwar unter dauernder Scheibendrehung = Reihenuntersuchung. Dabei fand sich, 
daß die allgemeine geistige und körperliche Ermüdung eine große Rolle spielt und 
besonders die Adaptation = Einstellung oder Gewöhnung an das Phänomen. Dem- 
entsprechend fandengsich verschiedene Werte für D, und D\. 


2. B.: D, @=ß=0,115Sek. = 0,173 Sek. 

RE BE re RE 
d. h. das Phänomen dauert länger, wenn man darauf eingestellt ist. Sanders nimmt 
an, daß bei dieser Einstellung die „Bahnung‘“ eine große Rolle spielt, außerdem die 
“ „psychische Trägheit‘‘, die ein möglichst langes Beharren bei dem gerade beobachteten 
Phänomen (I, II oder III) bewirkt. — Die Untersuchungen über den Einfluß der 
optischen Ermüdung beschränken sich auf D,. Zunächst wurde die normale Reiz- 
schwelle für D, festgestellt, also bei nicht ermüdetem Auge, dann nach Ermüdung 
—= F, von 0,5, 1,0 und 1,5 Minuten Dauer. Die Ermüdung ruft ein Nachbild hervor, 
das sich zwischen a und b einstellte und hier verharrte bis zu seinem Verschwinden. 
Ausgegangen wurde von einer Geschwindigkeit, die als normale Reizschwelle für D, 
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unmittelbar vorher gefunden war. Der Untersucher sah dann keine Bewegung, sondern 
eine einfache Aufeinanderfolge, erst durch Vermehrung der Drehung wurde das Sta- 
dium II erreicht. Resultat: Die normale Reizschwelle, ebenso wie die nach Ermüdung, 
wurde hinreichend konstant gefunden. Sie nimmt mit Zunahme der Ermüdung ab, 
d. h. eine schnellere Drehung der Scheibe war notwendig. Die Mittelwerte für D sind 
in folgender Tabelle wiedergegeben. U = Untersucher, a = nicht ermüdet. 
U n F=' F=l . P=1# 
I 0,1694 0,1261 0,0939 0,0819 
II 0,1665 0,1170 0,0908 0,0785 
III 0,1694 0,1288 0,0869 0,0796 
IV; 0,1610 0,1148 0,0952 0,0719 


Um zu entscheiden, ob der Sitz der Ermüdung peripher oder zentral zu suchen 
ist, wurden folgende Untersuchungen angestellt. Es wurde nur ein Auge ermüdet 
und nacheinander die Werte für t (D,) am ermüdeten Auge = direkt und am nicht 
ermüdeten — konsensuell bestimmt. Die Resultate zeigt folgende Tabelle. 

U Ba 1 
direkt konsens. direkt konsens. 
I 0,1261 0,1299 0,0939 0,0936 
II 0,1170 0,0918 0,0908 0,0960 
III 0,2288 0,1230 0,0959 0,1010 
IV 0,1148 0,1370 0,0952 0,1020 


Hieraus ergibt sich, daß die Werte bei direkter Bestimmung, bei der also ein Nach- 
bild auftritt, nur unwesentlich verschieden sind von denen bei konsensueller, ohne 
Nachbild. Letztere sind nur wenig größer, als bei direkter Bestimmung. Dem Nach- 
bild selbst kann also kein wesentlicher Einfluß zukommen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß die Ermüdung, ebenso wie das Phänomen der optischen Scheinbewegung selbst, 
zentral bedingt ist. Meesmann: (Berlin). 

Edridge-Green, F. W.: The Arris and Gale lecture on new researches in colour- 
vision. (Neue Untersuchungen über Farbensehen.) Lancet Bd. 202, Nr. 8, 
S. 357—360. 1922. 

1. Grundsätze über Ablehnung von Farbenblinden als Seeleute. Die nautischen 
Sachverständigen fordern Unterscheidung von Rot, Grün und Weiß auf eine Seemeile. 
25%, der Untersuchten haben herabgesetztes Farbensehen. 5%, unterscheiden nicht: 
zwischen Rot, Grün und Weiß. Unter diesen gibt es drei Gruppen (bei Untersuchung mit 
Greens Spektrometer): a) Die Dichromaten, welche Rot und Violett mit einer neutralen 
Stelle zwischen beiden sehen; b) die Trichromaten, welche nur drei Farben, Rot Grün 
und Violett, sehen, das Gelb als Grün bezeichnen, und c) diejenigen, welche amroten Ende 
des Spektrums eine Verkürzung aufweisen. Der Tetrachromat unterscheidet im Spek- 
trum 4 Farben (außer Rot, Grün und Violett noch Gelb), der Penta-, Hexa- und Hepta- 
chromat je eine Farbe mehr. Der letzte also die 7 Farben des Spektrums: Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Entscheidend für die Zulassung ist die Fähigkeit. 
der Gelbunterscheidung. Die Greensche Laterne ermöglicht diese Feststellung. 
2. Die Wichtigkeit der Farbennamen bei der Prüfung auf Farbenblindheit erhellt 
daraus, daß ein Prüfling bei falscher Benennung, z. B. eines Grün als Rot, auch von einem 
der Prüfung beiwohnenden Laien als sicher farbenuntüchtig anerkannt wird. 3. Green 
hatte gefunden, daß ein Mischlicht zwischen 667—670 uu 515 uu und 426 wu Gleichung 
mit ungemischtem Weiß gibt, nach Ermüdung mit rotem Licht von 670 uu aber keine 
Gleichung mehr gab: das Dreilichtergemisch erschien hellgrün. Der zugrunde liegende 
physiologische Prozeß ist deshalb beim Mischweiß ein anderer als beim einfachen Weiß. 
Die Gleichung blieb aber bestehen, wenn Licht von 780 uu zur Ermüdung verwendet 
wurde. Rot von 670 uu kann Gleichungen nur durch Intensitätsänderungen geben mit 
den langwelligeren Lichtern des Spektrums. Es wird deshalb als nur die Rotempfindung 
erregend angesehen. Ist das Auge aber durch Licht von 760 uw ermüdet, so erscheint 
rotes Licht von 670 uu als gelb oder grüngelb, was gegen die erwähnte theoretische 
Annahme spricht. 4. Änderungen des Farbentones bei Zufügung von weißem Licht. 


u Abe = 


(auf dem Projektionsschirm ; 1000 kerzige Tantalbogenlampe, deren Licht etwas gelblich 
erscheint) zu den Spektralfarben. Nur reines Gelb (585 wu) änderte hierbei seinen ' 
Farbenton nicht, Blau wird Weiß. Alle anderen Farben erfahren durch Zumischung 
von weißem Lichte eine Änderung in dem Sinne, daß sie sich der hellsten Farbe (Gelb) 
nähern. 5. Anomale Weißgleichung ohne Farbenblindheit in einem Falle festgestellt, 
der nur knapp ?/, des Grüns im Rotgrüngemisch der Rayleighgleichung brauchte, dabei 
aber sonst keine Zeichen der Farbenschwäche bot. 6. Weißgleichung und Farbenblind- 
heit. Als farbenblind werden diejenigen bezeichnet, welche mehr Rot oder mehr Grün 
in der Gleichung brauchen als der Normale (rot- bzw. grünblind). Man findet aber, daß 
hier oft eine erhebliche Schwankungsbreite im Mischlicht erlaubt ist, ohne daß die 
Gleichung aufgehoben. wird. (Offenbar handelt es sich hier also um anomale Trichro- 
maten.): Es kommen Fälle vor, wo die Gleichungen des Normalen wohl auch vom 
Farbenblinden. anerkannt werden, aber Differenzen in der Lichtstärke bestehen. In 
diesem Falle ist meist -das rote Spektralende verkürzt. 7. Komplementärfarben und 
Farbenmischung. Es ist hier unbedingt notwendig, ein Weiß zum Vergleich bei der 
Herstellung spektraler Mischungsgleichungen zu verwenden. Versuche am Spektral- 
apparat mit einem weißen Vergleichslicht von einer 1000 kerzigen Tantalbogenlampe 
ergaben als Komplementärfarben (die Spaltbreiten sind relativ angegeben): 


TROUNEE NR. Enke 2,5 633 un + 2,5 540 uu 
Rot; aniers 2 620 „ +2,55 540 ,, 
Oranges.nwurs 1,5 600 „ +10" 500 
Orange... > 5. 1,5 600 „ +15 495 „ —= 10 weiß in allen Fällen. 
Gelborange. . . . 2 595 „ +12 490 „ 
GelbURAUR N TR 2 585 „ +12 485 „ 
Gelb nam nsdniad, 3 580 „ +12 480 ,„ 


8. Subtraktion verschiedener Abschnitte des Spektrums vom weißen Licht bildet eine 
andere Methode, um die Komplementärfarben festzustellen. Dabei ist zu berücksich- 
tigen, daß das wieder kombinierte Spektrum nicht dasselbe Weiß der Bogenlampe gibt, 
infolge Absorption durch Prismen und Linsen. Es zeigte sich, daß bei Ausschaltung der 
spektralen Lichter vom roten Spektralende jeweils bis zu der betreffenden Wellenlänge 
übrig blieben: bis 640-630 ein blasses Gelbgrün, 620—600 Gelbgrün, 590—575 Grün 
mit einem gelblichen Ton, 570—560 reines Grün, 550 Blaugrün, 540 Grünblau, 530 Blau 
mit einem grünlichen Ton, 520—510 reines Blau, 500 Blauviolett, 490 Blau-Indigo, 
480 Indigo, 470 Indigo-Violett, 460 Violett. Bei Ausschaltung vom kurzwelligen Ende 
bis zu 440—510 Gelb mit einem leicht grünen Ton, 520 Gelb mit ganz leicht grünem 
Ton, 530 reines Gelb, 540 Gelb mit Orangeton, 550—560 Orange, 570 Rötlichorange, 
580 Orangerot, 590 Rot mit Orangeton, 600 Rot. — Wenn ein Auge durch eine Spektral- 
farbe ermüdet wurde bei Schließung des anderen Auges und dieses dann geöffnet wird, so 
erscheint diesem alles in der vorher das andere Auge ermüdenden Farbe. Deshalb 
kann die abwechselnde Benutzung beider Augen nicht zur Ermittlung der Komplemen- 
tärfarben benutzt werden. — Die angegebenen Komplementären stimmen nicht mit 
den von Helmholtz ermittelten überein. Dies beruht wohl darauf, daß das Licht der 
Tantalbogenlampe im Vergleich zu dem weißen Tageslicht gelblich ist. Die Helligkeit 
von 2 Komplementärfarben ist nicht gleich, was an der Hand der Komplementären 
633 uu und 540 uu erwiesen wird. Brückner (Jena)., 

Lauber, Hans: Ein Lichtfilter zur Untersuchung im rotfreien Lichte. (7. Augen- 
klin., Wien.) Klin. Monatsbl. £. Augenheilk. Bd. 68, Januar-Februarh., S. 226 bis 
227. 1922. 

Das von Vogt angegebene Erioviridin ist jetzt schwer zu beschaffen. Die von Zeiß 
hergestellten festen Erioviridinfilter sollen durch das Licht der Bogenlampe Gelb- 
färbung annehmen. Verf. hat daher mehrere andere Farbstoffe auf ihre Brauchbarkeit 
für rotfreies Licht geprüft und empfiehlt ein Gemisch von 3 Teilen Toluidinblau und 
1 Teil Filterblaugrün der Höchster Farbwerke (gesättigte Lösungen). Davon ist eine 
Verdünnung von 1 : 50 bei 10 mm dicker Schicht und 1 : 100 bei 30 mm dicker Schicht 
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anzuwenden. Die Lösungen sind bei Gelbwerden zu erneuern. Das Filter läßt Licht 
von 570 bis 410 wu Wellenlänge hindurch. Wirth (Berlin).. 

Sakai, K.: „Findet sich die Macula neglecta auch beim Menschen?“ (Univ.- 
Klin. f. Oto-Rhino-Laryngol., Basel.) Zeitschr. f. Ohrenheilk. u. £. d. Krankh. d. Luft- 
wege Bd: 82, H. 1/4, 8. 50—63. 1922. 

„Macula negleeta‘ ist der Name einer Nervenendstelle des Labyrinths, die anfangs 
im Sacculus von Amphibien (Frosch) von Deiters und dann im Urtieulusboden bei 
Fischen, Reptilien, Vögeln von Retziusund bei Säugern (Echitra aculeata, Maulwurf) 
von Alexander festgestellt worden ist. Sie liegt bei gewissen Fischen und bei Amphi- 
‚bien immer im Saceulus in der Nähe des Foramen utriculo-saceularis, und zwar in deut- 
licher Ausbildung. Die Entdeckung von Deiters stammt aus dem Jahre 1862 und die 
Bezeichnung ‚„Macula neglecta‘ prägte Retzius im Jahre 1880, sie sollte besagen, 
daß die Macula schon geraume Zeit der literarischen Vernachlässigung preisgegeben 
war. Vor etwa 10 Jahren fand Wittmaack deren rudimentäres Vorkommen auch 
beim Menschen, was eine Literatur hierüber zur Folge hatte. Eine Klärung der An- 
sichten besteht indessen noch nicht, die einen hielten die Macula für ein embryonales 
Rudiment, die anderen für ein ausgebildetes Organ. Autor gibt daher zunächst einen 
eingehenden geschichtlichen Überblick und teilt sodann seine eigenen Untersuchungen 
an rund 100 Serien normaler menschlicher Felsenbeine und einiger Tierfelsenbeine mit. 
Er kommt zu dem Resultat, daß er eine ausgebildete Macula neglecta nicht fand, auch 
nicht einen dem Nervus maculae neglectae entsprechenden Ast des Nervus ampullaris 
posterior. Sie ist also nur ein rudimentäres Organ im Sinne von Wittmaack und 
Schütz, hat verschiedene Formen, ist zwischen 15—75 u hoch, 10—60 u breit und 
kommt durchschnittlich beim erwachsenen Menschen in 85%, beim Kinde in 90%, 
beim Foetus in 95% der Fälle vor. Sie besteht aus einem Epithelhügel, der zwischen 
dem Oberteil des Ductus endolymphaticus, an der medialen Wand des Sinus utriculi 
inferior und dem Unterteil der lateralen Wand desselben am Boden gelegen ist und in 
der Nähe der Ampulla posterior seine größte Entwicklung aufweist. Sinneszellen und 
Nervenfasern fand Autor nicht, auch nicht zweifellos als Otolithen und als Cristae 
anzusprechende Auflagerungen. In Fällen, wo die Macula neglecta beim Menschen 
als ausgebildetes Organ vorkommt, wie es Fischer beschrieb, muß sie nach diesem 
Autor als eine Mißbildung ‚„teratoider Natur‘ angesprochen werden. Rhese., 

Quix, F. H.: L’appareil vestibulaire est-il ’organe du sens de l’öquilibre? 
(Ist der Vestibularapparat das Organ für den Gleichgewichtssinn?) Arch. internat. 
de laryngol. Bd. 1, H. 1, 8. 16—25. 1922. 

Quix gibt eine Theorie des Vestibularapparates, die einige merkwürdige Besonder- 
heiten gegenüber der allgemein üblichen aufweist. So ist z. B. das Vagus- und Sym- 
pathieussystem eine Schutzvorrichtung für den Vestibularapparat gegen zu starke 
Reizung. Die Vagus- und Sympathieusreflexe bewirken Übelkeit, Schwindel und 
Ohnmacht. Dadurch fällt der Körper auf den Rücken. Das hat den Zweck, die 
Otolithen in eine solche Lage zu bringen, daß sie keine Erregungen mehr aussenden. 
(Blinder Fleck des statisches Sinnes.) Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Robertson, Charles Moore: Further thoughts concerning tests for aviators. 
(Weitere Gedanken über Fliegerprüfungen.) Laryngoscope Bd. 32, Nr. 2, 8.105-112. 1922. 

Die Forderung, daß ein Flieger körperlich gesund sei, normale Sehschärfe hat und 
daß sein Labyrinth normal reagiert mit Nystagmus, Vorbeizeigen und Fallen nach 
Drehungen, genügt nicht, wenn er sehr hohe Flüge machen muß, wobei plötzliche 
Spannungs- und Temperaturänderungen vorkommen. Der Autor fand in der Unter- 
druckkammer, daß der Nystagmus, das Vorbeizeigen und die Fallreaktion nach Drehung 
bei Druckerniedrigung stark modifiziert waren. Ebenso zeigte es sich, daß nach einem 
Fluge bis 1600 m (Steigen in ca. 5 Minuten, Niedergang in 30 Sekunden) die verschie- 
denen Vestibularreaktionen erniedrigt waren. Auch wenn ein Flieger sich in sehr guter 
Kondition fühlte, war die Nystagmusdauer herabgesetzt. Ein großer Wert kann also 
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den Vestibularreaktionen nicht beigelegt werden, wo es sich um Fliegerprüfungen 
handelt. Nach längeren oder vielmals wiederholten Drehungen nahm auch die Nystag- 
musdauer erheblich ab, speziell bei Fliegern, welche viel flogen. Wenn sie unter diesen 
Umständen bei Fliegern nicht herabging, war die Ursache davon stets in nervöser 
Erschöpfung zu finden. Die gleichen Verhältnisse lagen auch beim Zeigeversuch und 
der Fallreaktion vor. Der Autor meint, daß nicht Sauerstoffmangel, sondern die allge- 
meine atmosphärische Druckerniedrigung die Hauptursache der Höhenerscheinungen 
ist. Er ist hier also nicht einig mit den amerikanischen Fliegerärzten (Air Service 
Medical), stützt sich aber bei seiner Auffassung auf die englische (Major Bitley) und 
französische (Dr. Guilbut) Meinung. Er vertritt die Hypothese, daß die Druck- 
erniedrigung auf dem Lungengewebe und der Körperoberfläche den Blutdruck er- 
niedrigen würde durch Herabsetzung des peripheren Widerstandes. Bei schnellem 
Herabgehen würde in gleicher Weise der Blutdruck sich erhöhen durch die plötzliche 
allgemeine atmosphärische Spannungsvermehrung. Infolgedessen würde sich beim 
Steigen eine Labyrinthhyperämie (im Text steht Anämie; das ist wohl ein Druckfehler) 
zeigen, beim Herabgehen eine Ischämie. Seine Untersuchungen in der Unterdruck- 
kammer ergaben nun, daß einige Flieger eine Herabsetzung des systolischen und dia- 
stolischen Druckes zeigten, andere eine plötzliche Erhöhung, wieder andere gar keine 
Änderung. Die in der Unterdruckkammer zugebrachte Zeit dürfte zu kurz gewesen 
sein, um dem Sauerstoffmangel eine Rolle zuschreiben zu können. Einige Flieger zeigten 
in der Unterdruckkammer, reine Schockerscheinungen und wurden deswegen aus dem 
Fliegerkorps entfernt. Der Autor schließt mit der Bemerkung, daß ein unterempfind- 
liches Labyrinth für das Fliegen das am meisten geeignete ist. van Wulfften Palthe., - 


Skelett. 
Petersen, Hans: Skelettprobleme. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 15, 8. 337 


bis 344. 1922. 

Erörterung des Skelettproblems von der biologischen (lebendigen) Seite. Die Eigen- 
artigkeit tierischer Konstruktionen liegt darin, daß sie Stütz- und Bewegungsleistungen zu 
verrichten haben. Jedes Skelett ist eine Hochbaukonstruktion, Transportmaschine und in 
zahlreichen Teilen Werkzeugmaschine. Alle Teile harmonieren miteinander. Gegenüber den 
zwangsläufigen Maschinen der Technik arbeitet der tierische Organismus freiläufig. Daneben 
entspricht er der Forderung der. geschlossenen Außenkontur. Die Art des Bauens und des Ge- 
bäudes ist durch Vererbung festgelegt, damit auch jeder Punkt der Konstruktion, ohne daß 
aber die anatomisch-konstruktiven Einheiten den Erbeinheiten parallel gehen. Eine große 
Rolle bei der Entwicklung spielen die harmonisch äquivalenten Systeme. Durch sie wird die 
Anpassung ermöglicht. In diesen regulierenden Systemen ist. das Schicksal, die prospektive 
Bedeutung jedes Teiles als Funktion seiner Lage im ganzen gegeben. Für die Formbildung 
kommt die Funktion in Betracht. Belastung ist formerhaltender und -bildender Reiz; Ände- 
rung der Belastung führt zu Umbau der Konstruktion. Das Resultat der formbildenden Lei- 
stungen ist zweckmäßig in dem Sinne, daß es einer Maximum-Minimum-Bedingung genügt. 
Dieser Gedanke wird konstruktiv-rechnerisch für den Sprung verfolgt. Es wird gezeigt, daß 
der zweckmäßige Fall immer als ein ausgezeichneter Punkt einer Funktionalbeziehung dar- 
stellbar ist. Das Zweckmäßige ist das Wirkliche, weil es das Einzigartige, das Gesetzmäßige 
ist. Die Tierform ist gesetzmäßig, einzigartig, ist ein Gleichgewichtszustand; alle Gleich- 
gewichte sind durch Maximum-Minimum-Bedingungen charakterisiert. Busch (Erlangen). 

Gigon, Alfred: Über Zwergwuchs und Riesenwuchs mit einem Beitrag zum 
Studium verwandter Entwicklungsstörungen im Organismus. Schweiz. Arch. f. 


Neurol. u. Psychiatr. Bd. 9, H. 2, S. 283—302 u. Bd. 10, H.1, S. 113—129. 1921. 
An der Hand einer Reihe selbstbeobachteter Fälle werden die verschiedenen Formen des 


 Zwerg- und Riesenwuchses besprochen. 1. Microsomia oder Nanosomia essentialis sive prim- 


ordialis; bei dieser handelt es sich wahrscheinlich um eine Störung der Keimanlage. Die 
Kleinheit kann bereits bei der Geburt vorhanden sein. Das Skelett ist proportioniert, aber 
abnorm klein, die Genitalien sind normal, sämtliche somatischen und psychischen Funktionen 
entsprechen denjenigen des gleichaltrigen normalen Menschen. 2. Bei der Nanosomia infantilis 
Hansemann und dem Paltaufschen Zwergwuchs hört das Individuum vorzeitig zu wachsen 
auf. Die Epiphysenfugen bleiben offen, die Geschlechtsentwicklung tritt mangelhaft ein, die 
Stimme bleibt kindlich, die Behaarung mangelhaft. Die Psyche nach Hanseman.n soll kind- 
lich sein, bei Paltauf normal. Nach Sternberg ist eine Trennung dieser beiden Formen 
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nötig, bei der Paltaufschen Form handelt es sich um eine Schädigung der Hypophyse, Nano- 
somia pituitaria, im Röntgenbild durch Veränderung an der Sella turcica nachzuweisen, die 
Hansemannsche bezeichnet er als Nanosomia hypoplastica. 3. Nanosomia athyreotica nach 
Sternberg. 4. Nanosomia cerebralis, hervorgerufen durch Gehirnveränderungen, charakte- 
risiert durch stärkeren psychischen Defekt und Symptome, die auf Gehirnschädigungen hin- 
weisen. Entsprechend hat man den Riesenwuchs in Riesen mit proportionierter und. patho- 
logischer Skelettform eingeteilt. Atiologisch spielen wie beim Zwergwuchs die endokrinen 
Drüsen und Gehirnveränderungen eine Rölle. Aron (Breslau). 
Remane, Adolf: Nahtanomalieen an Anthropoidenschädeln II. Überzählige 
Schädelnähte im Bereiche des Stirnbeins. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde 
Jg. 1921, Nr. 1/3, 8. 37—46. 1921. 
Vollkommene Trennung der Frontalia durch eine Stirnnaht findet sich sowohl bei jungen 
wie erwachsenen Anthropoiden, bei jüngeren aber bedeutend häufiger. In Fällen einer: Mün- 
dung der Stirnnaht neben dem Bregma tritt eine Nahtverbindung zwischen linkem Stirn- 
und rechtem Scheitelbein ein. Häufigkeit nach dem untersuchten Material: Gorilla: 3 von 
199 = 1,5%; Orang: 1 von 75 = 1,3%; Schimpanse: 2 von 188 = 1,1%. Der normale Naht- 
verschluß erfolgt bei Schimpanse ungefähr ein Vierteljahr nach der Geburt, ähnlich bei Gorilla; 
bei Orang vielleicht schon intrauterin. Der Verschluß beginnt wie bei anderen Primaten im 
unteren zweiten Viertel. Nahtreste sind nicht so selten, auch sekundäre supranasale Naht- 
reste kommen vor. Eine weitere Stirnbeinanomalie wurde als Trennung des Schläfenteiles 
vom übrigen Stirnbein gefunden. Die Ursache dieser Anomalie wird mit dem normalen Ver- 
halten dieses Stirnbeinteiles bei Gorilla und Schimpanse in Zusammenhang gebracht, bei 
denen er sich weit zwischen Scheitel-, Schläfen- und Jochbein vorschiebt. (Vgl. diese 
Berichte 1, 213.) f Busch (Erlangen). 


ı Remane, Adolf: Nahtanomalieen an Anthropoidenschädeln II. Das Vor- 
kommen des Inkabeins bei Anthropoiden. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde 
Jg. 1921, Nr. 6/7, 8. 122—129. 1921. 

Akzessorische Nahtknochen der Hinterhauptsschuppe (Lambda-, Asterienfontanell- und 
Nahtknochen), beim Schimpansen recht häufig, sind gegenüber dem Inkabein ähnlichen 
Knochen leicht zu unterscheiden. Das Inkabein erscheint als Teil des Hinterhauptbeines; 
jene liegen zwischen dem Hinterhauptsbein und den Scheitelbeinen. Gegenüber den Asterien- 
fontanellknochen fehlt dem Inkabein eine Berührungsfläche mit dem Schläfenbein. Von diesen 
Gesichtspunkten aus sind Knochenlamellen, die vom Verf. in 3 Fällen bei Schimpanse ge- 
funden wurden, mit großer Wahrscheinlichkeit als Inkabeine zu bezeichnen. (Gegen ihre 
Auffassung als Interparietalia lassen sich mehrere Gründe anführen.) Das Inkabein ist nach, 
den Zahlen des Verf.s mit 1,6% von gleicher Häufigkeit wie bei den einzelnen Menschenrassen. 
Damit ist das Inkabein also nicht als Neuerwerb des Menschen anzusehen. Im Bereiche der 
Hinterhauptsschuppe konnten ferner bei Anthropoiden Nahtreste (Suturae mendosae) ge- 
funden werden. ‚. Busch (Erlangen). 

Wentzler, E.: Ein Apparat zur Messung des Schädelinnendruckes an der 
Fontanelle des Säuglings. (Vorl. Mitt.) (Univ.- Kinderklin., Greifswald.) Arch. f. 
Kinderheilk. Bd. 70, H. 4, S. 241—245. 1922. 

Im Wesen besteht der Apparat aus einem der Fontanelle aufzusetzenden Stativ, 
in welchem ein Metallstab läuft; dieser zeigt mittels eines Metallfadens, der ihm auf- 
sitzt, auf einer Skala den intrakraniellen Druck an. Außer diesem Hauptzeiger befinden 
sich in beiden Seiten desselben verstellbare Nebenzeiger. Ein Hauptgrundsatz für die 
Messung besagt, daß die Größe der respiratorischen Schwankungen an der Fontanelle 
im umgekehrten Verhältnis zur Höhe des intrakraniellen Druckes steht. Die Größe 
des Zeigerausschlages kommt keiner absoluten Zahl gleich, da die Größe der Fontanelle 
den Ausschlag beeinflußt. Eine größere Anzahl von Messungen wurde kritisch be- 
wertet. Es gelang, den rachitischen Hydrocephalus mäßigen Grades mit Hilfe des 
Tonometers zu diagnostizieren, in einigen Fällen von Ernährungsstörungen die Fähigkeit 
der Wasserretention und den allmählichen Anstieg des intrakraniellen Druckes zu 
kontrollieren. Unter Umständen kann der Apparat die Lumbalpunktion ersetzen, 
manchmal auch ihre Notwendigkeit anzeigen. Neurath (Wien)., 


Triepel, Hermann: Die Architektur der Knochenspongiosa in neuer Auf- 
fassung. (Anat. Inst., Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., II. Abt.: Zeitschr. f. 
Konstitutionsl. Bd. 8, H. 4, S. 269-311. 1922. 

Für die mechanische Theorie von der Leistung und Entstehung der Spongiosa 


32+ 


— 500 — 


werden verschiedene Beweise ins Feld geführt, die in drei Leitsätze zu fassen sind: 
die längsgerichteten Spongiosaelemente fallen mit den bei‘ typischer mechanischer 
Beanspruchung in den Knochen einzuzeichnenden Spannungstrajektorien zusammen; 
die Architektur der Spongiosa entsteht durch funktionelle Anpassung; die Umwand- 
lung erfolgt ausschließlich durch Einfluß veränderter mechanischer Bedingungen. — 
Hiergegen erhebt Verf. zahlreiche Einwände, durch die er nicht alles Mechanische 
und Funktionelle aus der Lehre von der Architektur der Spongiosa entfernen, sondern 
die ganze Betrachtungsweise in richtige Bahnen lenken will. Die Struktur der Spon- 
giosa ist dem Verlauf der vom technischen Standpunkte in einen homogenen Körper 
einzuzeichnenden Spannungstrajektorien ähnlich ; da der Knochen aber kein homogener 
Körper ist, so können in ihm nicht Zug- und Druckkurven verlaufen wie in einem 
homogenen Körper: die Spongiosabälkchen sind keine insubstantiierten Spannungs- 
trajektorien. Auch die Betrachtung der Spongiosa als Fachwerk in einem massiven 
Körper stößt auf Schwierigkeiten, da der Verlauf von nur wenigen Elementen mit 
dem der Spannungslinien übereinstimmt. Für die primäre Entstehung der Bälkchen 
ist eine mechanische Erklärung nicht zu geben, sie erfolgt unabhängig von der Funktion 
und fällt in die erste Entwicklungsperiode (Roux). Die Bälkchen, Röhrchen und 
Plättehen der Spongiosa bergen natürlich bei Beanspruchung in sich Zug- und Druck- 
linien, sie nehmen an der Übertragung der Kräfte teil. Es herrscht in ihnen aber 
ein komplizierter Spannungszustand: bei Zug oder Druck des einen Bälkchens werden 
andere auf Biegung beansprucht. Vielfach handelt es sich nicht um einfache Bälkchen, 
sondern um Plättchen, die dann als spannungstrajektorielle Flächen zu bezeichnen 
wären. Solche Flächen sind in homogenen Körpern unzählig und nahe beeinander 
gelegen, sind im Knochen aber weitauseinander gestellt, so daß für sie wie für die 
Bälkchen die Tatsache gilt, daß die Art der in ihnen herrschenden Spannungen sich 
mit derjenigen der Spannungstrajektorien nur teilweise deckt. Dazu kommt, daß 
Trajektorien sich stets unter rechtem Winkel kreuzen, während die Maschen der 
Spongiosa immer abgerundet sind. Bisweilen findet man außerdem spitzwinklige 
Kreuzungen, welche die mechanische Theorie als lückenhaft erscheinen lassen. Zahl- 
reiche Spongiosabälkchen tragen Zacken, die auch nicht in das trajektorielleSchema 
hineinpassen. Wenn also in manchen Fällen (genaue Analysen liegen nur für das 
untere Femurende und den Calcaneus vor) eine große Ähnlichkeit zwischen Spongiosa- 
elementen und Spannungstrajektorien besteht, so dürfen diese Befunde nicht ver- 
allgemeinert werden. Verf. hält es für nicht erwiesen, daß Druck und entgegengerichteter 
Zug gleiche Bedeutung haben sowohl bezüglich der Knochenerzeugung als der Span- 
nungsqualität. Der feinere Bau läßt keine Beziehungen zur Funktion erkennen: 
die Elementarteile im Innern der Bälkchen haben keine bestimmt orientierte Lagerung. 
Die Dieke der Elemente entspricht nicht der Spannungsgröße; sie sind ohne Rücksicht 
auf Druck- oder Zugbelastung gleichdick. Man findet bei gleicher Beanspruchung 
verschiedene Spongiosatypen und umgekehrt (Bau der Wirbel in verschiedenen Höhen). 
Bei seitlich angreifenden Kräften fehlen manchmal sonst vorhandene entsprechende 
Bälkchenanordnungen (Radianten). Die Bälkchen frühester Ossifikation liegen viel- 
fach regellos, so daß sie nicht aus mechanischer Beanspruchung zu erklären sind. 
Diaphysen und Epiphysen, die doch unter gleichen Wirkungen stehen, haben nicht 
gleichen Bau. Ihre Architektur wird erst nach Verschwinden der knorpeligen Fugen 
gleichartig. Dabei kann die Assimilation der Epiphysenspongiosa recht unvollkommen 
sein. Umformungen dauern oft sehr lange und spiegeln nicht eine vollkommene An- 
passung wieder. Spongiosa findet sich auch in Knochenteilen, die bei typischer Be- 
anspruchung nicht von äußeren Kräften ergriffen werden. In der Hauptsache schließt 
der Verf., daß die Spongiosaelemente keine insubstantiierten Spannungstrajektorien 
sind, daß die erste Bildung nicht durch Einwirkung äußerer Kräfte veranlaßt wird; 
daß aber die in den Elementen auftretenden mechanischen Spannungen wohl zum 
Aufbau und Umbau in kausalen Beziehungen stehen. — Die kritische Würdigung 
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der Entwicklung und des Baues der Spongiosa in Bindegewebsknochen, Diaphysen, 
Epiphysen und kurzen Knochen auch im allgemeinen, führt Verf. zu einer neuen 
Auffassung, indem er die Beziehungen der Spongiosa zur äußeren Knochenform, 
welche die Architektur der Spongiosa in hohem Maße beeinflußt, als harmonische 
Einfügung der Spongiosa in die Knochenform bezeichnet. In kubischen 
und keilförmigen Knochen wiederholen die in ihnen liegenden, ineinander geschachtelten 
oder nebeneinandergestellten spongiösen Hohlgebilde annäherungsweise die Knochen- 
form; in langen Knochen setzt sich die Spongiosa aus Gewölben, Kuppeln, Kelchen 
und Hohlzylindern zusammen. Die Frage: auf welche Weise und durch welche Mitte 
fügt sich die Spongiosa der äußeren Knochenform harmonisch ein, kann zunächst 
nur hypothetisch zu lösen versucht werden. Der lebenden Zelle wohnen Wachstums- 
und Proliferationsfähigkeit inne, die bei Hemmungen sich nicht auswirken können, 
bei Fortfall von Hemmungen aber zur Beobachtung kommen, was dann gleichbedeutend 
mit Reiz sein würde. Eine Knorpelzellenreihe bezeichnet die Richtung der Prolife- 
rationstendenz, stellt einen Wachstumszug dar. Ererbte Selbstdifferenzierung ist 
wohl als kausales Moment anzunehmen. Als richtunggebend kommt die Tätigkeit 
der Endothelzellen der Gefäßsprossen in Betracht, welche resorbierend in die verkalkte 
Knorpelgrundsubstanz eindringen und in Richtung des geringsten Widerstandes 
weiterwachsen, d. h. in die Knorpelzellsäulen. Die weiter tätigen Osteoblasten wachsen 
den Gefäßen nach; ihre Anordnung ist wohl auch vom Wachstumszug abhängig. 
Bei Umbau, Resorption und .‚Neubildung des Knochens, sind die Ostoklasten wirksam, 
die ihre vermutliche Ortsveränderung vielleicht auch Wachstumsspannungen zu 
verdanken haben, zu denen noch Strömungen im Knochenmark hinzukommen (Blut- 
zirkulation). Auch bei pathologisch veränderten Knochen sind die gleichen Momente 
wirksam. Der funktionellen Anpassung kommt bei der harmonischen Einfügung 
nur eine regulierende Wirkung zu (funktionelle Regelung); sie erscheint als eine Re- 
gulation der Kraftwege und der Widerstände. Die harmonische Einfügung setzt in 
der Ontogenese überall früher ein als die funktionelle Regelung. Die Form des Knochens 
bildet die Struktur, nicht die Struktur die Form. Busch (Erlangen). 


Maaß, H.: Zur Pathologie des Knochenwachstums. Ein Beitrag zur Patho- 
genese der Skelettdeformitäten und der rachitischen Wachstumsstörung. Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 238, H. 1, S. 89—104. 1922. 


Beim Wachstum jugendlicher Knochen werden zwei durch Vererbung überkommene 
Energiearten unterschieden: organische (Proliferation bestimmter Mengen von Knochen- 
gewebe) und mechanische Wachstumsenergie (räumlicher Knochenaufbau, Fortscheei- 
ten der Appositions- und Resorptionsvorgänge in der physiologischen Wachstumsrichtung. Auch 
für die pathologischen Wachstumsvorgänge sind diese beiden Arten streng zu trennen. Durch 
dauernde Störung der physiologischen Druck- und Zugspannungen gehen Apposition und Re- 
sorption quantitativ ungehindert fort, aber nicht mehr in der physiologischen Wachstumsrich- 
tung, sondern in fehlerhaften Bahnen: mechanische Störung des Knochenwachstums. Gestei- 
gerter Druck hemmt nur die räumliche Entfaltung des normal gebildeten Knochengewebes. 
Wachstumshemmung in der Druckrichtung führt zu kompensatorischem Wachstum in der 
druckfreien Richtung. (Skoliotischer Keilwirbel.) Atrophie und Hypertrophie als organische 
Störungen kommen dabei nicht in Frage. An Stellen der Hemmung ist die Spongiosa kom- 
pakter. Die Struktur entspricht der Form. Die Änderung der Wachstumsrichtung führt so zu 
allerschwersten Deformierungen des Skelettes. Darin offenbart sich eine erstaunliche Plastizi- 
tät des wachsenden Skelettes, die nicht eine abnorme Weichheit der Knochen zur Voraussetzung 
hat. Intrauterine Deformitäten, der Schiefhals sind Beispiele dafür. Bei ihrer Entstehung 
spielt die durch Druckwirkung hervorgerufene Gelenkfixierung eine große Rolle (myogene, 
tendogene und neurogene Contracturen). Die mechanischen Einwirkungen brauchen nicht 
nur von außen zu kommen, sie können auch im Knochen selbst ihre Ursache haben: z. B. Kalk- 
mangel bei Rachitis. Das räumliche Fortschreiten des Wachstums ist dabei unmöglich, die or- 
ganischen Prozesse nehmen ihren Fortgang. Die Wachstumsrichtung der weichbleibenden 
Appositionszonen wird verändert. Alle Symptome lassen sich als mechanische Effekte des 
Kalkmangels erklären: Epiphysenauftreibung, stärkeres Diekenwachstum, Veränderung der 
Knorpelknochengrenze, Verbreiterung der Knorpelwucherungszone, Unregelmäßigkeit der 
Ossifikationsgrenze usw. Busch (Erlangen). 


— 5020 — 


Kajava, Yrjö: Über das Vorkommen von Haaren an überzähligen Brust- 
warzen. Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 14, $. 323—333. 1922. 

In mehr als 12% aller Fälle von Hyperthelie (d.h. der Fälle-von überzähligen Brust- 
warzen, die eine deutliche Mammilla aufweisen) sind Haare an 'der Mammilla vorhanden. 
An der Mammilla der Brustdrüse selbst kommen zwar Talgdrüsen nicht selten vor, Haaranlagen 
sind aber sehr selten beschrieben worden (Eggeling, 1904). Kajava zieht aus diesen Befun- 
den die Folgerung, daß bei guter Entwicklung der Milchdrüse (normale Mamma) die haar- 
bildenden Anteile in den Hintergrund treten, daß in rudimentären Milchdrüsenanlagen (super- 
numeräre Mamma) aber die Haaranlagen verhältnismäßig kräftiger sich entwickeln. Diesen 
Vorgang vergleicht er mit den Befunden Bresslaus beim Eichhörnchen, wo in der Milchleiste 
sich neben den Mammillen Sinushaare bilden können. Pinkus (Berlin). 


Sexualorgane. 

Guggisberg, Hans: Die Arbeitsteilung im Eierstock. (Uniw.-Frauenklin., Bern.) 
Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 11, S. 402—407. 1922. 

Eine Funktion’ können im Eierstock ausüben der Follikularkörper, das Corpus 
luteum menstruationis und graviditatis, die Luteinzellen"des Corpus atreticum. Das 
Corpus: luteum begünstigt die prämenstruelle Schleimhautschwellung und die Ei- 
einbettung.. Die Bedeutung der sog. interstitiellen Drüse als Pubertätsdrüse ist unbe- 
wiesen. In ihr werden ‘die beim Untergang der Follikel freiwerdenden Nährstoffe 
aufgespeichert. Daß auch dem Follikularapparat neben seiner äußeren eine innere 
Sekretion zukommt, konnte Verf. nachweisen: Nach Röntgenkastration, bei Kaninchen 
unter gewissen Kautelen vorgenommen, treten dieselben Erscheinungen von Adrenalin- 
überempfindlichkeit, kenntlich an einer Erhöhung des Blutzuckers, auf wie nach 
operativer Kastration. Diese Wirkung kommt auf dem Wege über den Sympathicus 
zustande, dessen Tonus durch das Ovarium herabgesetzt wird. Da die anatomische 
Untersuchung auf dem Höhepunkte der Stoffwechselstörung — 2 Monate nach der 
Kastration — eine starke Schädigung der reifenden und Graafschen Follikel ergab, 
während eine Vermehrung des interstitiellen Gewebes nicht sicher war, so ist der Follikel- 
apparat als der Träger jener sympathicustonushemmenden Funktion anzusprechen. 

Seitz (Gießen). °° 

Bruyne, Fr. de: Über die klinische Überpflanzung von Ovariumgewebe. 
Vlaamsch geneesk. tijdschr. Jg. 3, Nr. 2, S. 37—39. 1922.. (Vlämisch.) 

Drei Gewebe des Ovariums wurden getrennt übergepflanzt: ein Corpus luteum 
oder ein Teil desselben in sehr auseinandergehenden Entwicklungsstufen, dann die 
Rinde und endlich das Mark. Das Corpus luteum führte den geringsten Prozentgehalt 
der Hypertrophien herbei, die Rinde hingegen den größten. Die Menopauseerschei- 
nungen werden also einerseits durch die Hypertrophie des übertragenen Gewebes be- 
sonders stark herabgesetzt, während andererseits die Rinde frequenter als das Corpus 
hıteum zur Cystenbildung führte, so daß erstere in ungleich höherem Maße als letz- 
tere den Erscheinungen des Klimakteriums entgegenzutreten vermag. Analog diesen 
Ergebnissen führten 13 Fälle doppelseitiger Corpus luteum-Überpflanzungen 10 mal 
heftige Klimakteriumerscheinungen, also in 70% der Fälle, herbei; 9 Fälle doppel- 
seitiger Rindenübertragungen kein einziges Mal. Schluß: Die nach Hysterektomie 
eintretenden Klimakteriumerscheinungen können in der Mehrzahl der Fälle durch 
subcutane Einpflanzung von Ovarialgewebe herabgesetzt werden und die Ovarial- 
rinde ist bei dieser Abnahme ungleich wichtiger als das Corpus luteum. — Zur mög- 
lichsten Milderung der nach Hysterektomie und doppelseitiger Eierstockentnahme 


. eintretenden klimaktischen Erscheinungen wird subcutan in der Höhe der Spina 


iliaca anterior superior eingepflanzt. Die technischen Erfolge stehen zwar denjenigen 
der peritonealen Überpflanzung nach, andererseits kann der weitere Verlauf des ein- 
gepflanzten Gewebes leicht verfolgt werden und erheischt die etwaige spätere Aus- 
schneidung derselben keine Laparotomie. Das Ovarialgewobe schwand in der Hälfte 
der 58 Einpflanzungsfälle nach 1. Monat, oder es blieb in Form eines erbsengroßen 
Knötchens“zurück. In den übrigen Fällen wächst das Gewebe bis zur Größe eines 
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Hühnereies aus und bildet leicht zerreißbare Cysten. Diese Hypertrophien schwinden 
mitunter spontan und wachsen wieder regelmäßig nach; auch nach Zerstörung bilden 
sich wieder Cysten. Mikroskopisch bestanden die Cystenwandungen aus Luteumgewebe. 


Zahl der Fälle Klimakteriumerscheinungen Keine klimakt. Erscheinungen 
68:10 ohne Überpflanzung 7 mal, also 70% 3mal, also 30%. 
28 kleiner als erbsengroß 20 mal, also 71,4% 20 mal, also 28,6%. 
30 Hypertrophien 6ma), also 20% 24 mal, also 80%. 
Es ergab sich also, daß die Hypertrophien und Cystenbildungen die klimakte- 
rischen Erscheinungen zu hemmen oder herabzusetzen vermögen. Zeehuisen. 


Snoo, K. de: Die Bedeutung der Placenta, insbesondere des Trophoblastes, 
für die Schwangerschaftsdauer und den. Geburtseintritt. Monatsschr: f. Geburtsh. 
u. Gynäkol. Bd. 57, H. 1/2, 8. 1—26.: 1922. 

de Snoo stellt folgende Hypothese auf: „Die Placenta übt einen hemmenden 
Einfluß auf: die Uterusmuskulatur aus, welche Hemmung mit dem Eintreten der 
Alterserscheinungen im Protoblast allmählich nachläßt und den Eintritt der Geburt 
ermöglicht.“ Während der ganzen Schwangerschaft treten Kontraktionen im Uterus 
auf, die sich gegen das Ende der Schwangerschaft immer mehr verstärken und schließ- 
lich so kräftig werden, daß sie schmerzhaft sind. Physiologisch ist also die „Geburt“ 
nur eine Fortsetzung der Prozesse, die schon in den ersten Monaten der Schwanger- 
schaft angefangen haben. Die Uteruskontraktionen werden geregelt von dem Ganglion 
eervicale; sie hängen also ab von den verschiedenen Reizen und Hemmungen, welche 
dieses empfängt. Es gibt mechanische äußere und chemische innere Reize, während 
die Hemmungen nur innerer Natur sein können. Nach einer großen Reihe von Beob- 
achtungen kommt $. zu dem Resultat, daß die wehenhemmende. Wirkung des Eies 
in allererster Linie von dem Trophoblast ausgeht. Verf. gibt eine genaue Beschreibung 
des Entwicklungsganges des Trophoblastes. Er faßt seine Anschauungen folgender- 
maßen zusammen: 1. Die innersekretorische Funktion der Placenta rührt her von 
dem Trophoblast. 2. Das Trophoblast stellt ein selbständiges Organ des Eies dar, 
mit einem eigenen Entwicklungsgang und einer eigenen Lebensdauer von normal 
etwas mehr als 40 Wochen. 3. Der Zustand der Frucht hat insofern Einfluß auf das 
Schicksal des Trophoblastes, als sie eine der bedeutendsten äußeren Bedingungen für 
seine normale Entwicklung darstellt. 4. Neben seinen morphologischen Veränderungen 
gehen Veränderungen in seiner physiologischen Tätigkeit einher, d.h. die Produkte 
seines Stoffwechsels sind nicht immer dieselben oder werden nicht immer in den- 
selben Verhältnissen gebildet. 5. Ein Teil dieser Stoffe schützt das Ei durch Hem- 
mung der Kontraktionsfähigkeit der Gebärmutter. Diese Hemmung vermindert sich, 
wenn das Syncytium anfängt, Alterserscheinungen zu zeigen und früher oder später 
muß die Geburt eintreten. Diese ist ein aus der Schwangerschaft allmählich fortgesetzter 
Prozeß. 6. Unter normalen Verhältnissen wird also die Schwangerschaftsdauer von 
der Lebensdauer des Trophoblastes bestimmt. 7. Wenn die hemmende Wirkung 
der Placenta abnorm gering ist, oder die Reize abnorm stark sind, tritt Abortus oder 
Frühgeburt ein. 8. In Fällen von habituellen Aborten oder Frühgeburt, die bei Fehlen 
anderer Ursachen einer Überreizbarkeit der Gebärmutter zugeschrieberi werden müssen, 
leistet die Verabreichung von Placentatrockenpulver per os gute Dienste. Dieses Prä- 
parat ist in allen Fällen am Platze, wo es sich darum handelt, die Kontraktionsfähig- 
keit herabzusetzen. Resa Friedemann-Hirsch (Charlottenburg). °° 


Amantea, G.: Ricerehe sulla secrezione spermatica. Nota XII. Prime osser- 
vazioni fisiologiche sulla secrezione delle vescichette seminali.', (Untersuchungen 
über Samenabsonderung. Beitrag, XII. Erste physiologische Beobachtungen über 
die Sekretion. der Samenblasen. (Istit. fisiol., univ., Roma.) ‘Arch. di farmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd.-31, H. 8, S. 124—129. 1921. 

‘Sexueller Reiz ruft beimVersuchstierin geringerem Grade EN Termehrttee der Se 
flüssigkeit ‚hervor, als dies sexuelle Ruhe tut.- Beim geschlechtsreifen Tier. hat sexuelle 


— 504 — 


Ruhe einen graduell steigenden Einfluß auf die Samenmenge, nicht aber auf die Zahl 
der abgesonderten Samenfäden. Unterernährung vermindert die-sekretorische Tätig- 
keit der Samenblasen. (Vgl. diese Berichte 13, 242.) “Posner (Jüterbog)., 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Maignon, F.: Recherches sur les proprietes physiologiques et therapeutiques 
des diastases tissulaires. De l’existenee des diastases synthetisantes. (Unter- 
suchungen über die physiologischen und therapeutischen Eigenschaften der Ge- 
websfermente. Das Vorkommen synthetisierender Fermente.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 8, 8. 566—569. 1922.- 

Die Organe werden im Vakuum über Schwefelsäure bei niederer Temperatur 
getrocknet, das Pulver mit Chloroformwasser extrahiert, das Filtrat mit Alkohol-Äther 
gefällt. Wiederholung der Fällung, Dialyse, Sterilisation der Lösungen mit ultra- 
violetten Strahlen, sterile Aufbewahrung. Sie können auf jedem Wege beim Menschen 
eingespritzt werden, wirken aber auch bei Verfütterung. Die Präparate aus Organen 
mit innerer Sekretion wirken entsprechend den anderen Präparaten aus diesen Organen, 
aber ausgesprochener, konstanter und weniger toxisch. Aus der Magenwand her- 
gestellte Präparate wirken bei Magenkrankheiten, auch Nierenpräparate sind spezifisch 
wirksam, ferner Pankreas- und Leberpräparate, Herz- und Lungenpräparate. Es 
handelt sich um Organfermenttherapie, die spezifisch ist und auf die Anwesenheit 
synthetisierender Fermente zurückgeführt werden muß. Bei Gesunden sind sie ohne 
jede Wirkung. Martin Jacoby (Berlin). 

Bossan, E.: La lipase pulmonaire. Son röle dans la tubereulose. Therapeu- 
tique speecifique de la tubereulose. (Die Lungenlipase. Ihre Rolle bei der Tuber- 
kulose. Spezifische Therapie der Tuberkulose.) Scalpel Jg. 75, Nr. 12, S. 273 
bis 278. 1922. 

Die von Ramond entdeckte Lungenlipase spaltet außer Glycerinestern nach 
Mayer und Morel auch die Ester des Äthyl- und Methylalkohols mit Essigsäure, 
Propionsäure und Buttersäure, ferner Lecithin nach Grigaut. Gallensalze aktivieren 
die Lungenlipase nicht, wohl aber die in vivo erfolgende Einspritzung von Fetten. 
Die Lungenlipase wird bei 80° inaktiv; sie wirkt in Gegenwart von Toluol; sie stammt 
nicht aus weißen Blutzellen, da die Lunge aktiver als die Milz ist. Wahrscheinlich 
stammt die Lipase aus einer in der Lunge vorkommenden Zellart Iymphoiden Charak- 
ters. Erzeugt man bei Kaninchen eine experimentelle isolierte Lungentuberkulose, 
so findet man stets eine Abnahme der Lipasewirkung (untersucht von Grigaut). 
Bossan stellt ein Tuberkulosevacein her, indem er die Bacillen in neutralem Öl löst 
und durch Chamberlandkerzen filtriert. Einspritzung dieses Vaccins verstärkt die 
Lungenlipase. Ferner bemerkt man histologische Veränderungen. Das Vacein wirkt 
sehr kräftig auf die Bacillen. Martin Jacoby (Berlin). 


Willstätter, Richard und Fritz Racke: Zur Kenntnis des Invertins. (2. Abhandl.) 
(Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 427, 
H. 2/3, S. 111—141. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 10, 294.) Die Isolierung des Invertins aus der Hefe ist kein ein- 
facher Lösungsvorgang, sondern die Auflösung des Invertins erfolgt durch einen enzy- 
matischen Vorgang, der als Freilegung bezeichnet wurde. Bisher ist es nicht möglich, 
die Auflösung des Invertins von der Autolyse der Hefe zu trennen. Man konnte daher noch 
nicht sagen, ob die Freilegung ‘des Invertins zu den eiweißabbauenden oder zu den 
kohlenhydratlösenden Vorgängen gehört. Es hat sich nun herausgestellt, daßes die un- 
löslichen Kohlenhydrate der Hefe sind, die das Invertin vor der Auflösung schützen und 
mit deren Abbau die Auflösung des Invertins Hand in Hand geht. Die proteolytisch 
entleerte Hefe ]iefert nämlich Invertinlösungen bei der Einwirkung von kohlenhydrat- 
lösenden Enzymen, von Tannase und von Malzdiastase. Das Invertin wird durch 
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mechanische Einriehtungen in der Zelle zurückgehalten, es verläßt die lebende oder 
abgetötete Zelle erst, wenn die Membran abgebaut ist. Man kann die mit Essigester 
behandelte Hefe durch Einwirkung von Trypsin von ihrem Eiweißgehalt befreien und 
dann das Invertin mit Diastase in Lösung bringen. Je nach dem Vorgehen kann man 
Invertin ganz frei von Proteinen oder frei von Kohlenhydraten erhalten. Dem Invertin 
eijgentümliche, chemische Reaktionen sind noch nicht bekannt. Das Invertin ist noch 
nicht befreit von Fremdstoffen, von verdorbenem Invertin und von anderen kohlen- 
hydratspaltenden Enzymen. A. Über mechanische und enzymatische Frei- 
legung des Invertins. I. Löslichkeit des Invertins aus zerriebener Hefe. 
Unterdrückt man Enzymwirkungen durch Vorbehandlung der frischen Hefe mit Essig- 
ester und zerreibt dann sehr gründlich mit Sand (1'/),—2 Stunden), so wird das In- 
vertin in guter Ausbeute löslich. Um ganz sicher Enzymwirkung auszuschließen, 
wurde tiefe Temperatur angewandt. Hefe wurde mit Seesand und flüssiger Luft zu- 
sammengebracht, die Reibschale innen und außen mit flüssiger Kohlensäure behandelt. 
Nach dem Auftauen unter Zusatz von Essigester wurde lösliches Invertin erhalten. 
II. Über die Zerstörung des Invertin freilegenden Enzyms. 1. Durch Er- 
wärmen mit Wasser. Das Invertin wird beim Erwärmen mit Wasser von 55° 

das freilegende Enzym mit Wasser von 50° vernichtet. Mit dem freilegenden Enzym 
leiden auch die proteolytischen Enzyme. Auch Säure, Alkohol und Essigester wirken 
gleichartig auf beide Vorgängk. 2. Durch Einwirkung von Essigsäure. 0,3 n- 
Essigsäure zersetzt schon bei'Zimmertemperatur das freilegende Enzym, ohne Invertin 
selbst anzugreifen. 3. Durch !$inwirkung von 50proz. Alkohol. Es leidet nur 
die Freilegung und nicht das Invertin. 4. Durch Einwirkung von Essigester. 
Essigester vernichtet das freilegende Enzym. In der Wärme wird das freilegende 
Enzym rascher angegriffen. Aber man darf 37° nicht überschreiten, da sonst das 
Invertin leidet. Bei diesem Vorgehen wird aber nur ein Bruchteil des Invertins löslich. 
Es handelt sich um Adsorption, die durch Elution mit Dikaliumphosphat überwunden 
werden kann. Ähnlich wie das Dikaliumphosphat wirkt auch der bei der Hefever- 
tlüssigung ausgeschiedene Saft. Mit diesem Verfahren kann die Entfernung der Eiweiß- 
körper durch Trypsin kombiniert werden, nach der die Elution des adsorbierten In- 
vertins auch gelingt. III. Enwirkung proteolytischer Enzyme nach Zer- 
störung des Invertin freilegenden Enzyms. Das durch Essigester vernichtete 
ireilegende Enzym läßt sich nicht durch Pepsin oder Trypsin ersetzen. War die Hefe 
warm mit Essigester vorbehandelt, geht mit Pankreasenzym kein Invertin in Lösung. 
Der Schutz des Invertins in der Zelle beruht also in der Hauptsache nicht auf Pro- 
teinen. So wurde Pepsin (Merck) und Trypsin (Röhm und Haas Co. Bristol, Penna 
U. S. A.) zur Reinigung benutzt. IV. Freilegung des Invertins durch Diastase. 
Nach der Entleerung duxch Pepsin oder Trypsin gibt die Hefe bei Einwirkung von 
Malzdiastase Invertin frei, während sehr viel Hefegummi in Lösung geht. Ebenso 
wirkt Tannase aus Aspergillus niger. Als Diastase diente ein Präparat der Diamalt- 
gesellschaft (München). — B. Inyertin aus der fraktionierten Auflösung der 
Hefe. I. Darstellung durch proteolytische und diastatische Entleerung 
der Hefe.. Nach Einwirkung des Essigesters in der Wärme wurde die abgetötete Hefe 
mit Wasser, Toluol, Natriumacetat und Pankreaspräparat 5 Tage bei 30—34° ge- 
halten. Ausgegangen war von 10 kg Hefe, 100 g Pankreaspräparat wurden verwandt. 
Nach Essigesterbehandlung war noch 83% Invertin in der Hefe, am Ende der Trypsin- 
behandlung noch 68%, beim Eiweißabbau waren 4%, in Lösung gegangen. Der Trocken- 
rückstand der Lösung entsprach 43%, der ursprünglichen Hefe ohne Zusätze. Ein 
anderer Versuch fiel ähnlich aus. Das diastatische Malzextrakt wurde nach S. Fränkel 
und Hamburg (Hofm. Beitr. 8, 383) und Przibram (Biochem. Zeitschr. 44, 293) 
von gärfähigem Zucker befreit. Mit dieser Diastase wurde die Suspension der Hefe- 
rückstände (17 ]) nach der Trypsinbehandlung 6 Tage unter häufigem Schütteln in 
Gegenwart von Toluol bei 30° gehalten. Nun waren die ursprünglichen 100 g Diastase 
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verschwunden und wurden durch 40 g durch Dialyse gereinigter Diastase ersetzt. 
So konnte alles noch im Rückstand vorhandene Invertin in Lösung gebracht werden. 
Die Lösung enthielt viel Hefegummi und etwas reduzierenden Zucker, gab aber kaum 
Eiweißreaktionen. Der Parallelversuch verlief ähnlich. II. Reinigung nach dem 
Adsorptionsverfahren. Auch die neuen Invertinlösungen lassen sich durch Ad- 
sorption mit Aluminiumhydroxyd und Kaolin reinigen. Auch hier werden bei der 
Reinigung Koeluentien abgetrennt, so daß verdünnter Ammoniak das Invertin nicht 
mehr aus dem Aluminiumhydroxyd eluieren kann. Wiederum kann das Invertin vom 
Hefegummi durch Adsorption an Kaolin befreit werden, was allerdings erst bei mehr- 
facher Adsorption des Enzyms gelingt. III. Zur Beschreibung des Invertins. 
Die neuen Invertinpräparate sind in Wasser leicht und fast farblos löslich und hinter- 
lassen nur eine Spur von unlöslichem Rückstand. Die Präparate geben nicht die 
mindeste Reaktion von Eiweiß und seinen Abbauprodukten. Nur eine an die Xantho- 
proteinreaktion erinnernde Reaktion geben sie, man erhält nämlich beim Alkalisch- 
machen der beim Erhitzen mit Salpetersäure _farblosen‘ Lösung einen reingelben 
Farbenton. Im Gegensatz zu früheren Präparaten enthalten die neuen immer noch 
als Verunreinigung Hefegummi. Reagentien für Alkaloide und Purine geben negative 
Ergebnisse. Die neuen Präparate geben 7—12% Glührückstand. Ein durch Autolyse 
erhaltenes Präparat enthielt nur 3%, Glührückstand, 5,2% N. Ein neues 4% N, auf 
aschefreie Substanz berechnet 41,7 C und 7,1 H. Die besten früheren Präparate, 
auf aschefreie Substanz berechnet, ergaben 44,5 und 43,9 C und 6,4 H, also Werte 
ähnlich denen der Polyosen. Alle Präparate weisen Phosphor in organischer, gegen 
Salpeterschwefelsäure sehr widerstandsfähiger Bindung auf. Das entspricht Angaben 
von v. Euler und Svanberg (Zeitschr. f. physiol: Chemie 112, 282; 1921; vgl. diese 
Berichte 8, 486). Martin Jacoby (Berlin). 


Maestrini, Dario: Contributo alla conoscenza degli enzimi. VII. Sulla rieom- 
parsa del potere amilolitieo della saliva umana, abolito dall’acido eloridrico. 
(Beitrag zur Kenntnis der Fermente. VIl. Über das Wiederauftreten des amyloly- 
tischen Vermögens menschlichen Speichels nach kurzer Behandlung mit Salzsäure.) 
(Istit. di fisiol., unw., Roma.) Atti d. R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. se- 
mestre Bd. 30, H. 5/6, S. 237—241. 1921. 

Stark verdünnter, neutralisierter und filtrierter menschlicher Speichel wird mit 0,9% 
Salzsäure zusammengebracht, so daß die Gesamtacidität 0,4%, Salzsäure betrug. Nach 2-5- 
stündigem Stehen bei 35—40°, wobei eine Flockung auftritt, wird mit n/,-Kalilauge neu- 
tralisiert und unter Toluolzusatz das Spaltungsvermögen gegenüber Stärkekleister untersucht. 
Nach mehreren Stunden bzw. Tagen wird das Auftreten von reduzierenden Zuckern festge- 
stellt. Die bei der Salzsäurebehandlung auftretenden Flocken bestehen aus Mucin. Anwesen- 
heit von Tierkohle begünstigt die Flockung, die, wie angenommen wird, das Ptyalin g>gen 
die Angriffe der Salzsäure schützt, um so stärker, je feiner sie ausfällt entsprechend dem schon 
früher beobachteten Schutz, den Kleister selbst dem Ptyalin gegenüber Salzsäure gewährt 
(vgl. dies. Ber. 10, 536). Der Vorgang wird durch Adsorption erklärt, die gleichzeitig auftretende 
Leitfähigkeitsverminderung der Lösung ist noch;unaufgeklärt. F. Laquer (Frankfurt). 

Olsson, Urban: Über Vergiftungserscheinungen an Amylasen. (Biochem. La- 
borat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 117, H. 3/4, 
S. 91—145. 1921. 

Die mitgeteilten Versuche schließen sich unmittelbar an frühere Mitteilungen des 
Verf.s an (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. d. physiol. Chem. 114. 1921; diese Berichte 8, 486). 
Die gebrauchten Lösungen wurden in der gleichen Weise wie früher hergestellt; 
auch die Versuchsanordnung ‘und die Berechnung der Resultate waren dieselben. 
Als Ziel schwebte Verf. vor, durch die Vergiftungsreaktion einen Einblick in die Kon- 
stitution des Amylasemoleküls zu erhalten. Freies Jod vergiftet die Malzamylase 
schon in einer Konzentration von 1-10-% normal. Die Vergiftung nimmt mit der 
Zeit zu. Jodion hat keine merkliche Giftwirkung. Eine Regeneration der mit Jod 
vergifteten Enzymlösung mit Natriumthiosulfat gelingt ebensowenig wie mit Anilin. 


Das Jod muß also in sehr fester Bindung mit der Amylase sein, denn die Verbindung 
Stärke-Jod wird von Anilin schon in einer Konzentration von 1 - 10=* normal in 3 Min. 
gelöst. - Aldehydreagenzien zeigen sehr starke Giftwirkung. Geprüft wurden Phenyl- 
hydrazin, Hydroxylamin, Semicarbazid, Na,SO, und Cyankalium. Auch Oxydations- 
mittel, wie Natriumwolframat, Ammoniummolybdat und andere Metallsalze, z.B. 
Uranylsulfat, beeinflussen die Aktivität der Malzamylase deutlich. NaF vergiftet 
die Amylase nicht; Eisenchlorid hat in sehr kleinen Konzentrationen eine schwach 
fördernde, in größeren Konzentrationen eine leicht hemmende Wirkung. Zinksulfid 
ist fast ohne Wirkung. Dagegen wirken Quecksilbersalze, Mereuronitrat, Calomel 
und Sublimat schon in äußerst geringen Mengen momentan, so daß die Methode der 
Fermentvergiftung geeignet erscheint, kleinste Mengen Hg* anzuzeigen. Da Verf. 
auf Grund der Jodversuche die Anwesenheit einer NH,-Gruppe im Amylasemolekül 
annehmen zu können glaubte, stellte er auch Versuche mit Formaldehya an, das eine 
sehr erhebliche Giftwirkung zeigte. Während Leucin ohne Wirkung ist, setzt Alanin 
deutlich die Aktivität der Amylase herab. Speichelamylase wurde wie folgt hergestellt: 
175cem menschlicher Speichel werden 10 Minuten lang mit Rocliv geschüttelt, durch 
ein Faltenfilter filtriert, mit Toluol versetzt und 5 Stunden lang gegen gewechseltes 
destilliertes Wasser dialysiert. Während der Dialyse nimmt die Aktivität des Fer- 
mentes wesentlich ab. Besondere Versuche zeigten, daß sowohl die bei der Dialyse 
gewonnene Außenflüssigkeit als auch durch Erhitzen auf 70° inaktivierter Speichel 
ebenso wie eine Lösung der Asche vom menschlichen Speichel die durch Dialyse ein- 
gebüßte Effektivität der Speichelamylase zum Teil regenerieren kann. Es ist also 
bei der Dialyse ein dialysabler Aktivatom, der in der Asche enthalten ist, verloren 
gegangen. Na-Phosphat zeigt nur geringe aktivierende Wirkung, während NaCl das 
Enzym um 377% zu aktivieren vermag. Die Konzentration der NaCl ist von wesent- 
licher Bedeutung. Bei Gegenwart von NaCl und Na-Acetat ist die optimale Wasser- 
stoffionenkonzentration für die Speicheldiastase p, — 6,4. Jod, Anilin, Formaldehyd 
und Kupfersulfat vergiften auch die Speicheldiastase, jedoch ist deren Giftempfindlich- 
keit geringer als die der Malzdiastase. Die Temperatur hat einen wesentlichen Ein- 
fluß auf die Vergiftungsreaktion. _ Petow (Berlin). 


Olsson, Urban: Nachtrag zu der vorausgehenden Mitteilung über „Vergiftungs- 
erscheinungen an Amylasen“. Eine Methode zur Messung der Stärke-Verflüssi- 
gung. u Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, S. 1-3. 1922. 

erf. studierte die unter dem Einfluß der Amylase en dehe Verflüssigung einer 
Siärkiksihe mit der von Ladenburg angegebenen Farbmethode. 50 ccm einer etwa 2proz. 
Stärkelösung werden mit Rückflußkühler 1 Stunde lang gekocht, um eine konstante Viscosität 
der Stärke herzustellen. In einem Kolben, der eine 6mm starke hohle Glaskugel enthält, 
wird die Stärkelösung mit einer Mischung von ne (pz = 5,15) Enzym und Gift 
resp. Wasser versetzt. Die so erhaltene Mischung kommt sodann in ein Rohr, das um 
eine horizontale Achse drehbar im Thermostaten angebracht ist; dieses Rohr wird mit einem 
durchbohrten Gummistopfen schleunigst derart verschlossen, daß alle Luft durch die Durch- 
bohrung entfernt wird, worauf diese ebenfalls verschlossen wird. Wird das Rohr gekippt, so 
steigt die Hohlkugel in demselben auf. Die Zeit des Aufstieges ist ein Maß der Viscosität. Die 
Stärkelösung wird durch das Enzym verflüssigt, so daß die Aufstiegzeit der Kugel kontinuier- 
lich bis zum Wasserwert sinkt. Gift, z.B. Kupfersulfat, verlangsamt die Verflüssigung. 
Die in der Zeit der Verflüssigung erhaltene Zuckermenge ist sehr gering. Es geht daraus her- 
vor, daß die Verflüssigung bedeutend schneller verläuft, oder die Spaltung und die Zweienzym- 
theorie der Maltase hat somit eine neue Stütze erhalten. Petow (Berlin). 
-Lecog, Raoul: Sur l’action diastasique de la farine de malt et des auftres 
derives du malt (extraits liquides, päteux et sees). (Über die diastatische Wirkung 
des Malzmehls und anderer Malzderivate [flüssige, pastöse und trockene Extrakte].) 
Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 1, S. 18—25. 1922. 

Das Optimum der Diastase des Malzmehls liegt bei 75°, die optimale Zone zwischen 
70 und 80°. Die aus dem Malz hergestellten Extrakte, die in den Handel kommen, enthalten 
viel;Maltose, aber wenig diastatisches Ferment, so daß sie nicht geeignet sind, Malz in dieser 
Richtung zu ersetzen. Martin Jacoby (Berlin). 
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Jones, Walter: The thermostable active agent of pig’s pancreas. (Das hitze- 
beständige Ferment -des Schweinepankreas.) (Laborat. of physiol. chem., Johns 
Hopkins med. school, Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 323—328. 1922. 

In dem wässerigen Extrakt des Pankreas vom Schwein ist ein hitzebeständiges 
Ferment enthalten, das Hefenucleinsäure in die einzelnen Nucleotide spaltet. Die auf- 
tretenden Säuregruppen lassen sich aber durch Titration nicht quantitativ bestimmen, 
so daß diese Hydrolyse keine Bedeutung für die Ermittlung der Konstitution der Hete- 
nucleinsäure hat, sondern nur physiologisches Interesse. Es spalten aber auch Extrakte 
aus Schweinemilz und anderen Geweben, die das besprochene hitzebeständige Ferment 
nicht enthalten, Nucleinsäure, so daß der Verf. annımmt, daß es entweder 2 Fermente 
dieser Wirkung gibt, oder daß der Spaltungsprozeß im Tierkörper anders verläuft 
als im Experiment. Freise (Berlin). 

Jacoby, Martin und T. Shimizu: Über die Adsorption von Fermenten und 
Zymogenen. II. Mitt. II. Cholesterinwirkungen auf die Urease. (Krankenh. Moabit, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 103-107... 1922. 

Mischt man-eine Sojaureaselösung in Gegenwart von Kochsalz mit einer kleinen 
Menge einer alkoholischen Cholesterinlösung, so bewirkt das keine Abschwächung des 
Fermentes von irgendwelcher Bedeutung. Filtriert man aber den entstandenen Nieder- 
schlag ab, so ist der Niederschlag unwirksam, das Filtrat erheblich abgeschwächt und 
die nachträgliche Mischung von Niederschlag und Filtrat noch weniger wirksam als 
die Einzelfraktionen. Der Zeitpunkt der Filtration hat keine entscheidende Bedeutung. 
Kleine Mengen wirksamen Fermentes aktivieren nicht die abgeschwächten Frak- 
tionen. Beim Zusatz der Cholesterinlösung hatte sich p, nur von 6,2 auf 6,0 geändert. 
Fügt man zu den abgeschwächten Filtraten Glykokoll oder Serum, so tritt vollkommene 
Reaktivierung ein. Bei der Cholesterinfällung geht das Nickelzymogen in das Filtrat 
und ist durch Cyankalium oder Glykokoll reaktivierbar. Das spricht wieder für eine 
Stabilität der künstlichen Zymogene. Pufferwirkungen des Glykokolls oder des Serums 
können die beobachteten Wirkungen nicht erklären. (Vgl. diese Berichte 13, 354) 

Martin Jacoby (Berlin). 

Ehrenberg, Rudolf: Über Eiweißenzyme. (Physiol. Inst., Univ. Göttingen.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 431—449. 1922. 

Die Untersuchungen gehen in Gegensatz zu der Katalysatorauffassung der En- 
zyme von der Vorstellung aus, daß das, was als „Enzym“ bezeichnet wird, nicht ein 
als ruhend definierbares Etwas, sondern ein ansich ablaufender Vorgang ist, in welchen 
das Substrat unter geeigneten Bedingungen hineingezogen werden kann. Gegen die 
Stoffnatur der Enzyme spricht, daß zwischen der enzymatischen Wirkung und der 
Thermolabilität keine Brücke besteht. Die bekannte Hitzeaktivierung der Fermente 
wird im Sinne der Auffassung des Verf. auf Grund von Versuchen mit Pepsin und 
Trypsin gedeutet. Vorerwärmung im aktiven Zustande, also bei Pepsin bei saurer Reak- 
tion, bewirken Zunahme der Dialysierbarkeit der Enzymlösungen, weil im aktiven 
Zustande die wirksamen Moleküle kleiner sind. Der Substratschutz gegen Hitze- 
inaktivierung darf nicht als Molekülvergrößerung aufgefaßt werden, da Lösungen 
mit Substrat leichter dialysieren. Für das Trypsin wird angegeben, daß das Tem- 
peraturoptimum von der Konzentration des Substrates abhängt. Man kann annehmen, 
daß eine Neubildung oder Regeneration des „abklingenden‘“ Enzyms aus dem Substrat 
erfolgt. Man müßte also Enzyme züchten können. Aus den nur kurz geschilderten 


‘ Versuchsbeispielen wird gefolgert, daß bei der Dialyse von Trypsin gegen bestimmte 


Eiweißkörper in der Außenflüssigkeit eine tryptische Wirkung gegen den betreffenden 
Eiweißkörper spezifisch nachweisbar ist. Je verschiedener die Herkunft des Eiweiß- 
körpers, desto größer ist die Spezifität des im Dialysat gezüchteten Fermentes. Die 
Dialyse ist nicht methodisch notwendig. Es läßt sich auch durch Membranfiltrationen 
die Zunahme spezifischen Fermentes nachweisen. Auf Ähnlichkeit mit dem d’Herelle- 
Phänomen wird hingewiesen. Die dialysierten, wirksamen Teilchen befinden sich auf 
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dem Wege zur Inaktivität. Daher werden die dialysierten Lösungen leichter unwirksam 
als Vergleichslösungen. Nachträgliche Trübungen der Dialysate werden als Synthese 
von Spaltprodukten aufgefaßt, da bakterielle Verunreinigungen oder Eiweißpassage 
durch den Dialysierschlauch abgelehnt werden. Es wäre an eine Art Trypsin-Plastein- 
wirkung zu denken. Fermentlösungen trüben sich leicht, sie werden dabei inaktiv 
und hemmen aktive Lösungen. Stärker hemmend als die in reiner Fermentlösung 
entstandene Trübung wirkt eine, die aus Ferment + Substrat entstanden ist. Diese 
Hemmung scheint einigermaßen spezifisch für die Verdauung des betreffenden Sub- 
strates zu sein. Sauerstoff befördert die Entstehung der Trübung. Die Zerfallsphase 
scheint durch Stickstoff etwas gehemmt zu werden, der synthetische Teil des Ablaufes 
ganz unterbunden zu werden, während der Sauerstoff diesen Teil fördert. Zusatz von 
Traubenzucker fördert sowohl die Häutchenbildung wie die Substratzersetzung. Eine 
Caseinlösung wurde unter Zusatz von Toluol und Chloroform in einen Pergament- 
membran-Dialysator bei 37° 48 Stunden gebracht. Es war am Schluß des Versuches 
ken Eiweiß mehr im Filtrat der trüben Flüssigkeiten nachweisbar, wohl aber war 
ein gegen Casein und Fibrin wirksames Ferment neu aufgetreten. Die neu entstandene 
Enzymwirksamkeit war thermolabil. Auch mit anderen Eiweißkörpern scheint die 
Enzymbildung produzierbar zu sein. Filtriert man eine Caseinlösung durch ein Membran- 
filter, welches Casein nicht durchläßt, so erhält man ein Filtrat, das Casein intensiv 
verdaut. Die fermentativ wirksamen Stoffe werden als Abkömmlinge des Eiweißes 
aufgefaßt, aber nicht mit den hydrolytischen Spaltprodukten identifiziert, wie Herz- 
feldes tut. Für den synthetischen Teil des Enzymvorganges ist wohl die Mitwirkung 
energieliefernder Prozesse notwendig, die in Oxydationen, vielleicht auch in Gärungen 
bestehen. Der hemmende Einfluß mancher Aminosäuren wäre als „Blockade“ zu 
denken, das Enzym hat nicht nötig, sich die Gruppen aus dem Eiweißmolekül zu holen, 
Förderung durch Aminosäuren ist als „Relaix‘ aufzufassen; sie verlangsamen das 
Abklıngen der Enzymlösung. Verschiedene Einzelheiten müssen im Original nach- 
gelesen werden. Bei der absoluten Neuheit der Vorstellungen muß jeder Punkt be- 
rücksichtigt werden. Martin Jacoby (Berlin). 

Rosenthaler, L.: Durch Enzyme bewirkte asymmetrische Synthesen. IY. Mitt. 
Fermentforschung Jg. 5, Nr. 4, 8. 334-341. 1922. 

Citronellal, Iso-Valerylaldehyd, p-Tolylaldehyd liefern in Gegenwart von Emulsin 
mit Blausäure ein optisch aktives, rechtsdrehendes Nitril, o-Chlorbenzaldehyd ein 
linksdrehendes. Negativ verliefen Versuche mit o-Methoxysalicylaldehyd, Benzoyl- 
o-Methoxysalicylaldehyd und Benzoylvannilin. Bei den meisten Aldehyden steigt die 
optische Aktivität schneller an und klingt langsam ab, nur beim Citral und Citronellal 
beobachtet man langsames Ansteigen und 'Absteigen. Früher hatte Rosenthaler 
beobachtet, daß Emulsin außer einer ‘Vergrößerung der Reaktionsgeschwindigkeit 
auch: eine Verschiebung des Gleichgewichtes nach der Nitrilseite zu bewirken scheint. 
Zur Analyse dieser Erscheinung wurde festgestellt, daß Emulsin in mehreren Tagen 
Blausäure nicht verändert und-daß sie quantitativ erhalten bleibt. Die Verschiebung 
des Gleichgewichtes kommt dadurch zustande, daß das Enzym mit dem Reaktions- 
produkt eine Verbindung eingeht. Gegen Nordefeldts kinetische Versuche wird 
eingewandt, daß er den Silberverbrauch des Emulsins nicht in Abzug gebracht, nicht 
im Thermostaten gearbeitet und die Alkalinität des Glases nicht berücksichtigt hat. 
Bei den Versuchen mit Emulsin nehmen die Konstanten regelmäßig ab. Trotzdem 
ist der Charakter der bimolekularen Reaktion noch erkennbar. Bei der Beschleunigung 
der Anlagerung der Blausäure an Aldehyde durch OH-Ionen passen die Konstanten 
am besten zu der Annahme einer trimolekularen Reaktion. Martin Jacoby. 

Rosenthaler, L.: o-Emulsin (Oxynitrilese), d-Emulsin (Oxynitrilase), Carboli- 
gase. Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 606-607. 1922. 

Nordefeldt hat die Nichtexistenz des syn-Emulsins nicht bewiesen, da er nur 
die enzymatische Addition der Blausäure bestreitet, während das syn-Emulsin die 
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asymmetrische Gestaltung der Nitrilsynthese herbeiführt. Dasselbe gilt für die dıx 
Emulsin-Oxynitrilase. Auch die Erklärung von Krieble und Wieland, daß der 
Zerfall des d-Nitrils rascher erfolgt als der des !-Nitrils, gibt nicht Auskunft darüber, 
warum aus r-Benzaldehydeyanhydrin durch Emulsin das /-Nitril entsteht. Im Gegen- 
satz zu der Annahme von Neuberg und Liebermann ist die Addition von Blau- 
säure an Aldehyde eine wirkliche Verknüpfung zweier C-Atome und die enzymatische 
Bildung optisch-aktiver Oxynitrile als Carboligasenwirkung aufzufassen. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Neuberg, €. und J. Hirsch: Zur Klassifizierung der Carboligase. Biochem. 
Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 608—609. 1922. 

Die Verff. wenden sich gegen die von Rosenthaler (vgl. vorstehendes Referat) 
geäußerte Anschauung, daß die Wirkung der von ihm beschriebenen Oxymitrilese 
als Carboligasetätigkeit zu betrachten sei. Die in der Hefe aufgefundene Carboligase 
(C. Neuberg und J. Hirsch, Biochem. Zeitschr. 115, 282. 1921) stellt ein syn- 
thetisierendes Enzym dar, das die Verknüpfung freiwillig sich nicht 
bildender und fermentativ oder durch chemische Hydrolyse nicht 
wieder gespaltener Kohlenstoffketten bewirkt. 

Gegen die Auffassung der Oxynitrilese als Carboligase sprechen folgende Punkte: 1. Blau- 

säure addiert sich bekanntermaßen freiwilligan Benzaldehyd und Rosenthaler bezeichnet 
„mit syn-Emulsin nur denjenigen Bestandteil des Emulsins, der die asymmetrische Ge- 
staltung der Nitrilsynthese herbeiführt. — Die Verknüpfung des Benzaldehyds mit dem 
Acetaldehyd zum Phenylbrenztraubenalkohol erfolgt nicht reiwillig und ist chemisch bisher 
nicht verwirklicht worden. 2. Der Carboligaseeffekt gehört zu den gekoppelten Reaktionen, 
da ein energiespendender oder eine labile Form des Acetaldehyds liefernder Abbauprozeß 
gleichzeitig einhergehen muß. 3. Die Reaktion zwischen Benzaldehyd und Blausäure hat 
ein deutliches, in weiten Grenzen verschiebbares Gleichgewicht. Das Oxynitril wird 
leicht hydrolytisch aufgespalten, während der durch die Carboligase synthetisierte Keton- 
„alkohol weder durch das erzeugende biologische Agens noch durch hydrolysierende Eingriffe 
gewöhnlicher Natur rückläufig zerlegt wird. 4. Die Carboligase reiht mehrgliedrige 
Kohlenstoffketten irreversabel aneinander. 5. Die Auffassung der Cyanhydrine 
als Anlagerungsgebilde geht auf Lapworth (Chem. Zentrlbl. 2, 1119. 1904) zurück. 6. Der 
von Rosenthaler herangezogene Vergleich der Cyanhydrine mit dem Hexaphenyläthan 
bzw. Triphenylmethyl spricht für die Auffassung der Verff., da das Hexaphenyläthan nach 
Schlenk und anderen als Assoziationsprodukt zweier Triphenylradikale anzusehen ist, 
das in Solventien teilweise oder fast vollständig (Piccard) zerfällt, 7. Das als Ferment 
bezeichnete Material Emulsin wirkt vorwiegend, gleich den drehenden chemischen Kataly- 
satoren von Bredig, Fajans und Fiske, bestimmend auf die optische Aktivität. Der- 
selben Ansicht ist auch Rosenthaler. Sie dürfte aber nicht ganz in Einklang stehen 
mit seiner Schlußbemerkung, „daß die Bildung optisch aktiver Nitrile eine en zymatische 
Synthese (gemeint ist -C-C-Synthese) sei.‘ Hirsch (Dahlem). 

Neuberg, Carl und Heinz Ohle: Zur Kenntnis der Carboligase. III. Mitt. Der 
Bau der biosynthetisch verknüpften mehrgliedrigen Kohlenstoffketten. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, 
S. 327—339. 1922. 

C. Neuberg und J. Hirsch (vgl. diese Berichte 8, 489) haben in der Hefe ein 
synthetisierendes Ferment aufgefunden, das eine kernsynthetische Vereinigung von 
verschiedenen Kohlenstoffketten herbeiführt. Dieses Ferment — Carboligase — ver- 
bindet den bei der Vergärung des Zuckers intermediär auftretenden Acetaldehyd mit 
zugesetztem Benzaldehyd (Biochem. Zeitschr. 115, 282. 1921). Die hierbei entstehende 
Verbindung ist ein Ketonalkohol, für dessen Struktur folgende beiden Möglichkeiten 
in Betracht kommen: I. C,H,-CO-CHOH.CH, oder II. C,H, - CHOH- CO. CH,. 
In der vorliegenden Arbeit wird der Nachweis geführt, daß das Produkt der Biosyn- 
these 1-Phenyl-acetyl-carbinol [II] darstellt. 

Durch Behandlung des Ketols mit Phenyemagnesiumbromid wurde 1-«, #-Diphenyl- 
propylenglykol C,H, - CH(OH) — C(OH) (CH,) (CsH,) [IIL.] erhalten, das mit dem von 
A.McKenzie und H. Wren aus l1-Benzoin und Methylmagnesiumjodid gewonnenen ‚Präparate 
identisch ist. Schmelzpunkt 81—84°, [x], = + 45,1° in Alkohol, [&]ı = + 31,85° in Aceton. 
(Trotz seiner Rechtsdrehung Wurde dies Methylhydrobenzoin als l-Verbindung bezeichnet, 
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um den Zusammenhang mit den Muttersubstanzen, dem l-Phenylacetylcarbinol bzw. 1-Benzoin, 
erkennen zu lassen.) Die Gewinnung dieser optisch-aktiven Substanz beweist, daß das Aus- 
gangsmaterial, ohne vorher racemisiert zu werden, ungeschädigt in die Reaktion eingetreten 
ist. Die Racemisierung würde über die optisch-inaktive Enolform C,H, » C(OH) : C(OH) - CH, 
verlaufen; durch Umlagerung nach beiden Seiten würde ein Gemisch der d, 1-Formen der Ver- 
bindungen I. und II. entstehen. ‘Beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure liefert das 1-«, 
ß-Diphenylpropylenglykol das Keton C,H, - CO - CH(C,H,) (CH,), dessen Semicarbazon bei 
194° schmilzt und das identisch ist mit dem Semicarbazon des Phenylmethylacetophenon, 
welches aus Benzoin über das racemische «, $-Diphenylpropylenglykol erhalten wird. Zum 
weiteren Vergleiche wurde noch das Diphenylaceton (C;H,),CH -CO CH, (Keton des 
(CeH,), C(OH) - CHOH - CH, aus C,H, - CO - CHOH - CH, [I]) herangezogen, welches folgen- 
dermaßen dargestellt wurde: . 

(CH); CHCOC1 + NaCH(C0;C;H,),— (C3H,),CH - CO - CH(C0,C,H,),— (CzH,),CH - CO -CH;,. 
a (Natriummalonester) (Diphenylacetylmalonester) (Diphenylaceton) 

chlori 

Das hieraus gewonnene Semicarbazon schmilzt bei 168°. Das der Formel I. entsprechende 
racemische Ketol wurde nach der Vorschrift v. Auwers dargestellt. Dieses lagert sich 
beim Aufbewahren teilweise in das Isomere IL. um; es konnte nach dem oben beschrie- 
benen Verfahren uns aus dem Verhalten des Brechungsexponenten gleichfalls nachgewiesen 
werden. Das 1-x, -Diphenylpropylenglykol zeigt in konzentrierter Schwefelsäure eine 
bordeauxrote Farbe, während das aus Lactid dargestellte &-Methyl-f, ß-diphenyläthylen- 
glykol sich hierin mit schwacher orange Färbung löst. Aus dem angeführten 
Versuchsmaterial ist zu folgern, daß dem carboligatisch hervorgebrachten Ketol die 
Konstitution des am endständigen Kohlenstoffatom phenylierten Brenztraubenalkohols 
C,H, : CHOH -CO -CH, zukommt. (Vgl. diese Berichte 10, 434.) Hirsch (Dahlem). 

Neuberg, Carl und Heinz Ohle: Zur Kenntnis der Carboligase, IV. Mitt. 
Weitere Feststellungen über die biosynthetische Kohlenstoffkettenverknüpfung 
beim Gärungsvorgange. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin - Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 610—618. 1922. 

Nach den Untersuchungen von C. Neuberg und J. Hirsch vollzieht sich bei der 
Vergärung von Zucker oder Brenztraubensäure in Gegenwart von Bittermandelöl eine 
biosynthetische Verknüpfung von Benzaldehyd mit Acetaldehyd zu einem Ketonalkohol, 
dem nach C. Neuberg und H.Ohle die Struktur des Phenylbrenztraubenalkohols 
zuzusprechen ist. In der vorliegenden Arbeit ist eine Reihe von Versuchen zwecks 
verbesserter Darstellung dieses Oxy-oxo-propyl-benzols beschrieben und über die 
Bildung von Nebenprodukten berichtet worden. 

Ein Gäransatz (Versuch &) von 25 Litern enthielt 1/25 kg Stärkesirup, 1kg Hefe, Senst 
sowie 100 g Benzaldehyd. Nach 3 Tagen wurde die bei Zimmertemperatur ausgegorene Maische 
filtriert und das Filtrat ausgeäthert. Nach Verjagen des Äthers verblieb ein Rückstand von 
91 g, der in !/,1 Ather aufgenommen und zur Entfernung der Säure mit gesättigter Sodalösung 
ausgeschüttelt wurde. (Säurefraktion.) Die säurefreie Ätherschicht wurde 5—6mal je 
1/, Stunde mit je 200 ccm einer 25 proz. Natriumbisulfitlösung ausgeschüttelt, um den Keton- 
alkohol zu isolieren. Der Atherrückstand (Benzylalkoholfraktion) enthielt jedoch noch 
geringe Mengen des Phenylbrenztraubenalkohols, wie auch die durch das Natriumbisulfit 
abgetrennte Ketonalkoholfraktion mitgerissene Benzylalkoholreste einschloß. Eine ganz 
quantitative Trennung des Ketols von dem:durch phytochemische Reduktion gebildeten 
Benzylalkohol war also nicht erreicht. Die sodaalkalische Säurefraktion wurde mit ver- 
dünnter H,SO, schwach -angesäuert,- wobei sich Krystallplättchen vom Schmelzpunkt 120 
bis 121° abschieden, die als Benzoesäure identifiziert wurden. Ausbeute: 1,4g. Aus der 
Mutterlauge wurde durch Atherextraktion etwa 3g nach niederen Fettsäuren riechender 
Rückstand und nochmals 1 g Benzoesäure gewonnen. Nach Abdampfen des Athers hinterließ 
die Benzylalkoholfraktioneinen Rückstand von 45 g, der bei der Destillation im Vakuum 
folgende Fraktionen lieferte: 


1 VORBEREITEN 2,3 g (17mm Hg) 
Ana ZU KUN 5112, ADS PRIERSEFNER SEE EEE: 9,6 g (17mm Hg) ) Benzylalkohol, 
DES UOTE Bent. ern 23,0 g (1! mm Hg) 
irn ee 2,8 g (10—25 mm) Ketolreste, 
N a EISEN rer ar ei er (enthält vielleicht 
lang nee SE 0,6 g Methylphenylglykol) 
Summe 45,0 g. 


Die Ketonalkoholfraktion wurde mit festem Natriumbicarbonat versetzt, bis die 
CO,-Entwicklung aufhörte, dann mit Äther ausgeschüttelt. Nach Entfernen des Athers 


—, 512 — 


blieb 21,5 g eines grünlichgelben Öles zurück, das bei der Vakuumdestillation folgende Frak- 
tionen lieferte: 


7 
u 


Fraktion Temperatur in Druck mm Menge g [2] in? anatyse Farbe 
38 120—126 14 5,7 — 157,58 EC 71.58 grüngelb 
11." 194125 12 71 — 181,87 IH = hellgelb 
III. 126—133 12—14 4,2 — 176,18 EN, fast farblos 
IV. 134—142 14 145 
Rückstand und Verluste 32 
Summe: - 21,5 ber. f. C,H,003 
5 C= 71,99% 
H= 6,68% 


Fraktion II. reduzierte Fehlingsche Mischung intensiv in der Kälte, ihre Dichte betrug 
Dj: = 1.107; n/%, bei sofortiger Untersuchung 1,5315. Daraus ergibt sich MP — 41,955; 
für C,H, - CHOH - CO - CH, berechnet sich die Mol.-Refraktion 41,7, während sie K. v. Auwers 
für C,H, CO - CHOH - CH, zu 42,35 gefunden hat. 0,5692 g des reinen Ketonalkohols mit 
lcem R/,„-Natronlauge und Alkohol auf 10 ccm aufgefüllt zieh im 2 dem-Rohr folgenden 


Drehungsabfall: 
Anfangsdrehung- +... 1 wma. Tnkl seh male. ar a= —15,41° 
nach, Minuten oiedrsusrf. gest Abgnkr BGeT Ee E e — 10,83° 
Bi Dekan: elta Te — „B,48° 
yore TDyahe > Min + Ber: Swen mare he ra ee — ,2,12° 
g 4 Stunden ad: "tea ihlieo: ab Ben ara E00 DE 
Die Ausbeuten der einzelnen Reaktionsprodukte betrugen in vier verschiedenen Gär- 
ansätzen: i 
Versuch a [2 Y ö 
SäurefraktionH lH II 10 MIMDEEN URN EN 4,48 — 6,58 e 
Alkohslfraktion 21 to uns elle 45,08 61,058 60,8 8 = 
Ketoltraktion EpAH. er ie JE EREIE Is 215g 21,10g 16,28 22,58 
Zwaschentraktiont) su. Sa A 0 6,758 — — 
Zur‘ Analyse entnommen... "2. aa. 2 9,08 — — — 
Verluste. RINDE IE 7,18 — 18,08 —_ 


910g 88,908 101,58 

Das Semicarbazon des 1-Phenylacetylcarbinols schmilzt (aus Alkohol umkrystallisiert) 
bei 194°; spez. Drehung in Pyridin: [@a]2 = + 215,78°. Das Thiosemicarbazon krystallisiert 
aus absolutem Alkohol in langen Nadeln vom Schmelzpunkt 207° und zeigt in Pyridin: 
[e]2 = + 228,78°. Versuche, das Ketol mit Hilfe seiner erheblichen Reduktionskraft gegen- 
über Fehlingscher Lösung titrimetrisch zu bestimmen, ergaben voneinander etwas ab- 
weichende Werte, je nachdem man schnell oder langsam arbeitet. Auch die quantitative Be- 
stimmung des Ketonalkohols als p-Nitrophenylosazon lieferte keine befriedigenden Resultate. 
Einigermaßen brauchbare Ergebnisse zeigte die Isolierung des Ketols als Thiosemicarbazon, 
wobei 91,3% wiedergefunden wurden. Die quantitative Bestimmung des Ketols in 3g, Rohöl 
(Versuch &) mittels 1,2 g Thiosemicarbazid in 30 ccm Pyridin ergab nach Eintragen in viel 
dünne HCl 0,74 g. In Anbetracht dessen, daß nur etwa 90%, wiedergefunden werden, würde 
sich der Gehalt des Rohöles an Ketol auf 27,4% berechnen. Von Nebenprodukten der Bio- 
synthese wurde das Dioxopropylbenzol C,H, - CO -CO - CH, aus einer bei 120—125° unter 
12mm Druck übergehenden Ketolfraktion als Phenylhydrazon isoliert. Gelbe Nadeln vom 
Schmelzpunkt 145—146°. Auch das Oxim des Diketons konnte aus einer bei 125—150° 
unter 12 mm siedenden Fraktion des Rohöles als farblose Nadeln vom Schmelzpunkt 115,5° 
gewonnen werden. Der durch phytochemische Reduktion entstehende Benzylalkohol wurde 
als Benzylester der a-Naphthylcarbaminsäure identifiziert. Lange farblose Nadeln vom 
Schmelzpunkt 133,5° 0,1402 g Substanz - 6,45 com N (24°, 753 mm) C,,H,;0;N. Ber. 
N=5,5%; Gef. N = 5,12% (277). Hirsch (Dahlem). 

Hayduck, F. und H. Haehn: Das Problem der Zymasebildung in der Hefe. 
I. Mitt. (Inst. f. Gärungsgewerbe, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 
8. 568—605. 1922. 

Die Verff, beschäftigen sich in vorliegender Arbeit unter dem Houpiee 
der Zymasebildung in der Hefe mit drei Fragen: 1. Mit dem Begriff der Gärkraft 
einer Hefe; 2. mit der Bildung der Zymase in einer Torulahefe durch geeignete Züch- 
tung; 3. mit der Beziehung zwischen Zymasebildung und Nucleinstoffwechsel. Hin- 
sichtlich Punkt 1 gelangten sie zu folgender Feststellung: Die Zymase wird vom 
Protoplasma gebildet, ist mit ihm verkettet und kann in einem gewissen physiologischen 


1) Zwischenfraktion ist der Ätherauszug der wässerigen Sulfitlösung. 
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Zustand der Zelle, z. B. bei Überproduktion, abgesondert werden. Das Plasma kann 
nunmehr von neuem Zymase bilden, die Hefe muß dann freie und gebundene Zymase 
enthalten. Wird sie getrocknet oder in Acetondauerhefe übergeführt, so wird in beiden 
Fällen das Protoplasma getötet, damit die gebundene Zymase denaturiert, so daß 
als wirksames Enzym die ursprünglich freie Zymase erhalten bleibt. Untergärige 
Bierhefe ist zu solchen Leistungen befähigt, sog. Spiritushefe liefert dagegen keinen 
lebenden Preßsaft, auch keine wirksame Acetondauerhefe, folglich führt sie in der 
Hauptsache nur gebundene Zymase mit sich. Sie wirkt nur im lebenden Zustand 
zuckerspaltend und verliert diese Fähigkeit durch Toluol, das mit der Lipoidmembran 
der Zelle eine Emulsion bildet um den Plasmaschlauch, die Zuckerlösung absperrt 
und das Plasma vergiftet. Der Unterschied zwischen den beiden Hefetypen liegt in 
den völlig verschiedenen Lebensbedingungen; Bierhefe vermehrt sich unter Luft- 
abschluß nur langsam und ist gezwungen, zur Erzeugung von Energie Zymase zu 
bilden; Spiritushefe dagegen vermehrt sich unter kräftiger Lüftung sehr stark, sie 
muß aus Nährstoffen zunächst Plasma für die Fortpflanzung aufbauen und kann nur 
so viel Zymase erzeugen, als gerade zur Erhaltung notwendig ist. Zur Stütze dieser 
Theorie wurde in Versuchen gezeigt, daß Preßsaft und Trockenpräparate aus Spiritus- 
hefe unwirksam sind, solche aus Bierhefe dagegen gutes Gärvermögen besitzen. Kehrt 
man nun die Lebensbedingungen um, züchtet Bierhefe luftreich und Spiritushefe 
luftarm, so tritt Umkehrung der Gärwirksamkeit der entsprechenden Dauerpräparate 
ein. Lebende Spiritushefe hat normalerweise nur Plasmazymase, deren Wirksamkeit 
aufhört, wenn das Plasma vergiftet wird; entfernt man das Plasmagift, so tritt wieder 
Zuckerspaltung ein. Lebende Brauereihefe zeigt mit Plasmagift noch die Gärung 
der freien Zymase, nach Entfernung der störenden Substanzen tritt wieder Vollgärung 
ein. Im Verfolg dieser eben erwähnten Tatsachen wurde festgestellt, daß teilweise 
Bierhefen noch unter der Nachwirkung der Kriegsernährung nur wenig freie Zymase 
führen; dies ist auf die Anwesenheit von dem zymasezerstörenden Enzym, der Endo- 
tryptase, zurückzuführen. Letzteres läßt sich ausschalten durch Änderung der 
H-Ionenkonzentration, durch Hinzufügung von Alkaliphosphat (p, = ca. 7,4). Das 
dabei vergiftete Koenzym wird durch Zusatz von Kochsaft ersetzt. Normal ernährte 
Bierhefe. weist solche Mängel nicht auf. Durch die Zugabe von Alkaliphosphat ge- 
lingt es übrigens, die Spuren von freier Zymase in Spiritushefe zum Vorschein zu 
bringen. Zu Punkt 2: Die Zymasebildung in einer von Natur aus zymasearmen Hefe 
wurde an einer Torula verfolgt, die sich durch große Vermehrungsfähigkeit auszeichnete, 
aber mit schwacher Gärkraft befähigt war. Bei den nachstehenden Untersuchungen 
wurden scharf unterschieden: a) Die Triebkraft der Hefe, das ist die Angärung der 
lebenden Hefe in den ersten 2 Stunden nach dem Ansatz der Gärung; b) die Gärkraft 
der Hefe, das ist die Kohlensäureentwicklung in den ersten 24 Stunden; c) die Gär- 
kraft der freien Zymase, die in der abgetöteten Zelle bei Gegenwart von Toluol noch 
Zucker zerlegt. (Bezüglich methodischer Einzelheiten sei auf S. 582ff. im Original 
verwiesen.) Die Torula ist eine wilde Hefe, die ihren Energiebedarf durch Zucker- 
spaltung mittels Zymase und auch mit Oxydasen beschafft; sie ist sehr luftliebend, 
wächst stark bei Lüftung und führt viel Oxydase und wenig Zymase mit sich. Es 
gelang den Verff., den Pilz in Abwesenheit von Luft am Leben zu erhalten und in 
seinem Organismus eine Umstellung zu bewirken; die Oxydationsenzyme verschwanden 
und die Zymase nahm zu. Die Züchtung wurde vorgenommen in offenen Glasbottichen 
in einer Nährlösung aus Melasse und anorganischen Nährsalzen. Verff. arbeiteten 
unter zweierlei Züchtungsbedingungen: a) Sogenannte Niederzüchtung mit einer 
2proz. Melasselösung und starker Lüftung; Erfolg: gärschwache Hefe mit starker 
Zellvermehrung. b) Sogenannte Hochzüchtung in einer 3proz. Melasselösung unter 
geringer Lüftung: Erfolg: Hohe Triebkraft der Hefe bei geringer Ausbeute. Im all- 
gemeinen wächst die Triebkraft mit der Größe der Gärkraft; diefAngärung der Hefe 
ist, wie es scheint, noch von anderen Faktoren abhängig. Die_ Hauptrolle bei den 
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Versuchen spielte die Variation der Luftzufuhr;; sie mußte zuerst eingestellt sein, dann 
erst konnte mit den Würzemengen gewechselt werden. Versuche-mit Dauerpräparaten 
ergaben, daß es sich nur um die Entstehung von Plasmazymase, nicht um die freier 
Zymase handelt. Im Anschluß daran wurde ferner ermittelt, daß der Stickstoffgehalt 
in keiner Beziehung zur Triebkraft steht. Im Vergleich mit Spiritushefe wurde bei 
Hochzüchtung der Torula eine Triebkraft erreicht, die in den meisten Fällen die der 
Spiritushefe weit übertraf. Backversuche mit der Torula im Vergleich zur Spiritus- 
hefe ergaben, daß außer der Triebkraft noch andere Momente eine Rolle spielen, da 
Torulahefe mit einer Triebkraft, die höher als die der Spiritushefe war, eine geringere 
Backfähigkeit aufwies als die letztere; in Beziehung zum Eiweißgehalt steht die Back- 
fähigkeit nicht. Dagegen scheint die Melasse Stoffe zu enthalten, die für die Ent- 
wicklung der Backfähigkeit von großer Bedeutung sind, da durch eine Steigerung 
des Melassegehaltes in der Nährlösung auch die Backfähigkeit vergrößert wurde; 
möglich wäre auch, daß lediglich der höhere Zuckergehalt eine Rolle dabei spielt. 
Beziehungen der H-Ionenkonzentration- der Hefe zu ihrer Backfähigkeit konnten 
nicht gefunden werden. Zu Punkt 3: Im Gegensatz zur Spiritushefe weist die gär- 
fähige Torula einen großen Gehalt an freier Nucleinsäure auf; in ihrem ursprünglichen 
Zustand als wilde Hefe ist sie arm an dieser Substanz. Die Nucleinsäure wurde in 
der Zelle nachgewiesen durch die Färbmethode von Schumacher (s. $S. 600 im 
Original). Die Färbung ist dabei so charakteristisch, daß man aus dem Nucleinsäure- 
gehalt auf die Größe der Triebkraft schließen kann; die beiden Eigenschaften gehen 
einander parallel. (Mit zunehmender Melassenahrung stieg der Nucleinsäuregehalt.) 
Man könnte vermuten, daß die Zelle aus der Nucleinsäure Koenzym bildet, da 
von verschiedenen Forschern das Koenzym als Phosphorsäureverbindung ange- 
sprochen wird. Die Wirksamkeit der Nucleinsäure ist auch im Sinne der Neuberg- 
schen Stimulatoren der alkoholischen Gärung zu erklären. Bei der Autolyse einer 
Hefezelle gelangt man übrigens zu einem pathologischen Nucleinsäurestoffwechsel; 
in solchen Fällen geht die Triebkraft natürlich stark zurück; man kann daher nicht 
jede Hefe mit reichlichen Nueleinsäuremengen als starken Vergärer ansprechen. 
Reinfurth (Dahlem). 

Holwerda, B. J.: Über den Einfluß der Milchsäure auf die Milchsäuregärung. 
(Reichslandwirtschaftl. Versuchsstat., Hoorn, Holland.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, 
H. 4/6, S. 465-481. 1922. 

Für die Dissoziationskonstante der Milchsäure geht aus Leitfähigkeitsmessungen, 
elektrometrischen p„-Bestimmungen in Mischungen und aus colorimetrischen Be- 
stimmungen als wahrscheinlichster Wert 1,5- 10-* (25°) hervor. Die bedeutend ab- 
weichenden Werte van Slykes und Bakers (1918) und Bürkles (1899) sind nicht 
richtig. Die Bredigsche Diazoessigesterzersetzung liefert einen etwas zu niedrigen 
Wert (8—12%) für die Dissoziationskonstante organischer Säuren. Wahrscheinlich 
ist die Ursache in dem Einfluß zu suchen, der von dem Ester auf die Dissoziation 
schwacher Säuren ausgeübt wird. Die Zersetzung erwies sich in allen betreffenden 
Fällen als eine exakte Reaktion erster Ordnung. Die Milchsäuregärung in Pepton- 
molke wird von einer bestimmten Menge der nicht dissoziierten Milchsäuremolekel 
gehemmt, ungeachtet der Pufferwirkung der Molke. Die betreffende Menge war wieder- 
holt mit Bakterien verschiedener Herkunft konstant. Die Größe der Konstante ist 
aber abhängig von der Zusammensetzung der Molke. Die die Hemmung des Wachs- 
tums der Milchsäurebakterien herbeiführende Menge der nichtdissoziierten Milchsäure- 
molekel wird von bis jetzt unbekannten Faktoren beeinflußt. Der Wert der Konstante 
ist nicht zu jeder Zeit derselbe. Eine regelmäßige Zunahme oder Abnahme beim 
Älterwerden der Reinkultur konnte bisher nicht dargetan werden. In einem künstlichen 
Nährboden erwies sich die schädliche Menge der nicht dissoziierten Milchsäuremolekel 
als nicht konstant. Die Konstante zeigte immer einen deutlichen Gang. Die physio- 
logische Wirkung der nicht dissoziierten Molekel ist unabhängig von der optischen 
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Modifikation. Eine d-Milchsäure bildende Bakterie wird von einer bestimmten Menge 
der Milchsäuremolekel in ihrem Wachstum gehemmt, einerlei ob die genannte Menge 
die d- oder die l-Form ist. Die Dissoziationskonstante der zwei Formen der Milchsäure 
sind einander ganz oder nahezu gleich. Martin Jacoby (Berlin). 

Molliard, Marin: Sur une nouvelle fermentation aeide produite par le Sterig- 
matoeystis nigra. (Über eine neue von Sterigmatocystis nigra hervorgerufene Säure- 
gärung.) (pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 13, 
S. 881—883. 1922. 

Verf. beobachtete mehrfach, daß die von Sterigmatocystis nigra gebildeten 
Citronen- und Oxalsäuremengen geringer waren, als es die Gesamtmenge der von 
dem Pilze gebildeten Säure erwarten ließ; es schien also noch eine dritte Säure in dem 
Substrat vorhanden zu sein, die besonders in folgenden Fällen hervortrat. I. Nähr- 
boden mit normalem Saccharosegehalt (7g pro 150 cem Wasser), aber nur !/,, der 
zur Optimalentwicklung des Pilzes erforderlichen Stickstoff- und Mineralsalzmengen. 
Kultur bei 36°. 


Trocken- 
Dauer der gewicht des Aecidität Verbrauchter 
Kultur in Mycels in ccm Zucker 
Tagen in mg N in mg 
10 779 12,3 5145 
20 845 13,6 5812 
30 994 . 11,9 6555 


40 1150 10,9 6856 
Nach 10 Tagen ist das Maximum der Acidität fast erreicht, der Zuckerverbrauch 
ist nur noch gering; es lassen sich weder Citronen- noch Oxalsäure nachweisen. — 
II. Derselbe Nährboden mit doppeltem Saccharosegehalt. 


Dauer der Trockengewicht Aecidität Citronen- Verbrauchter Zucker 

Kultur in Tagen des Mycels in mg in ccm N säure in mg 
2 288 8,96 0 — 

4 507 32,0 0) — 

6 696 32,8 0 -- 

8 877 36,0 0 — 

10 1015 37,4 0 9216 

20 1134 38,0 330 10469 

30 1295 36,4 389 11700 

40 1299 32,4 289 12762 


Bis zum 6. Tage bildet sich keine Citronensäure, vom 8. Tage an läßt sich die- 
selbe qualitativ nachweisen, erst am 20. Tage läßt sie sich quantitativ bestimmen. 
Oxalsäure wird nicht gebildet. Trotzdem ist schon am 4. Tage fast das Maximum der 
Acidität erreicht. Es gelang nun, die unbekannte Säure zu isolieren. Verf. hält sie 
für d-Glykonsäure. Zusammenfassend kommt Verf. zu folgendem Ergebnis: Ver- 
mindert man die Stickstoff- und Mineralsalzmengen in dem Nährboden der St. nigra 
in erheblichem Maße, so bildet sich Glykonsäure, entweder in reinem Zustande oder 
mit geringen Mengen Citronensäure vermengt. Vermindert man nur die Stickstoff- 
menge, so nimmt die Citronensäure überhand. Reduziert man den Phosphorgehalt, 
so erhält man ein Gemisch von Citronen- und Oxalsäure. Reduziert man die Kalium- 
menge, so häuft sich die Oxalsäure an. In einer ausgeglichenen Nährlösung schließlich 
erscheinen nur Spuren freier Säuren. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Richet, Charles, Henry Cardot et Eudoxie Bachrach: Aecoutumance et selee- 
tion du ferment lactique dans les milieux toxiques. (Gewöhnung und Auslese der 
Milehsäurebakterien an giftige Umgebung.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. 
Bd. 19, Nr. 4, S. 466-479. 1921. 

Die Bakterien besitzen eine sehr individuelle Empfindlichkeit gegenüber Giften, auch 
wenn sie von einer einzigen Zelle abstammen. Von den Giften ist es besonders Thalliumnitrat, 
an welches eine sehr starke Gewöhnung der Milchsäurebakterien möglich ist. Diese Gewöhnung 
ist sehr spezifisch. Neben der Auslese der widerstandsfähigen Zellen scheint auch eine Ab- 
härtung in Frage zu kommen. Die Gewöhnung erfolgt nicht allmählich, sondern ganz plötz- 
lich, An Sublimat ist eine Gewöhnung der Milchsäurebakterien kaum oder gar nicht möglich. 

Martin Jacoby (Berlin). 
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Waksman, Selman A.: Mieroörganisms concerned in the oxidation of sulfur 
in the soil, I. Introductory. (Bei der Oxydation von Schwefel im Boden beteiligte 
Mikroorganismen. I. Einleitung.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, $. 231—238. 1922. 

Waksman, Selman A. and J. S. Joffe: Microörganisms concerned in the oxi- 
dation of sulfur in the soil. II. Thiobaeillus thiooxidans, a new sulfur oxidizing 
organism isolated from the soil. (Bei der Oxydation von Schwefel im Boden beteiligte 
Mikroorganismen. II. Thiobacillus thiooxydans, ein neuer, aus dem Boden isolierter 
Mikroorganismus.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 239—256. 1922. 

Der normalerweise langsame Prozeß H,S>S>H,SO, im Boden wird durch Schwe- 
felbakterien erheblich beschleunigt. Diese Bakterien sind in 5 Klassen einzuteilen: 
1. farblose, schraubenförmige, die $ in ihren Zellen anhäufen; 2. desgl., aber nicht 
schraubenförmige; 3. tiefrote, S oxydierend und diesen in sich anhäufend; 4. desgl., 
aber Anhäufung außerhalb ihres Leibes; 5. oxydierend, aber gar nicht anhäufend, 
Die ersten vier Gruppen sind bekannt (Literaturangaben), die fünfte wurde von Verff. 
untersucht. Die vier ersten finden sich in Wässern, die fünfte, Thiobacillus thiooxydans. 
im Boden. Dieser Bacillus ist von allen bekannten der am energischsten oxydierende 
und säurebildende. Seinen C-Bedarf deckt der Bacillus (vgl. diese Berichte 12, 473) 
aus der Luft, den notwendigen N aus Ammoniumsalzen anorganischer, auch organischer 
Säuren, weiter aus} Asparagin und Aminosäuren. - P. Wolff (Berlin). 


Frankenthal, Käte: Zur Biologie des Influenzabaeillus. (Krankenh. Moabit, 
Berlin.) , Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, 8. 122—123. 1922. 

Jacoby und Frankenthal (vgl, diese Berichte 10, 542) haben ein deutliches Wachstum 
von Influenzabacillen auf Histidinagar erzielt. Es wurde nun untersucht, ob die Bacillen aus 
dem Histidin Histamin abspalten. Das ist nicht der Fall. Die Prüfung wurde mit der bio- 
logischen Methode vorgenommen. Eingedampfte Nährbouillon wird mit heißem Chloroform 
und Alkohol extrahiert, filtriert, das Filtrat eingedampft, der Rückstand in Ringerlösung 
aufgenommen. In solchen Lösungen ist Histamin durch seine Wirkungen auf den Meer- 
schweinchenuterus leicht nachweisbar, während andere biologisch wirksame Substanzen aus- 
geschaltet sind. Jedenfalls entsteht durch die Einwirkung der Influenzabacillen auf Histidin 
kein Histamin..Ob das Histidin von den Bacillen assimiliert oder bis zu den Kernen abgebaut 
wird, ist/noch offen. Martin Jacoby (Berlin). 

Capone; G.: Ricerche sulla flora anaerobica dell’intestino umano. Nota I: 
Sul B. Perfringens. (Untersuchungen über die Anaeroben-Flora des menschlichen 
Darms. I. Mitt.: Über Bac. perfringens.) (Istit. di patol. gen., univ., Siena.) Atti 
d. R. accad. dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, Nr. 3/4, S. 139—162. 1920. 

Eine Viertelstunde auf 80° erhitzte Faeces wurden anaerob kultiviert (Lebernährböden) 
nach vorheriger Anreicherung in kohlehydrathaltigen und kohlehydratarmen Vorkulturen. 
Isoliert wurden 30 Perfringensstämme, von denen 29 der bekannten Beschreibung völlig ent- 
sprachen, während einer dem B. perfringens parvus entsprach. Eingehende morphologische und 
biochemische Untersuchung. Alle sind Saccharolyten, keiner Lipolyt, etwa !/, greift auch koagu- 
liertes Eiweiß an; flüssiges Serum verdauen sie alle. Beim Meerschweinchen erzeugen sie Gas- 
gangrän. 3 Stämme, die Milch nicht koagulieren, sonst aber typisch sind, werden zu einer 
besonderen Gruppe zusammengefaßt. Seligmann (Berlin). 


Capone, G.: Ricerche sulla flora anaerobica dell’intestino umano. Nota I: 
Di aleuni anaerobi butirriei, sporigeni, mobili. (Untersuchungen über die Anaeroben- 
flora des menschlichen Darms. II. Mitt.: Über einige anaerobe, sporenbildende und 
bewegliche Buttersäurebacillen.) (Istit. di patol. gen., unw., Siena.) Atti d. R. accad. 
dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, Nr. 3/4, S. 163—184. 1920. 

19 Stämme der im Titel genannten Form wurden isoliert. "Aus ihnen bildete Verf. drei 
Gruppen: I. Gebauchte Formen, die nach Morphologie, Kultur und Biologie dem Vibrion 
septique Pasteurs entsprechen. II. Formen ohne Anschwellung mit endständigen Sporen . 
untereinander verschieden, alle aber nahe verwandt dem Bac. III von Rodella und de.. 
Spezies IX von Hibler. III. Schlanke, nicht gebauchte Formen mit paraterminaler Sporen_ 
anordnung. Abgesehen von der Beweglichkeit identisch mit Bac. IV von Rodella. Seligmann, 

Capone, G.: Ricerche sulla flora anaerobica dell’intestino umano. Nota III, 
Di aleuni stipiti di anaerobi putrificanti. (Untersuchungen über die Anaeroben- 


Flora des menschlichen Darms. III. Mitt.: Einige Stämme putrifizierender Anaerobier.) 
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(Istit. di patol. gen., univ., Siena.) Atti d. R. accad. dei fisiocrit. i. Siena Bd. 12, 
Nr. 3/4, 8. 285—313. 1920. 

23 Stämme, die Eiweiß bis zu stinkenden Endprodukten abbauen. Die Einordnung dieser 
Stämme nach morphologischem, kulturellem und biologischem Verhalten geschah in 5 Gruppen, 
I. Clostridien (Cl- foetidum von Liborius-Sanfelice). II. Anaerobier mit zentraler oder 
paraterminaler Spore, leicht gebaucht (Bac sporogenes Metschnikoff). III. Gebauchte 
Formen mit zentraler oder paraterminaler Spore (Bac. XI von Hibler).. IV. Plectridien (Bac. 
putrificus Bienstock und 2 Varianten). V. Anaerobier mit sehr geringer Neigung zur Sporen- 
bildung (Bac. histolyticus von}Weinberg und Seguin). Seligmann (Berlin). 

4 Unna, P. G.: Das Wesen der Giemsa-Färbung. Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh., I. Abt., Orig., Bd. 88, H. 2, 8. 159—164. 1922. 

Der Körper der polychromen Meihvienhlahldsung. der Mastzellen rot färbt, ist nach 
neueren Untersuchungen als Anhydrid der Base des Dimethylthionins erkannt und als 
Thiazinrot bezeichnet worden. Die gleiche Substanz ist in der Giemsalösung vorhanden; 
sie färbt die Amöbenkerne rot. Die beiden Farblösungen können sich jedoch nicht gegen- 
seitig ersetzen. Giemsas Farbe färbt nicht Mastzellen, Unnas Lösung nicht Amöbenkerne 
rot. Das weitere Studium hat ergeben, daß in Giemsas Farbe das Eosin als Beize und farb- 
verstärkend wirkt, so daß sich der basische Amöbenkern färbt (als wirksame Bestandteile 
des Eosins treten "hierbei Resorein + Brom + Kalium in Funktion). Die ge 
ist sauer, sie bindet allein das Thiazinrot. Unna drückt das so aus: 

Eiweißverwandtschaft des Thiazinrots. 
A. Einfache Färbung: 


Mastzellenkörnung — Thiazinrot 
sauer basisch 
B. Beizenfärbung: Er 
Protamin des Amöbenkernes — Eosin _ Thiazinrot 
basisch 2-basisch basisch 


sauer Seligmann: (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Mason, V. R.: The relation of H-ion concentration to specific preeipitation. 
(Beziehungen der H-Ionenkonzentration zur spezifischen Präcipitation.) (Div. of chin. 
pathol. of the med. clin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 373, 8. 116—117. 1922. 

Versuche mit krystallisiertem Eiereiweiß als Antigen und Kaninchenserum mit 
einem Titer von mehr als 1 :100000 als Antiserum. Zur Variierung der H-Ionen- 
konzentration wurden wechselnde Mengen von M/l1 NaOH und M/1 H,PO, genommen. 
Beide Substanzen wirken nicht eiweißfällend. Es ergab sich, daß spezifische Prä- 
eipitation nur eintritt bei P„-Werten von 4,5—9,5. Wird die H-Ionenkonzentration 
erst nach Bildung der Präcipitate eingestellt, so lösen sich die Präcipitate bei Werten 
unter 4,5 und über 9,5. Die Antigenverdünnung ist ohne besonderen Einfluß, wenn 
sie innerhalb der Titergrenze und außerhalb der Hemmungszone legt. Seligmann. 


Taniguchi, Tenji: Studies on heterophile antigen and antibody. (Untersuchungen 
über heterophile Antigene und Antikörper.) (Pathol. dep., univ. a. Western. infirm., 
Glasgow.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 1, 8. 77—93. 1922. 

Die sog. Antiserumanaphylaxie, die beispielsweise auftritt, wenn Hammelblut- 
hämolysin vom Kaninchen Meerschweinchen eingespritzt wird, besteht in einem Ab- 
reagieren zwischen heterophilem Antigen (im Meerschweinchen) und heterophilem 
Antikörper (im Kaninchenserum). Der isophile Antikörper ist unbeteiligt. Ein abso- 
luter Parallelismus zwischen Gehalt an heterophilem Antikörper und Toxizität besteht 
jedoch nicht, so daß noch andere, toxisch wirkende Substanzen im Kaninchenserum 
gelegentlich in Frage kommen. — Die spezifischen Receptoren im heterophilen Gewebe 
sind Lipoide (Lecithinfraktion). Lipoideiweißverbindungen wirken auch als Recep- 
toren, nicht aber lipoidfreies Protein. Hier besteht also ein Unterschied der ‚,‚Anti- 
serum-Anaphylaxie‘“ von den gewöhnlichen Formen der Eiweißanaphylaxie. Auch 
normale Sera verschiedener Tierarten, die heterophile Antikörper enthalten, . wirken 
toxisch bei geeigneten Tieren. Möglicherweise kann es auch beim Menschen, der ‚hetero- 
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phile Antikörper besitzt, zu anaphylaktischen Erscheinungen kommen, wenn ihm 
heterophiles Antigen (Pferdeserum o. a.) eingespritzt wird. „ ‘Seligmann (Berlin). 

Metalnikow, S. et H. Gaschen: Immunit6 cellulaire et humeorale chez la chenille. 
(Troisiöme m&moire.) (Celluläre und humorale Immunität bei der Raupe der Wachs- 
motte. 3. Mitteilung.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 36, Nr. 3, 8. 233—252. 1922. 

Fortsetzung der Versuche ergab, daß die Raupen sich leicht gegen verschiedene 
Bakterien immunisieren lassen. Man kann mittels alter, abgeschwächter Kulturen 
oder mittels hochvirulenter, auf 58° erhitzter oder endlich mittels geringer Dosen 
frischer, virulenter Kulturen immunisieren. Auf 100° erhitzte Bakterien sind wirkungs- 
los. Die erworbene Immunität bleibt den Raupen bis an ihr Lebensende, sie geht auf 
den Schmetterling über, sie ist spezifisch. — Im Blut der Raupen finden sich mehrere 
verschiedene Zellformen (Blutkörperchen): Lymphocyten, Proleukocyten, Rund- 
zellen, Oenocyten (große Zellen mit homogenem Protoplasma). Die Zellreaktionen 
(Blutbild, Pfeiffersches Phänomen) im Verlauf der Infektion wurden untersucht. 
(Vgl. diese Berichte 9, 135.) von. Gutfeld (Berlin). 

Boquet, A. et L. Negre: Sur la propriete antigene in vivo des extraits möthy- 
liques de bacilles tubereuleux. (Über die antigene Eigenschaft von methylalkoho- 
lischen Extrakten des Tuberkelbacillus in vivo.) (Laborat. de Prof. Calmette, vwnst. 
Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, 8. 581 
bis 582. 1922. 

Der Extrakt wird aus Tuberkelbacillen gewonnen, die vorher mit Aceton behandelt 
waren. Zum Versuch erhält er tropfenweise unter ständigem Schütteln Zusatz der gleichen 
Menge destillierten Wassers. Es bildet sich eine milchige Emulsion, die auf dem Wasserbade 
bis zum völligen Entweichen des Methylalkohols erhitzt wird (85—90°). Tuberkulöse Kanin- 
chen erhielten fünfmal in Abständen von je 2 Tagen intravenös von dieser Emulsion (jedesmal 
entsprechend 3 cg Trockenbacillen). Nach 9 Tagen Blutentnahme. Die Komplementbindungs- 
reaktion ergab eine Zunahme der Antikörper von 20 auf 1200 Einheiten. Die nicht getöteten 
Tiere lebten erheblich länger als die Kontrolltiere. — Ein nicht tuberkulöses Kaninchen, in 
gleicher Weise behandelt, zeigte ebenfalls beträchtlichen Anstieg der Antikörper. Damit ist 
bewiesen, daß die acetonunlöslichen, methylalkohollöslichen Lipoide des Tuberkelbacillus 
hohe antigene Kraft besitzen. Seligmann (Berlin). 

Negre, L. et A. Boquet: Pouvoir antigene in vivo et in vitro des bacilles de 
Koch et de leurs extraits. (Antigenes Vermögen der Kochschen Bacillen und ihrer 
Extrakte in viro und in vitro.) (Zaborat. du Prof. Calmette, Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 653—654. 1922. 

Kaninchen wurden in 2tägigen Zwischenräumen viermal intravenös vorbehandelt mit 
folgenden Antigenen: Gesamtleibessubstanz eines Gemisches von Tuberkelbacillen des. Typus 
humanus und bovinus, mit Aceton behandelte Bacillen, mit Aceton und Methylalkohol be- 
handelte Bacillen, Acetonextrakte, methylalkoholische Extrakte nach voraufgegangener 
Acetonbehandlung, Tuberkulin. Angewendet wurden ungefähr gleiche Mengen, berechnet 
auf Bacillensubstanz. Nach 9 Tagen wurde das Blutserum der Tiere auf komplementbindende 
Antikörper gegenüber den verschiedenen Antigenen geprüft. Stärkste antigene Kraft besitzen 
die erhitzten, chemisch nicht behandelten Tuberkelbacillen: reichliche Antikörperbildung, die 
sich gegenüber allen Antigenen zeigt. Chemische Behandlung (Aceton, Methylalkohol) ver- 
mindert das antigene Vermögen: geringe Antikörperbildung, nur nachweisbar gegenüber 
methylalkoholischen Extrakten und Tuberkulin. Auch die Extrakte selbst sind nur von 
geringer, auf die Antigenform der Vorbehandlung eingestellter, antigener Kraft. Tuberkulin 
war ganz ohne Wirkung. Die antigene Wirkung in vitro verhält sich anders. Am vielseitigsten 
ist hier der methylalkoholische Extrakt, ihm folgt Tuberkulin und dann erst die anderen 
Antigenformen. Seligmann (Berlin). 

Boquet, A. et L. Nögre: Sur les propri6tes antigenes des extraits alcoolo-möthy- 
liques de bacilles de Koch et des l&eithines. (Über die antigenen Eigenschaften von 
methylalkoholischen Tuberkelbacillenextrakten und von Teeithinen.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 717—719. 1922. 

Die antigenen Substanzen der Tüberkelbagillen, die in vitro die Komplementbindungs- 
reaktion geben, sind unlöslich in Aceton aber löslich in Methylalkohol. Alkoholische Extrakte 
aus acetonentfetteten Tuberkelbacillen aktivieren Kobragift und erzeugen Hämolyse in ähn- 
licher Weise wie Lecithinlösungen. Das Serum Tuberkulöser ist lecithinreich. Es wurde der 
Antigenwert eines Phosp hatids desEierleeithins (99proz. Ovolecithin Billon) in vivo und in 
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vitro untersucht. Kaninchen wurden in zweitägigen Zwischenräumen intravenös mit lcg 
Lecithin in wässeriger Aufschwemmung vorbehandelt und 9 Tage nach der letzten Injektion 
entblutet. Sie gaben Komplementbindung mit folgenden Antigenen: 


BE N RE RO. Sa LEN. SEAN TLER LE 100 Einheiten 
KETTE IR ER ED OMNIA IE 2 RRHINDY 60 N, 
methylalkoholischer Tuberkelbaeillenextrakt . . . 2.2... 40 Äh» 
methylalkoholischer Diphtheriebacillenextrakt .. . ....... 60 ar 
methylalkoholischer Subtilisextrakt . .. -»: 22.22.22 0. 0 = 


Tuberkelbacillen. Es scheint daher, als ob die antigene Wirkung alkoholischer Bacillenextrakte 
in vivo gebunden ist an die Gegenwart von Substanzen, die den Phosphatiden nahestehen. 
In vitro bindet 1 ccm einer 1 : 2000 verdünnten wässerigen Lecithinemulsion das Komplement 
in Gegenwart folgender Antisera: 


Volltuberkelbacillen. 2. Du nk. on. Harnelonert, 2.2 .100 Einheiten 
acetonextrahierte Tuberkelbacillen . . . run. mn a2. 80 5» 
aceton- + methylalkoholextrahierte Tuberkelbaeillen ... .. . . 0) ” 
Acetonextrakt aus Tuberkelbacillen . . . 2 22 22 2 200. 80 5 
Methylalkoholextrakt aus acetonbehandelten Tuberkelbacillen . . 20 > 
Methylalkoholextrakt aus acetonbehandelten Subtilis . . .. . 60 „ 
Methylalkoholextrakt aus acetonbehandelten Diphtheriebacillen . 60 > 
BE Er a a a a at 0 AR 


EEE EN ER 100 > 

Es scheint, daß in den methylalkoholischen Tuberkelbacillenextrakten existieren: 
1. eine Substanz von lipoidem Charakter, die mehreren Bakterien gemeinsam ist, und die in 
vivo in ähnlicher Weise Antikörper erzeugt wie das Eierlecithin, 2. spezifische Substanzen, die 
im Verein mit dem vorgenannten Lipoid in vitro ein sehr empfindliches Antıgen darstellen 

von Glutfeld (Berlin). 

Lukes, Jan und Karel Belohradsky: Beitrag zum Studium der Hämolysine 
und Agglutinine. Biol. lısty Jg. 8, Nr. 1/2, S. 45—48. 1921. (Tschechisch.) 

Im Anschluß an die Arbeiten von K. Meyer, E. Bauer u. a. untersuchten die 
Autoren, inwieweit die Wirksamkeit des hämolytischen und agglutinierenden Serums 
durch Extraktion der Lipoidstoffe erniedrigt wird. Bei den Versuchen mit dem 
menschlichen Serum konstatierten die Autoren erhebliche individuelle Schwankungen 
der Lösbarkeit des Serums nach der Koagulation mit Alkohol und Aceton; das Ka- 
ninchenserum scheint leichter löslich zu sein. Die hämolytische und agglutinierende 
Wirksamkeit des Serums wird durch Koagulation mit Alkohol und Aceton nicht er- 
niedrigt, sofern nicht die Denaturation eingetreten ist. Die Wirksamkeit des Serums 
ist von der Löslichkeit der Eiweißstoffe abhängig. Beim langsamen Arbeiten oder bei 
höheren Temperaturen wird die Löslichkeit der Proteine und zugleich auch die hämo- 
lytische Fähigkeit vermindert. In den zur Extraktion verwendeten Substanzen wurden 
keine Spuren von Hämolysinen gefunden. Dasselbe gilt von den Agglutininen. 

E. Babak (Brünn). 

Schwartz, Benjamin and Marcos A. Tubangui: Apparent racial immunity 
to certain nematode infeetions. (Scheinbare Rassenimmunität gegen Nematoden- 
infektionen.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record 
Bd. 23, Nr. 1, 8. 115—116. 1922. 

Während auf den Philippinen der Prozentsatz von Nematodeninfektion (Trichuris, 
Ancylostoma, Necator) sehr hoch ist (60%), kommen schwere Infektionen selten vor. 
Da die Infektionsbedingungen auf den Philippinen die denkbar günstigsten sind, ist eine 
Immunität der Eingeborenen anzunehmen, möglicherweise nicht angeboren, sondern durch 


leichte Infektion erworben. Eine serologische Untersuchung dieser Verhältnisse ist im Gange. 
Karl Bela” (Berlin-Dahlem). 


Sehnitzer, R. und F. Munter: Über Zustandsänderungen der Streptokokken im 
Tierkörper. I. Mitt. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. 
Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 93, H. 1, 8. 96—121. 1921. 

Verff. berichten über Versuche, frisch vom Menschen stammende, hämolytische 
Streptokokken von geringer und mittlerer Virulenz für Mäuse in eine weniger viru- 
lente Form umzuwandeln, die durch den Verlust der Hämolyse und grünes 
Wachstumaufder Blutagarplatte gekennzeichnet ist („Vergrünung“). Morgen- 
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roth hatte schon früher mit Bumke beobachtet, daß hämolytische Streptokokken 
unter der Einwirkung von Chinaalkaloiden ihre hämolytische Fähigkeit verlieren, und 
mit Tugendreich (Biochem. Zeitschr. 79, 257; 1917) beschrieben, daß durch Eu- 
kupin ein Virulenzverlust der Streptokokken herbeigeführt werden kann. In der vor- 
liegenden Arbeit wird an 15 verschiedenen Streptokokkenstämmen nachgewiesen, daß 
durch kurzdauernden Aufenthalt im Tierkörper (Maus) grünwachsende, oft völlig aviru- 
lente Stämme gewonnen werden. Sowohl bei subeutaner Infektion (4 Stämme) als 
auch bei intraperitonealer Impfung (11 Stämme) gelang es innerhalb der ersten 3 Stunden 
(nur in einigen Fällen nach 24 Stunden), von der Infektionsstelle und aus den Organen 
der getöteten Tiere neben den hämolytischen Kolonien des Ausgangsstammes grün- 
wachsende Kolonien zu züchten. Die Prüfung der Virulenz zeigte in den meisten 
Fällen einen vollständigen Niederbruch der Pathogenität; die Stämme gingen im Tier 
nicht mehr an. Einige andere Stämme erzeugten dagegen bei subcutaner oder intra- 
peritonealer Infektion mit großen Dosen chronische Infektionen. Rückschlag in den 
hämolytischen Zustand war bei Fortzüchtung auf Nährböden nur einmal zu beob- 
achten. In einem Falle gelang es, den grünwachsenden Stamm durch neuerliche Tier- 
passage wieder in den hämolytischen Zustand überzuführen; in demselben Versuche 
konnte gezeigt werden, daß auch solche Stämme, die — ohne Verlust der Hämolyse 
zu erleiden — kurz nach der Infektion aus den Mäusen gewonnen wurden, eine Ab- 
schwächung‘der Virulenz erkennen ließen. Die Verff. kommen zu dem Schluß, daß 
1. „hämolytischen Streptokokken generell in höherem oder geringerem Maße die 
Fähigkeit zukommt, grünwachsende Kolonien abzuspalten“. Mit der Vergrünung ist 
2. „ein im Ausmaße wechselnder Verlust der Pathogenität verbunden“. Beide Zu- 
standsäußerungen sind aber nicht notwendig miteinander verknüpft; jedoch ist die 
„Vergrünung“ ein „Indicator für den Virulenzverlust, ohne daß jedoch dieser aus- 
schließlich an den grünen Zustand gebunden wäre“. Robert Schnitzer (Berlin).°° 

Schnitzer, R. und F. Munter: Über Zustandsänderungen der Streptokokken 
im Tierkörper. II. Mitt. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 94, H.1, S. 107—124. 1921. 

Inihrer erstenMitteilung(s.vorst.Ref.)hatten dieVerff.über Versuche berichtet,mittel- 
und schwachvirulente, von menschlichen Erkrankungen stammende hämolytische Strep- 
tokokken durch kurzdauernde Tierpassagen in eine Form überzuführen, in der sie auf 
Blutagar ohne Hämolyse, aber mit grüner Verfärbung des Nährbodens wuchsen. Die 
Virulenz und Pathogenität der meisten dieser grün wachsenden Stämme war abge- 
schwächt, einige riefen noch im Subeutangewebe der Maus Phlesmone hervor. Die 
neueren Versuche an zwei hochvirulenten Laboratoriumsstämmen hämolytischer 
Streptokokken zeigten, daß auch diese durch 1—3stündigen Aufenthalt in der Bauch- 
höhle der Maus sich in den grünen Zustand überführen ließen. Dies wird an einer 
fortlaufenden Serie kurzdauernder Tierpassagen gezeigt. Dabei ergab sich, daß auch 
die in den ersten Stunden nach der Infektion gewonnenen hämolytischen Passage- 
stämme eine gewisse Abnahme der Virulenz aufweisen können. Bei den grünwachsen- 
den Stämmen kommt es dagegen zu einem völligen Niederbruch der Virulenz. Meist 
wird noch das Millionenfache der zuvor tödlichen Dosis vertragen. Dagegen haben 
frische grünwachsende Stämme die Fähigkeit, im Tierkörper den hämolytischen Zu- 
stand wiederzugewinnen und damit auch die volle Virulenz des hämolytischen Aus- 
gangsstammes. Diese Fähigkeit wird schon nach wenigen Nährbodenpassagen immer 
geringer. Die gesamten Erfahrungen an 17 Streptokokkenstämmen führen die Verff. 
zu dem Schluß, daß „bei jeder Infektion mit hämolytischen Streptokokken jeden 
Virulenzgrades in den ersten Stunden im Tierkörper eine Virulenzverminderung der 
injizierten Keime stattfindet, die durch den Verlust der hämolytischen Fähigkeit 
angezeigt werden kann“. Daß die grünwachsenden Keime im Tierkörper unter- 
gehen, steht noch keineswegs fest, im Gegenteil können sie zum hämolytischen 
Wachstum und zu höchster Virulenz zurückkehren, sobald die zum Virulenzverlust 
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und zur Vergrünung führenden Faktoren nicht mehr wirksam sind (d. h. etwa 
4 Stunden nach der Infektion). Es ist daher „die temporäre Virulenzvermin- 
derung und die damit unter Umständen verbundene potentiell blei- 
bende Vergrünung eine bisher nicht bekannte, wesentliche Phase des 
tödlichen Infektionsverlaufes, das Produkt flüchtiger immunisatori- 
scher Vorgänge“. R. Schnitzer (Berlin). °° 


Otto, R. und W. F. Winkler: Über die Natur des d’Hörelleschen Bakterio- 
phagen. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 


Jg. 48, Nr. 12, $. 383—8384. 1922. 

Es wurden die Bedingungen geprüft, unter/ denen sich das bakteriophage Agens aus 
Kulturen gewinnen läßt. Es zeigte sich, daß gewisse Schädigungen der Bakterien hierzu 
förderlich sind. Diese können sehr verschiedenartig sein. So wirkt z. B. der Zusatz von Fil- 
traten alter Kulturen günstig auf die Lysinbildung, ferner die Behandlung der Bakterien 
mit Immunserum, sowie physikalische und chemische Eingriffe (Schütteln in Aqua dest., 
Zusatz kleiner Mengen Sublimat). Von besonderem Einfluß ist das Filtrieren durch Bak- 
terienfilter: in der Regel erhält man mittels Filtration. viel schneller ein wirksames Lysin, 
als wenn man zentrifugiert. 13 mal wurden aus Kulturen wirksame Lysine gewonnen: 

von 5 Flexner-Stämmen gaben 5 ein Lysin 


”„ ”’ ” E22 


5 Shiga-Kruse- Er} ” 1 ” ” 
5 Koli- „ ER) 3 ” ” 
1 Typhus- Er] 1 ” 


Zur Gewinnung des Kolilysins mußte die Bouillon eine Pe —=6, 5 besitzen. Die Kolilysine 
waren schwer fortzüchtbar. In Komplementbindungsversuchen wurde festgestellt, daß ein 
antilytisches (durch Injektion von Lysat erhaltenes) Serum im Gegensatz zu einem anti- 
bakteriellen (durch Injektion von Vollbakterien erhaltenen) 1. den Bakteriophagen stärker 
als die Bacillenemulsion und 2. ein Autolysat aus lebenden Keimen stärker band als ein solches 
aus abgetöteten Keimen. In Komplementbindungsversuchen, bei denen die Sera mit lebenden 
Bakterien vorbehandelt worden waren, zeigte sich, daß das antibakterielle Serum negativ, 
das antilytische mit Lysat noch positiv, mit Bakterien negativ reagierte. — Das Lysin ist an 
kleinste Bakterienteilchen gebunden und stellt ein spezifisches, mit dem antigen wirkenden 
Bakterieneiweiß der abgetöteten Vollbakterien nicht kongruentes Antigen dar. Es steht in 
seinem Bau dem des Autolysates aus lebenden Keimen nahe. „Die Resultate zwingen hin- 
sichtlich der Natur des Bakteriophagen nicht zur Annahme eines besonderen Ultramikroben, 
sondern sind durchaus mit der Anschauung vereinbar, daß das wirksame Agens beim d’Herelle- 
schen Phänomen in kleinsten, mit fermentativen Eigenschaften ausgestatteten Bakterien- 
eiweißteilchen besteht, die sich beim Zerfall der lebenden Bakterien bilden. von Gutfeld. 


Saldanha, Aleu: Phönomöne de d’Herelle. (Das d’Herellesche Phänomen.) 
(Inst. de bacteriol., Camara Pestana.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 11, S. 623—624. 1922. 

Es sollte der Einfluß des Mengenverhältnisses zwischen Bakteriophagen und 
Bakterien auf die Bakteriolyse in vitro untersucht werden. 

‚ Die Dichte der Bakterienaufschwemmung wurde ermittelt durch Vergleich mit einer 
Testemulsion und durch Aussäen einer geringen Menge auf Agarplatten. Die lytische Wirkung 
wurde bestimmt, indem die Bakterien in einem Teil der Emulsion durch halbstündige Er- 
hitzung auf 60° abgetötet wurden, und indem gleichzeitig eine Öse Emulsion und eine gleich- 
bleibende Menge Bakterien auf Schrägagar gebracht wurden. Die Zahl der „sterilen Stellen“ 
zeigt die Intensität,der lytischen Wirkung der verschiedenen benutzten Lysate an. Es wurden 
zwei Reihen angesetzt: 1. Gleiche Mengen Bakterien (250 Millionen im Kubikzentimeter) + 
fallende Mengen Iytischer Flüssigkeit; 2. gleiche Mengen Iytischer Flüssigkeit + steigende 
Bakterienmengen (100—500 Millionen im Kubikzentimeter). Als Nährmedium diente 2proz. 
Peptonbouillon. 

Die Resultate lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Der Auflösung geht 
ein Stadium der Bakterienvermehrung voran. Dann verschwinden die Keime, um sich 
im Verlauf einiger Zeit von neuem zu entwickeln. Diese Bakterien sind resistent. Die 
Menge des lytischen Agens scheint auf diese Vermehrung von Einfluß zu sein: Die 
Vermehrung ist geringer und von geringerer Dauer, je größer die Menge des lytischen 
Agens im Vergleich zur Bakterienmenge ist. In diesem Fall beginnt die Lyse früher, 
endet auch früher und die resistenten Keime entwickeln sich schneller. Die Menge der 
Bakterien scheint keinen Einfluß auf ihre Vermehrungsintensität zu besitzen, sondern 
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nur auf die Zeit, die für die Vermehrung beansprucht wird; diese ist um so geringer, 
‚je weniger die Emulsion getrübt ist. Beginn und Ende der Lyse treten in diesem Falle 
auch früher ein. — Das lytische Agens wird durch Ausübung seiner Wirkung nicht nur 
nicht erschöpft, sondern verstärkt. Bestimmt man die Kraft des Lysats im Verlauf 
der Bakteriolyse, so sieht man, daß diese mitunter in den ersten 2 Stunden abnimmt. 
Diese Erscheinung hat d’Herelle schon beobachtet und will sie damit erklären, daß 
er annimmt, daß in diesem Zeitraum der Bakteriophage in die Bakterien eindringt. 
Das lytische Prinzip nimmt dann rasch an Kraft zu und erreicht sein Maximum im 
Beginn der Lysis. Läßt man die Röhrchen bei 37°, so nimmt es allmählich wieder an 
Wirksamkeit ab. Wenn die Auflösung ihren Höhepunkt erreicht hat, ist das lytische 
Prinzip schon geschwächt; schließlich verschwindet es gänzlich. In diesem Augenblick 
ist die Flüssigkeit stark getrübt infolge der Entwicklung der resistenten Keime. Die 
Abschwächung des lytischen Prinzips scheint der Entwicklung der resistenten Keime 
parallel zu gehen. j 12 v. Gutfeld (Berlin). 

Pfreimbter, Sell, Pistorius: Eine neue Methodik zum Nachweis des „d’Herel- 
leschen Virus.“ (Landesgesundheitsamt, Schwerin.) Münch. med. Wochenschr. Je. 69, 
Nr. 14, 8. 495 —496. 1922. 

Die Darstellung der Wirkungen des „d’Herelleschen Virus‘ gelang den Autoren mit 
allen Vertretern der Typhus-, Ruhr-, Coligruppe. Das Virus fand sich in den Ausscheidungen 
Gesunder, Kranker, bei Bacillenträgern und in einer älteren Y-Ruhrbacillenkultur. Das 
Plattenverfahren, wobei besonders auch auf ‚„Flatterformen‘“ zu achten ist, ist, besser als 
die Bouillonkulturauflösung zum Nachweis des Phänomens. — Eine schwach getrübte Y- 
Ruhraufschwemmung in Bouillon wurde mit Virus versetzt; nach verschieden langen Zeit- 
räumen wurde auf Agar abgeimpft. Dabei konnte man erst Wachstumsverminderung, dann 
Auftreten von „Flatterformen“, schließlich scheinbare Sterilität beobachten. Während die 
Agarplatte steril blieb, zeigte die Bouillon, aus der ausgestrichen worden war, nicht etwa 
Aufhellung, sondern starke Trübung. Das Plattenverfahren ist also deutlich überlegen zur 
Demonstration der Viruswirkung.. Spätere Abimpfungen aus der Bouillon ergeben wieder 
morphologisch normale, aber virusfeste (lysoresistente) Kolonien. — Als Methode empfehlen 
die Verff.: dünne Bakterienaufschwemmung + geringe Virusmenge wird sofort, sowie nach 
3, 6 und 24stündiger Bebrütung auf Agar gebracht. Sind nach 3stündiger Bebrütung die 
Platten bereits steril, so geht man mit den Zeitabständen herunter. Ist das Virus sehr schwach, 
so muß man die Beobachtung länger als 24 Stunden fortsetzen. von Gutfeld (Berlin). 

Bordet, J. et M. Ciuea: Sur la theorie du virus dans la lyse mierobienne trans- 
missible et les eonditions de rög6n6sration du prineipe actif. (Über die Virustheorie 
bei der übertragbaren bakteriellen Autolyse und die Regenerationsbedingungen des 
aktiven Prinzips.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 5, 8. 295—297. 1922. 

Nach d’Herelle wird die Lyse durch einen Parasiten der Bakterien bewirkt, nach 
Bordet und Ciuca sind es die Bakterien selbst, die das aktive Prinzip regenerieren; 
zu dieser Regeneration sind lebende Bakterien und Nährstoffe für diese erforderlich. 
Eine infolge Wirkung des lytischen Prinzips aufgelöste, dann filtrierte (oder auf 58° 
erhitzte) Coliaufschwemmung enthält nach der Auffassung von d’Herelle ein lebendes 
Etwas, das sich vermehren kann und filtrierbar bzw. hitzebeständig ist. Nach B. und C. 
ist darin ein seiner Vitalität beraubtes Prinzip enthalten. Stellt man von einer solchen 
Flüssigkeit eine sehr starke Verdünnung her und gibt dazu eine reichliche Menge 
lebender Colibacillen, so ist folgendes möglich: Angenommen, das Iytische Agens ist 
ein chemisches Prinzip, so wird es sich wahrscheinlich nicht regenerieren. Da es nur 


- in sehr geringer Menge vorhanden ist, die Bakterien aber in großer Anzahl, muß das 


lytische Prinzip seine Wirkung. auf unzählige Bakterien ausüben und wird diese dem- 
zufolge nur mit geringer Kraft angreifenkönnen. Da die Bakterien nur einem schwachen 
Angriff ausgesetzt sind, werden sie das lytische Prinzip nicht regenerieren. Wenn 
dagegen die Hypothese von d’Herelle richtig ist, so wird sich das lytische Prinzip 
vermehren, da es ja zur Vermehrung in dem Gemisch, das zahlreiche lebende Bakterien 
enthält, sehr günstige Vermehrungsbedingungen antrifft. Zur Entscheidung dieser 
Frage wurde folgender Versuch angestellt: 
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4 Röhrchen erhalten je 6ccm Bouillon, in das erste gibt man einen Tropfen eines stark 
wirksamen, auf 58° erhitzt gewesenen Lysats. Nach Umschütteln gibt man aus dem ersten 
Röhrchen 2 Tropfen ins nächste, daraus 2 Tropfen ins dritte, daraus 2 Tropfen ins vierte. 
Die Verdünnungen müssen so gewählt sein, daß die Auflösung im vierten Röhrchen bei Ein- 
saat eines Tropfens Colibouillon noch zustande kommt. Von dieser letzten Verdünnung gibt 
man je 4 ccm in 3 Röhrchen A, B, C. Man gibt zu A einige Tropfen einer dicken Coliaufschwem- 
mung (von frischer Agarkultur); B erhält einige Tropfen einer sehr dünnen Aufschwemmung, 
Cerhält nichts. Im Brutschrank tritt im Röhrchen B Auflösung ein. Nach einer Woche werden 
die Röhrchen auf 58° erhitzt und aus jedem Röhrchen 2 Tropfen in die Bouillonröhrchen a, 
b, e gebracht. Zu diesen 3 Röhrchen gibt man je einen Tropfen Colibouillon. In a und c tritt 
ungehemmtes Wachstum ein; in b ist die Entwicklung verzögert, und es tritt partielle Auf- 
lösung ein. Röhrchen b ist dasjenige, das mit einem Teil des Inhalts von Röhrchen B beschickt 
war, in welchem das Iytische Prinzip eine nur geringe Menge Bakterien angetroffen hatte. 
Durch Weiterimpfen aus Röhrchen b erhält man immer wieder eine lytische Wirkung, nicht 
aber aus a und c. 


Will man also die Aktivität einer sehr starken Verdünnung des lytischen Prinzips 
regenerieren, so darf man dementsprechend nur eine geringe Menge Bacillen einsäen. 
Gibt man zu viele Bakterien hinzu, so erlischt die Wirksamkeit. Der Ausfall des 
geschilderten Versuches scheint mit der Virustheorie von d’Herelle nicht 


vereinbar. — Reaktiviert man durch eine geeignete Bakterienmenge ein stark ver- 
dünntes lytisches Prinzip, so ist das Regenerat schwächer wirksam als die Ausgangs- 
flüssigkeit. von Gutfeld (Berlin). 


d’Herelle, F.: Sur les anti-lysines d’origine baeterienne. (Über Antilysine 
bakteriellen Ursprungs.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, 
S. 360—361. 1922. 

Die Methode der Auflösung einer Bouillonkultur allein genügt nicht; die Platten- 
methode ermöglicht es erst, genauere Aufschlüsse über die Natur des bakteriophagen 
Virus zu erhalten. Was geschieht, wenn man das lytische Agens zu einer Bakterien- 
aufschwemmung zugibt? Verteilt es sich gleichmäßig auf sämtliche Bakterien oder 
verankert es sich an einige Bakterien, um sich auf deren Kosten zu vermehren? Bordet 
und Ciuca machen die erstgenannte Annahme (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol., 
4. II. 1922; vg]. vorstehendes Referat); sie haben aber mit unzureichender Methodik 
gearbeitet. d’Herelle hat denselben Versuch angestellt, aber nicht nur in Bouillon, 
sondern er hat eine dichte, mit wenig Bakteriophagen versetzte Kultur nach 48 Stunden 
auf Agar gebracht: es trat kein Wachstum auf, ein Beweis für die Wirkung des 
Bakteriophagen. 

Drei Röhrchen enthalten je 1Ocem einer dünnen Shigaaufschwemmung, das erste (TI) 
erhält 2 Tropfen Lysat, das zweite (II) 2 Tropfen aus II, das dritte (III) 2 Tropfen aus II. 
Aus jedem der drei Röhrchen bringt man einen Tropfen auf Agar. Alle sechs Röhrchen wer- 
den bebrütet. Nach 24 Stunden zeigt I keine Lyse, das entsprechende Agarröhrchen ist aber 
steril, IL ist klar, das Agarröhrchen enthält einen Shigarasen, der von 72 großen Löchern durch- 
brochen ist. Röhrchen III ist nach 24 Stunden trübe, nach 48 Stunden aufgelöst. Trotzdem 
also in I die größte Anzahl Bakteriophagenkeime vorhanden war, trat keine Lyse ein, wäh- 
rend II und III, die bedeutend weniger Virus enthielten, aufgelöst wurden. 

Es muß also im Filtrat ein Hemmungskörper vorhanden sein, der in II und III 
infolge starker Verdünnung nicht zur Wirkung gekommen ist: Die Verdünnung ist 
auch der Grund, weshalb die Hemmungswirkung auf Agar nicht zustande kommt. 
Der Hemmungskörper. ist das Produkt der Verteidigung der vom Virus angegriffenen 
Bakterien. v. @utfeld (Berlin). 


Gratia, Andre et Desire Jaumain: Au sujet des r&actions consdcutives aux in- 
jeetions de prineipe Iytique staphylococeique. (Zur Frage der Reaktionserscheinungen 
nach Injektion des staphylolytischen Prinzips.) (Inst. Pasteur, Bruxelles.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, S. 519-520. 1922. 

Die Symptome sind von Bruynoghe und Maisin bereits beschrieben worden 
(Cpt. rend. des seances de la soc. de biol., 28. Jan. 1922; diese Berichte 12, 
538.) Der Interpretation jener Autoren, daß es sich um eine Art Infektion infolge 
Einverleibung des bakteriophagen Virus handle, kann man sich aber nicht anschließen. 
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Es erscheint von vornherein eigenartig, daß ein und dasselbe Agens gleichzeitig 
für Bakterien, also niederste Organismen, und für den menschlichen Körper virulent 
sein soll. — Die eingespritzte Flüssigkeit ist sehr komplex zusammengesetzt: sie 
enthält Bouillon, das lytische Prinzip und die Produkte der Bakterienauflösung. 
Die Bouillon ist wirkungslos, denn die Reaktionen treten auch nach Injektion von 
abgeschwemmten Agarkulturen die das Iytische Prinzip enthalten, auf. Ebenso 
machen Injektionen von Bouillon allein keine Erscheinungen. Auch der Bakteriophage 
ist nicht Träger der Wirkung, da diese auch mit Lysaten erzielt wird, die auf 75° (Ab- 
tötungstemperatur des Bakteriophagen) erhitzt waren. Es sind also die Bakterien- 
produkte, die die Reaktionserscheinungen verursachen. von Gutfeld (Berlin). 

Bruynoghe, R. et J. Maisin: Röponse ä la note de MM. Gratia et Jaumain 
relative aux r&actions produites par l’injection de bact&riophage. (Erwiderung auf 
die Notiz von Gratia und Jaumain über die Reaktionen nach Injektion des Bakterio- 
phagen.) (Laborat. de bacteriol., univ., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 739— 740. -1922. 

Gratia und Jaumain nehmen an, daß Bruynoghe und Maisin behauptet hätten, 
die Reaktionen nach Bakteriophageneinspritzung seien Symptome einer Infektion des mensch- 
lichen Organismus mit dem bakteriophagen Virus. Die Autoren B. und M. haben aber nur 
gesagt, daß die Symptome „an eine Infektion erinnern“. Obgleich das Bakterienantigen, 
welches in beträchtlicher Menge einverleibt wird, eine gewisse Reaktion verursacht, so ist es 
doch nicht dieses allein, welches für die Gesamtheit der nach Bakteriophageninjektion auf- 
tretenden Erscheinungen verantwortlich zu machen ist. Spritzt man nämlich Bakteriophagen, 
der vor der Entwicklung der Bakterien auf 56° erhitzt wurde, ein, so sind die Folgeerscheinungen, 
trotzdem nur Spuren bakteriellen Antigens in der Injektionsflüssigkeit enthalten sind, bedeutend 
stärker als wenn man größere Mengen abgetöteter Bakterien einspritzt. 12 normale Personen 
erhielten je 1,5 ccm Staphylokokkenbakteriophagen nach Erhitzung auf 56° bzw. 75°. 6 Per- 
sonen erhielten ein Filtrat, das nur wenig Bakterienantigen enthielt, die 6 anderen ein an 
gelöstem Bakterienantigen reiches Lysat. Die 6 mit dem auf 56° erhitzten Bakteriophagen 
zeigten mit einer Ausnahme starke Reaktionen und Temperaturen zwischen 38 und 39,5°. 
Von den 6 mit 75° Bakteriophagen Gespritzten bekam eine Temperaturerhöhung bis 38°, 
die anderen zeigten normale Temperaturen. Die stärksten Reaktionen traten bei den Lysaten 
auf, die auf 56° erhitzt waren und nur wenig Bakterienantigen enthielten; auch die eine 
Reaktion mit dem 75°-Bakteriophagen war hervorgerufen durch ein Filtrat, das nur wenig 
Bakterienantigen enthielt. von Gutfeld (Berlin). 

‚ .. Dukes, C. E.: The digestibility of bacteria. (Die Verdaubarkeit von Bakterien.) 
Brit. med. journ. Nr. 3194, S. 430—432. 1922. 

Trotzdem die Bakterienzelle Stickstoffsubstanzen als Grundlage ihres Aufbaues 
enthält, sind Bakterien durch proteolytische Fermente nicht zerstörbar ; ja sie können 
sogar leben und sich vermehren in einer Flüssigkeit, die diejenigen Proteine, aus denen 
die Bakterien laut chemischer Analyse bestehen, aufspaltet. Diese Tatsache ist nicht 
vom Leben der Keime abhängig; auch Keime, die durch schwache Antiseptica oder 
niedere Temperaturen abgetötet sind, widerstehen der Verdauung durch proteolytische 
Fermente. Ein Beispiel hierfür bietet die Lebens- und Vermehrungsfähigkeit von 
Bakterien im Magen-Darmkanal. Die Versuche sollten zeigen, unter welchen Be- 
dingungen Bakterien sich gegenüber dem Angriff von Verdauungsfermenten resistent 
verhalten, und wodurch diese Widerstandskraft zerstört werden kann. Zunächst wurde 
geprüft, ob Bakterien imstande sind, Fermente zu adsorbieren. 

Technik: Ferment: Trypsin („Injektio trypsini“ von Burroughs, Wellcome und 
„Zymin“ von Fairchild). Titerbestimmung mittels 4proz. Gelatine nach der Methode von 
Sörensen. Kultur: 24stündige Kulturen auf 30 großen Agarplatten gewaschen und in ca. 
50 ccm aufgeschwemmt. Kontrolle: Aufschwemmung von Fibrin oder Tierkohle. Stämme: 
Typhus, Coli, Sareinen. — 3 Reihen zu je 10 Röhrchen. Erste Reihe zur Austitrierung des 
Ferments: 1 ccm NaCl + 0,1°— 1,0 Trypsinlösung, Volumen überall 2 ccm. Zweite Reihe zur 
Feststellung der durch die Bakterien ausgeübten Adsorption: 1 ccm Bakterienaufschwemmung 
+ steigende Mengen Trypsinlösung wie in der ersten Reihe. Dritte Reihe zur Feststellung der 
Adsorptionswirkung, welche Fibrin- oder Tierkohleaufschwemmung auf das Ferment aus- 
übt: lccm Fibrinaufschwemmung, sonst wie die beiden anderen Reihen. Die Digestions- 
zeiten variierten von’ einigen Minuten bis zu 24 Stunden. Weder die Zeit noch die Temperatur 
waren von Einfluß. Alle 30 Röhrchen wurden bis zu völliger Klarheit zentrifugiert. Je l cem 
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der überstehenden Flüssigkeit wurde in ein Röhrchen mit 10 ccm 4proz. Gelatine gegeben. 
Nach Mischung wurden 5 ccm sofort entnommen und austitriertt. Vom Rest wurden nach be- 
stimmter Zeit weitere 5ccm entnommen und ebenfalls austitriert. Die Differenz der beiden 
Werte gibt den Grad der Gelatineverdauung an. 

Ein Vergleich der 3 Reihen zeigt die starke Adsorption des Fermentes durch Tier- 
kohle, während eine Adsorption durch lebende Bakterien nicht stattfindet. 
Ebensowenig vermögen Bakterien, die mit spezifischem Immunserum beladen sind, 
oder gekochte, autoklavierte, abgetötete, entfettete (Aceton, Alkohol, Äther) Bakterien 
Trypsin zu adsorbieren, wenn man die Trypsinwirkung mittels Gelatine prüft. Prüft 
man hingegen eine Trypsinlösung, die in Berührung mit acetonextrahierten oder er- 
hitzten Bakterien war, an anderen Substraten, so kann man feststellen, daß doch eine 
Adsorption stattgefunden hatte. Vielleicht besteht das Trypsin aus mehreren Kompo- 
nenten; diejenige, welche Gelatine angreift, wird nicht adsorbiert, wohl aber (von 
acetonextrahierten und erhitzten Bakterien) eine andere Komponente. Verdauungs- 
versuche wurden folgendermaßen angestellt: 

Agarkulturen wurden abgeschwemmt, gewaschen und in sterile Röhrchen gebracht. 
Nach Zusatz von Trypsin wurde eine Probe sofort titriert, die andere nach verschiedenen Zeit- 
räumen, 37°. i 

Lebende und 1 Stunde bei 60° abgetötete Bakterien wurden niemals verdaut. 
Die Trypsinwirkung auf Bakterien, die höheren Temperaturen ausgesetzt oder mit 
Säuren, Alkalien, fettlösenden Mitteln behandelt waren, ist verschieden stark. Sensi- 
bilisierung macht die Bakterien nicht verdaubar. Der Schutz, den Bakterien gegen 
Trypsinverdauung besitzen, ist durch ihre Lipoidhülle bedingt. von Gutfeld. 


Guyer, M. F.: Studies on eytolysins. III. Experiments with spermatotoxins. 
(Studien über Cytolysine. III. Versuche mit Spermatotoxinen.) (Zool. laborat., unwv., 
Wisconsin.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, Nr. 2, S. 207—223. 1922. 

Spermatotoxische Sera wurden durch Behandlung von Hühnern mit Kaninchen- 
spermatozoen erzielt. Sie erwiesen sich als toxisch für die Spermien von Kaninchen 
und Meerschweinchen. Spritzte man solche Seren männlichen Kaninchen mehrmals 
intravenös ein, so kam es zu partieller oder kompletter. Sterilisierung (Bewegungs- 
hemmung der Spermatozoen, Verminderung ihrer Zahl bis zum völligen Verschwinden 
aus dem Samen). Gelegentlich kam es auch zu deutlichen degenerativen Veränderungen 
des Hodengewebes. Durch Behandlung von Kaninchen mit eigenen Spermatozoen 
treten Auto- und Isotoxine im Blut auf. Die Spermatozoen solcher Tiere erweisen sich 
als geschädigt (geringere Beweglichkeit in normalem und spermatotoxischem Serum). 
Vielleicht haben diese Beobachtungen Bedeutung für die Erklärung gewisser Keim- 
variationen. (Vgl. diese Berichte 4, 482.) Seligmann (Berlin). 


Lisbonne, M. et L. Carrere: Antagonisme microbien et lyse transmissible du 
bacille de Shiga. (Bakterieller Antagonismus und übertragbare Auflösung beim 
Shigabacillus.) (Laborat. de microbiol., fac. de med., Montpellier.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 11, S. 569—570. 1922. 

In einer früheren Mitteilung war gezeigt worden, daß man ein lytisches Agens für Shiga 
in vitro mittels einiger Tropfen Leukocytenexsudates erhalten kann (C. r. 86, 340. 1922). 
Da der Bakteriophage der Phagocytose unterliegt, hält d’Herelle diesen Versuch für nicht 
beweisend dafür, daß es sich dabei um eine Auflösung nach dem Mechanismus handelt, den 
Bordet für das d’Herellesche Phänomen annimmt. Vielmehr hält er auch hier eine echte 
Bakteriophagenwirkung für vorliegend. Es wurde nun eine neue Versuchsanordnung aus- 
gearbeitet, deren Hauptmerkmal ein bakterieller Antagonismus ist. Eine Shigabouillonkultur 
wird mit einer Spur Kolikultur beimpft. Nach gewisser Zeit bei 37° wird durch Chamberland 
L, filtriert. Zu 10 ccm Bouillon gibt man 20 Tropfen Filtrat und eine ziemlich dichte Shiga- 
aufschwemmung. Bebrütung, Filtration, Wiederholung derselben Prozedur. Nach dem dritten 
bis vierten Arbeitsgang erhält man totale Auflösung der Shigabacillen. Ersetzt man den 
Kolibaeillus durch Proteus X 19, so erhält man dasselbe Resultat. Da hier zur Gewinnung 
des lytischen Agens nur zwei antagonistisch wirkende Bakterien benutzt werden, ist die Ursache 
des d’Herelleschen Phänomens in einer Schädigung des Stoffwechsels (im Sinne Bordets) 
zu sehen. Dieselben Verhältnisse (Antagonismus) liegen im Darm vor. von Gutfeld. 


an 


Lanzenberg, A. et Leon K£pinow: Glande thyroide et anaphylaxie. (Schild- 
drüse und Anaphylaxie.) Cpt. rend. des s&ances de la soc..de biol. Bd. 86, Nr. 4, 
Ss. 204—206. 1922. 

Thyreoidektomierte Meerschweinchen bekommen keinen anaphylaktischen Schock, 
wenn die Drüse total entfernt ist, und zwar vor der Sensibilisierung. Die Entfernung der Schild- 
drüse nach der Sensibilisierung unterdrückt den Schock nicht. Meißner (Greifswald). 


Forward, Donald D. and Louis J. Perme: Changes in total peripheral resistance 
during experimental shock. (Veränderungen im gesamten peripheren Widerstande 
während des Schocks.) (Physiol. laborat., Western reserve univ. med. school, Cleveland, 
Ohio.) Proc of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, S. 190-192. 1922. 

Nach der Methode von Cope (Amer. J. Physiol. 29, 137; 1911) wird der peri- 
phere Blutdruck bei narkotisierten Hunden untersucht, die nach der Vorschrift von 
Henderson und Haggard (J. Biol. Chem. 33, 136; 1918) in den Zustand des Schocks 
versetzt waren. Der arterielle Blutdruck nimmt manchmal nach der benötigten 
Beckengefäßunterbindung ab, wird aber meist bald wieder normal. Nach Einleitung 
des Schocks wächst der Gesamtwiderstand manchmal für kurze Zeit, meist fällt er 
aber plötzlich. Im Verlauf des Schocks (Drucksenkung in den Hauptgefäßen) werden 
große Schwankungen im Widerstand gefunden (vgl. Erlanger, Gesell und Gasser, 
Amer. J. Physiol. XLIX, 103; 1919). In den Fällen, wo der Gesamtwiderstand anfangs 
gesunken war, bleibt er unternormal. Offenbar sind die frühzeitigen Veränderungen 
des arteriellen Druckes verbunden mit einem verminderten peripheren Widerstand, 
namentlich in den Capillaren. Zorn (Greifswald). 


Karsner, Howard T. and Enrique E. Ecker: The speeifieity of the desensitized 
state in serum anaphylaxis. (Die Spezifität im desensibilisierten Zustand bei Serum- 
anaphylaxie.) (Dep. of pathol., school of med., Western reserve univ., Cleveland.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 30, Nr. 3, S. 333—346. 1922. 

Verff. haben in ausgedehnten Versuchsreihen die desensibilisierende Wirkung von homo- 
logem und heterologem Serum untersucht. Technik: Meerschweinchen von 200—700 g wurden 
teils subeutan, teils intraperitoneal mit 0,05 cem Pferde-, Menschen- oder Rinderserum sensi- 
bilisiert. Nach 20 Tagen wurden die Tiere desensibilisiert (Pferde-, Rinder-, Ziegen-, Schaf-, 
Schweine-, Hunde-, Katzen-, Kaninchen-, Menschenserum) durch 1—4 Injektionen subcutan, 
intraperitoneal oder intravenös. (Homologes Serum 0,05 ccm, heterologes Serum zwischen 
0,5 und 2cem.) Am Tage darauf Reinjektion mit der an Kontrolltieren ermittelten kleinsten 
tödlichen Dosis von homologem Serum. Ergebnis: 1. Desensibilisierung mit homologem 
Serum ist am wirkungsvollsten (von 31 Tieren starben nur 2), dabei sind subeutane (von 5 Tieren 
0 7) und intraperitoneale (von 6 Tieren 1 f) Injektion gleichwertig, die intravenöse ist etwas 
überlegen (1 von 20 Tieren f). 2. Desensibilisierung mit heterologem Serum schützt unregel- 
mäßiger vor dem Schock (von 93 Tieren starben 39). Die Wahl des Serums ist dabei ohne Be- 
lang. Hier ist die intravenöse Methode entschieden überlegen mit 35%, Todesfällen im Gegen- 
satz zur subeutanen und intraperitonealen mit 51%, Todesfällen. 3. Es besteht kein Unter- 
schied zwischen ein- und mehrmaliger desensibilisierender Injektion — vielleicht zu kleines 
Material — im Gegensatz zu Besredka, der mehrfache Injektionen wirkungsvoller als eine 
einzige fand. 4. Größere Dosen sind sowohl bei homologer als auch bei heterologer Desensibili- 
sierung wirkungsvoller als kleine. 5. Homologe Desensibilisierung wirkt großen Reinjektions- 
dosen gegenüber besser als heterologe. 6. Homologe Desensibilisierung dauert länger an als 
heterologe. Meißner (Greifswald). 


Arloing,: Fernand et P. Vauthey: Action des eaux minerales sur les pheno- 
mönes d’anaphylaxie. (Wirkung von Mineralwässern auf die Erscheinungen der 
Anaphylaxie.) (Laborat. de med. erp. et comp., fac. de med., Lyon.) Journ. de 
physio!. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 4, S. 546-552. 1921. 

Verff. haben den Einfluß von Mineralwasserinjektionen auf den anaphylaktischen Schock 
untersucht. Sie verwandten Wässer von Vichy Hopital und Vichy Grande-Grille, die ihnen 
48 Stunden nach steriler Entnahme täglich zur Verfügung standen. Drei Serien von Meer- 
schweinchen wurden mit Pferdeserum sensibilisiert, vom folgenden Tage an je mit einem der 
beiden Wasser oder mit einer 5proz. Na,CO,-Lösung in Dosen von 2—4 ccm 10 und 20 Tage 
subeutan gespritzt. Am 21. Tage Reinjektion in den Subarachnoidalraum. Es ergab sich: 
2 ccm Dosen von Mineralwasser waren nicht imstande, den anaphylaktischen Schock zu be- 
einflussen, 3- und 4-cem-Dosen vermochten den Schock abzuschwächen oder aufzuheben, 
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Starke Dosen von Na,CO, schwächten den Schock wohl ab, unterdrückten ihn aber nicht. 
Die Anaphylaxie hemmende Wirkung der Mineralwässer scheint demnach nicht allein dem 
Natriumkarbonate zuzukommen, wie von Kopaczewki und Roffo angenommen wird, 
sondern noch auf anderen Faktoren zu beruhen. Außerdem ergab sich, daß eine Injektionsdauer 
von 10 Tagen keine antianaphylaktisierende Wirkung hat. Meißner (Greifswald). 


Arloing, F. et P. Vauthey: Action anti-anaphylactique des eaux minerales 
de Vichy (nouvelles recherches experimentales.) (Antianaphylaktische Wirkung 
der Mineralwässer von Vychy [neue experimentelle Untersuchungen].) (Laborat. 
de med. exp. et comp. et de bacteriol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, S. 687—689. 1922. 

Verff. haben vier weitere Quellen von Vichy in derselben Versuchsanordnung wie in der 
ersten Arbeit geprüft und sind zu denselben Ergebnissen gekommen, nämlich daß kleinere 
Dosen — bei subeutaner Injektion — den anaphylaktischen Schock abschwächen, große ihn 
ganz aufheben. (Vgl. vorstehendes Referat.) Meißner (Greifswald). 

Bürger, Max und Max Grauhan: Über postoperativen Eiweißzerfall. I. (Med. 
Klin. u. chirurg. Klin., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 1/2, 8. 97 
bis 114. 1922. 

Alle mit Gewebsschädigung einhergehenden Prozesse geben zu einer Einschwem- 
mung von Stoffen in die Blutbahn Anlaß, welche die tryptische Verdauung in. 
vitro mehr oder weniger weitgehend hemmen. Die Art des zugrunde liegenden Zer- 
fallprozesses ist dabei weitgehend irrelevant: Es handelt sich nicht um das Wirksam- 
werden eines echten Antifermentes, sondern um Hemmungswirkungen von Abbau- 
produkten. Die Untersuchung verschiedenster operativer Eingriffe in dieser Richtung 
zeigt, daß praktisch jeder Eingriff eine Vermehrung der antitryptischen Serumstoffe 
bedingt. An aseptisch verlaufenden Operationen zeigte sich, daß die -Ausschläge der 
Größe des Eingriffes im allgemeinen parallel gehen. Besonders hohe Ausschläge gaben 
Operationen an der Schilddrüse. Prompte Entleerung abgekapselter Eiterherde bedingt 
nach vorübergehendem Anstieg des antitryptischen Titers raschen Abfall. Bleibt 
Einschmelzungsmaterial im Körper zurück, so äußert sich das in weiterem Ansteigen, 
bzw. Gleichbleiben der antitryptischen Werte. Besprechung der praktischen Bedeu- 
tung dieser Untersuchungen. Bürger (Kiel). 

Reinhardt, Ad.: Über den Einfluß des Trypaflavins auf die Diphtherieinfektion. 
und Diphtherievergiftung. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. In- 
fektionskrankh. Bd. 95, H. 1, S. 1-26. 1922. 

Nach Feiler (vgl. diese Berichte 3, 585.) infizierte der Verf. 
komplizierte Wunden am Bauche des Meerschweinchens mit virulenten Diphtherie- 
bacillen und behandelte diese Wunden nach !/,—$/, Stunden mit Lösungen von Trypa- 
ilavin. Die Ergebnisse Feilers konnten bestätigt werden: bei Infektion mit lebenden 
Diphtheriebacillen werden durch 2 Minuten lange Berieselung der Wunden mit 15 cem 
Trypaflavinlösung 1: 100 und 1: 1000 die Bacillen allmählich abgetötet, die Tiere 
geheilt, während die mit physiologischer Kochsalzlösung behandelten Tiere unter- 
Ausbildung mächtiger nekrotisierender Infiltrate nach 3 Tagen sterben. In Versuchen 
mit Sublimat (1%/,0), Phenol (5°/,); offizineller Jodtinktur (10°/,) und Jodoformpuder- 
zeigten die derart behandelten Tiere zwar auch oft erhebliche Keimverminderungen, 
starben aber mit den Kontrollen. Daraufhin untersuchte Verf. die Wirkung des Trypa- 
flavins auf Diphtheriebacillen, die durch Toluol abgetötet waren. Die mit 2—3 Ösen 
derartiger, noch giftiger Bacillen subeutan oder in Wunden infizierten Tiere starben- 
nach 3—4 Tagen, Trypaflavinbehandlung (Lösung 1:100) ®/, Stunden nach der 
Infektion der Wunde rettete die Tiere. Gelöstes Diphtheriegift in vitro mit Trypaflavin 
gemischt und ins Subcutangewebe eingespritzt, bzw. in eine Wunde verrieben, wird 
durch eine Trypaflavinkonzentration 1 : 100 neutralisiert, 1 : 1000 ist schon unwirk- 
sam. Dies ist besonders auffallend, da lebende virulente Diphtheriebacillen in großer 
Menge (2 Ösen) in vitro mit Trypaflavinlösung versetzt und subcutan eingespritzt 
noch durch Konzentrationen des Mittels von 1 : 1000 und 1 : 10 000 entgiftet werden. 
Verf. nimmt an, daß ein frisch in den lebenden Bacillenleibern gebildetes Gift sich anders 
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verhält als älteres Toxin; auch wird vielleicht die weitere Giftbildung der lebenden 
Bakterien gehindert. Jedenfalls hat das Trypaflavin in seiner Wirkung auf Diphtherie- 
bacillen auch starke antitoxische Fähigkeiten. Die Versuche stellen daher keineswegs 
— wie Feiler annahm — Analoga der menschlichen Wundinfektion und ihrer Behand- 
lung dar, da die Keimabtötung im Gewebe bei dieser Versuchsanordnung der Entgiftung 
an Bedeutung nachsteht. Robert Schnitzer (Berlin)., 

Lantin, Pedro T.: Various methods of serum application in bacillary dysen- 
tery. (Verschiedene Methoden der Serumanwendung bei bacillärer Ruhr.) (Dep. of 
med., coll. of med. a. surg., univ. of the Philippines, a. res. physician of the Phalippine 
gen. hosp., Manila.) Philippine journ. of science Bd. 19, Nr. 6, 8. 629—643. 1921. 

Beobachtungen in Manila; Hauptzahl der Zugänge während der Regenzeit (Juli-Sep- 
tember), in der auch die Fliegenplage besonders stark ist. Gefunden wurde meist der Shiga- 
Bacillus, gelegentlich Flexner und atypische Stämme. Serum erhielten nur die schwersten Fälle, 
da nicht genügend für alle vorhanden war. Angewandt wurde es 1. rectal, 2. rectal und intra- 
muskulär, 3. nur intramuskulär, 4. intramuskulär und intravenös, 5. nur intravenös. Das 
Serum, das antitoxisch und bacterieid wirksam ist, soll möglichst frühzeitig gegeben werden, 
am besten gleichzeitig per rectum (örtliche Neutralisierung) und intramuskulär. Es wirkt 
spezifisch, verändert die Letalitätsrate, löst aber auch die Bildung von Antieiweißkörpern 
(gegen das Serumprotein) aus. Der rectalen Anwendung soll ein opiumhaltiges Stärkeklystier 
vorausgehen, die intravenöse Medikation ist nicht ungefährlich. Seligmann (Berlin). 

Berti, Giuseppe: Ricerche sperimentali sull’azione tossica dello sporotrichum 
beurmanni. (Experimentaluntersuchungen über die toxische Wirkung von Sporo- 
trichum Beurmanni.) (Clin. chirurg. gen., vstit. sup., Firenze.) Riv. di biol. Bd. 4, 
H. 1, 8. 44-50. 1922. 

Drei Reihen von Versuchen an ganz jungen Meerschweinchen. 1. Subcutane Injektion von 
Bouillonkulturen zum Studium der histologischen Veränderungen. 2. Injektion des Berkefeld- 
Filtrats der Kulturen zum Studium des Exotoxins, 3. Injektion der auf 80° eine Stunde lang 
erhitzten Bouillonkulturen zum Studium des Gesamttoxins (Endo- und Exotoxin). Nach ]. 
bildet sich bereits nach kurzer Zeit ein kleines charakteristisches Knötchen. Alle Tiere über- 
leben, niemals kam es zu einer Generalisierung oder Infektion. In bestimmten Zeitabschnitten 
wurden die Versuchstiere getötet, die Knötchenuntersucht. Der Pilz ließ sich durch Züchtung 
leicht wiedergewinnen. Histologisch fand sich ein charakteristisches Granulom mit zentralem 
Erweichungsherd, zahlreichen gut erhaltenen Polynucleären, degenerierten Epitheloidzellen und 
spärlichen Parasiten. Dann folgt eine intermediäre Zone von Wanderzellen mit einigen Riesen- 
zellen, schließlich als äußere Begrenzung eine fibroblastische Schicht. Nach 2. ist die lokale 
Reaktion viel geringer, es kommt nur zu einer vorübergehenden Infiltration. Histologisch 
nichts Charakteristisches. Nach 3. bildet sich ein etwas länger persistierendes Knötchen, die 
proximalen Drüsen schwellen an. Nach 1 Monat ist die Restitutio ad integrum eingetreten. 
Immerhin ist es zu heftigen Reaktionen und verlangsamter Resorption gekommen; deutlich 
ist eine sekundäre Bindegewebssklerose. Seligmann (Berlin). 

Kojima, Katzumi: Über den Chemismus der Toxinbildung durch den Bae. 
phlegm. emphys. Fränkel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin - Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, S. 519—533. 1922. 

Der im Titel genannte Erreger des Gasbrands produziert zwei verschiedenartige 
Gifte. Das eine ist ein echtes Toxin, ist thermolabil, nicht dialysabel und wirkt in vivo 
erst nach einer gewissen Incubationszeit. Durch spezifisches Serum wird seine Giftig- 
keit neutralisiert. Das andere ist thermostabil, dialysierbar und durch Immun- oder 
Normalserum nicht neutralisierbar. Es wirkt ohne Incubationszeit akut tödlıch. 
Durch Dialyseversuche kann man beide Gifte trennen. Die Entstehung der beiden 
Giftarten ist vom Zuckergehalt des Nährmediums abhängig. Bei weniger als 0,5% 
Zuckergehalt bildet sich stets das Toxin, bei höherem Zuckergehalt bildet sich das 
akut wirkende Gift. Das Wachstum der Bacillen ist in dem zuckerärmeren Nähr- 
medium nicht schlechter, sofern frische Muskelstückchen zugesetzt sind. sSeligmann. 

Seott, John W.: Some additional results obtained in the study of infeetious 
anemia of horses. (Einige neue Resultate einer Untersuchung über die infektiöse 
Anämie des Pferdes.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. 


record Bd. 23, Nr. 1, 8. 119. 1922. 
Übertragen ist Tabanus septentrionalis. Ein Extrakt aus dieser Fliege (mit phys. 


NaCl-Lösung) ruft anaphylaktische Reaktion hervor. Manche Pferde weisen eine hochgradige 
natürliche Immunität auf, trotz hoher Virulenz ihres Blutes; diese bleibt über 5 Jahre hinaus 
bestehen. Fieberkurve ermöglicht ohne weiteres die Unterscheidung der Krankheit von an- 
deren. Eine neue Übertragungsmöglichkeit wird wahrscheinlich gemacht durch den Um- 
stand, daß der Virus im Nasalsekret enthalten ist. Im Verlauf der Infektion nimmt die Zahl 
der Erythrocyten allmählich ab, der Hämoglobingehalt ist ihr proportional; die Leukocyten- 
zahl nimmt bei einer Fieberperiode zu; dies beruht auf Vermehrung der polymorphkernigen 
Leukocyten, wogegen die eosinophilen sehr abnehmen. Spirochäten konnten mit keiner Me- 
thode nachgewiesen werden. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 
Ackert, James E.: The röle of domestic chickens and pigs in the spread of 
hookworm disease. (Die Rolle von Huhn und Schwein bei der Verbreitung der 
Ankylostomiasis.) (Americ. soc. of zool.,. Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat, record 


Bd. 23, Nr. 1, S. 118. 1922. f 

Im Darm von Küken bleibt nur ein geriger Teil der mit menschlichen Faeces aufgenom- 
menen Ancylostomaeier am Leben und entwickelt sich dann im Kot der Küken zu infektiösen 
Larven weiter. Der größte Teil geht während der Darmpassage zugrunde (mechanische Schädi- 
gung im Kropf, chemische durch Urin und Hühnerkot); frisch geschlüpfte Larven passieren 
ungeschädigt. Eine weit größere Rolle als Infektionsvermittler spielt das Schwein, dessen 
Darm fast alle aufgenommenen Eier und Larven ungeschädigt passieren. Karl Belaf. _ 

DuPorte, E. Melville: Studies on spirochaeta duttoni in the tissues of its in- 
vertebrate host, Ornithodorus moubata. (Untersuchungen über Spirochaeta duttoni 
in den Geweben von Ornithodorus moubata.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28. bis 
30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 120—121. 1922, 

Die Untersuchung von im Laboratorium seit 1913 gezüchteten Zecken zeigte die Spiro- 
chäten in fast allen Geweben (Nervensystem, Darmkanal, Bindegewebe, Fettgewebe, Muskeln, 
Uterus, Eier und Kopfdrüsen). Die Infektion der Eier erfolgt im Ovar oder während der Uterus- 
passage oder schließlich bei der Ablage durch das Sekret der Kopfdrüsen, mit dem sie über- 
zogen werden. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Guberlet, John E.: On the migration of the sheep lung worm, Dietyocaulus 
filaria. (Über die Wanderung von Dictyocaulus filaria im Schaf.) (Americ. soc. of 
zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 120. 1922. 

Zahlreiche Experimente zeigten, daß die Larven aus dem Darm nicht sofort ins Blut über- 
treten, sondern vorher noch eine Zeitlang in den Lymphknoten des Mesenteriums verweilen. 
Erst dann wandern sie in die Lunge; das Vorkommen der Larve in Leber, Milz und Niere ist 
auf spätere Entwicklung zurückzuführen. Versuche, die Schafe subeutan mit Larven zu infi- 
zieren, mißlangen. Karl Belaf (Berlin-Dahlem). 


Taliaferro, W. H. and L. 6. Taliaferro: A study of the resistance of different 
hosts to Trypanosome infections. (Untersuchungen über die Resistenz verschiedener 
Wirte gegen Trypanosomeninfektionen.) (Americ. soc. of zool., Toronto, 28.—30. XII. 
1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 118. 1922. 

Die Reaktion eines Wirtsorganismus auf Trypanosomen kann in zweierlei Weise erfolgen: 
1. als eine Hemmung der Vermehrung, 2. Zerstörung der Parasiten. Letzteres wird durch Zäh- 
lung der Trypanosomen, ersteres durch Feststellung ihres Variationskoeffizienten für Körper- 
größe bestimmt (dieser ist bei hoher Teilungsrate viel größer als bei niederer); der Wert der Me- 
thode liegt in ihrer relativen Unabhängigkeit von der Zahl der untersuchten Individuen. 
Mittels dieser zwei Methoden wurde festgestellt: 1. Eine Infektion mit Tr. lewisi ruft bei Rat- 
ten eine Resistenz hervor, die sowohl die Teilungsrate herabsetzt, als auch die Parasiten zer- 
stört. 2. Resistenz von Meerschweinchen und Hunden gegen Tr. brucei äußert sich nur in 
der Zerstörung der Parasiten, deren Teilungsrate nicht alteriert wird. 3. In Ratten erfolgt 
weder Hemmung der Teilungsrate noch Zerstörung von Tr. brucei. Karl Beler. 

Plaut, F. und P. Mulzer: Die Liquordiagnostik im Dienste der experimentellen 
Kaninchensyphilis (3. Mitt.). (Disch. Forschungsanst. f. Psychiatr., München.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 14, S. 496—498. 1922. 

Im Cerebrospinalsaft des experimentell mit Syphilis infizierten Kaninchens treten 
3—4 Wochen nach der Impfung Veränderungen ein, die in einer Zellvermehrung und Erhöhung 
des Eiweißgehaltes bei negativem Wassermann bestehen. Diese Liquorveränderungen sind 
z. T. schnell vorübergehend, meist aber längere Zeit (10 Monate) nachweisbar. Häufig ist die 
Liquorveränderung das erste Symptom der angegangenen Impfsyphilis, sie tritt dann noch 
vor der Reaktion an der Impfstelle ein. Mitunter ist sie sogar das einzige Symptom; das läßt 
sich durch Organverimpfungen beweisen. Auch histologische Befunde im Nervensystem, über 
die später berichtet werden soll, sprechen in dem gleichen Sinne. Nicht alle Stämme erzeugen‘ 
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übrigens die Liquorveränderungen, trotz sonst vorhandener Virulenz. — Infektionsversuche 
durch Einbringung von Spirochätenmaterial in die Cerebrospinalhöhle führten zu positiven 
Ergebnissen, ohne daß,es. zu Liquorveränderungen kommen muß. ‚Daraus ist zu folgern, daß 
keine primäre Ansiedlung im Zentralnervensystem erfolgt, sondern daß die Spirochäten vom 
Liquor aus in den Kreislauf gelangen, Die Methode der Liquoruntersuchung beim infizierten 
Kaninchen ist vielleicht auch geeignet, die Infektiosität des Menschen in den verschiedenen 
Stadien der Krankheit zu prüfen. Positive Ergebnisse wurden erzielt nach, Verimpfung von 
Blut primär, sekundär und latent Kranker. Auch das Paralyseproblem kann auf diese Weise 
erneut angegangen werden (bisher zwei positive Ergebnisse). Seligmanmn. (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@Gilg, Ernst und Wilhelm Brandt: Lehrbuch der Pharmakognosie. 3. stark 
verm. u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. XXXIV, 423 & 

Die neue Auflage des vorzüglichen Gilgschen Lehrbuches hat auf Grund neuerer 
Definitionen über die Grenzen der Pharmakognosie in Gemeinschaft mit Brandt eine 
bedeutende textliche Erweiterung erfahren, ohne dadürch jedoch den Umfang erheb- 
lich zu vergrößern. Es sind jetzt so ziemlich alle in deutschen Apotheken vorrätig 
gehaltenen Drogen aufgenommen. Neben der Beschreibung der Drogenpulver werden 
bei jeder Droge ihre Abstammung, Gewinnung, Handelssorten, Beschaffenheit, Ana- 
tomie, Bestandteile, Prüfung, Geschichte und das Notwendige über die Verwendung 
geschildert. In einem neu hinzugefügten einleitenden Kapitel werden die allgemeinen 
Prüfungsmethoden "dargelegt. Zahlreiche, sehr übersichtliche Abbildungen, zum 
großen Teil von Gilg selbst gezeichnet, tragen zur Veranschaulichung des klaren 
Textes bei. In der Pharmazie wird der „Gilg- Brandt“ sich sicherlich. viele neue 
Freunde zu den alten hinzuerwerben und auch der in verwandten Disziplinen arbeitende 
Mediziner wird das Werk zur Orientierung und zum Nachschlagen mit großem Nutzen 
verwenden können. P. Wolff (Berlin). 


Ellinger, Philipp: Zur Pharmakologie der Zellatmung. (Pharmakol. Inst, 
Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 119, H. 1/3, 8. 11 
bis 38. 1922. 

Zunächst wird die Beeinflußung der Atmung von Gänseerythrocyten durch Gewebs- 
bestandteile endokriner Drüsen — Thyreoidea, Ovarien, Testes, Mammae, Thymus, 
Oerebrum, Hypophyse, Nebenniere, Leber und Abbauprodukte dieser Gewebsbestandteile 
untersucht. Als Abbauprodukte kamen Optone, dienach Abderhalden durch fermen- 
tativen Abbau bis zum Verschwinden der Biuretreaktion hergestellt waren, und solche, 
die durch Pepsinsalzsäureverdauung bis zur Albumosenbildung zersetzt waren, zur Ver- 
wendung. Es wurde in einer modifizierten Bar eroftschen Anordnung der Sauerstoffver- 
brauch der Gänseerythrocyten mit und ohne Zusatz der genannten Pharmaca gemessen. 
Parallel wurde der Sauerstoffverbrauch der gleichen Substanzen an Tierkohlesuspension 
nach Warburg bestimmt und endlich, da dieses Modell nicht für alle gefundenen Er- 
scheinungen die nötige Aufklärung gab, an einem lyophilen Modell: „gewaschenen 
Zelltrümmern“ bestimmt. 

Um diese Aufschwemmungen herzustellen, wurden Gänseerythrocyten mehrfach mit 
Ringer gewaschen, sorgfältig in der Zentrifuge von allem Waschwasser befreit, und der Brei 
in einer Kohlensäureschnee-Äthermischung gefroren. Nach dem Auftauen wurde durch Zentri- 
fugieren der Zellinhalt; von der Struktur getrennt. und letztere solange mit Ringer gewaschen, 
bis die spontane Atmung völlig erloschen war, wozu in der Regel 15—16 Waschungen nötig 
waren. Der völlig farblose Brei wurde in Ringer aufgeschwemmt und konnte so durch Zusatz 
“ von Brennmaterial als Brennort Verwendung finden. 

Bei allen endokrinen Gewebsbestandteilen, ebenso wie bei deren Abbauprodukten 
wurde an den Erythrocyten eine Steigerung des Sauerstoffverbrauchs festgestellt und 
zwar. direkt proportional an dem mit der Folinschen Methode festgestellten Gehalt 
derselben nicht koagulablen Stickstoff. Auch an dem Kohlemodell und in der Zell- 
trümmeremulsion wurde ein dem nicht korregulablen Stickstoffgehalt entsprechender 
Sauerstoffverbrauch festgestellt. Entsprechende Versuche mit Aminosäurelösungen 
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— Glykokoll, Alanin und Tyrosin — sowie mit Eiweißspaltprodukten von Hämoglobin, 
Gelatine, Casein und Konglutin führten zu entsprechenden Ergebnissen, während die 
Ausgangsprodukte der letzteren auf den Sauerstoffverbrauch ohne Einfluß blieben. 
Ebenso zeigte der bei der Kältesprengung der Erythrocyten gewonnene Zellinhalt und 
nach Meyerhof gewonnene Muskelkochsaft von Tierkohle Sauerstoffverbrauch. 
Harnstoffzusatz beschleunigt die Erythrocytenatmung und zwar maximal bei einem 
Gehalt von 0,36% bis um 100%, ohne daß der Harnstoff selbst — auch nicht an Tier- 
kohle und Zelltrümmern — verbrannt wird. Auf den Sauerstoffverbrauch von Amino- 
säuren an Tierkohle bleibt der Harnstoffzusatz ohne Einfluß, dagegen beschleunigt 
er die Verbrennung derselben an Zelltrümmern ohne die Gesamtmenge des Sauerstoff- 
verbrauchs zu beeinflussen. Traubenzucker, Adrenalin und Histamir beeinflussen dic 
Erythrocytenatmung, sowie die Verbrennung von Aminosäure an Tierkohle orer Zell- 
trümmern nicht. Chinin hemmt diese Funktionen, Natrium salieylicum übt keinen 
nennenswerten Einfluß aus. Aus den aufgeführten Versuchen wird geschlossen, daß 
in den untersuchten Gewebsbestandteilen endokriner Drüsen Stoffe vorhanden sind, 
die durch Zuführung von Brennmaterial die Atmung steigern, daß aber als Atmungs- 
hormone anzusprechende Substanzen nicht nachgewiesen werden konnten. Die Harn- 
stoffwirkung wird als Vergrößerung der adsorbierenden Oberfläche des Brennortes 
aufgefaßt, die des Chinin als Verkleinerung derselben. Durch die Darstellung der Zell- 
trümmeremulsion wird eine, Methode gezeigt, die es gestattet, Brennort und Brenn- 
material zu trennen. Ellinger (Heidelberg). 


Barbour, H. 6. and D. S. Lewis: A new factor in drug analgesia. (Ein neuer 
Faktor für die Analgesie durch Arzneimittel.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 445. 1922. 

Der Befund, daß durch Injektion konzentrierter Zuckerlösungen Kopfschmerzen 
gebessert werden können, weist darauf hin, daß eine solche Wirkung durch eine Wasser- 
entziehung im Gehirn zustandekommt. In einigen Fällen, bei denen durch Acetyl- 
salicylsäure Kopfschmerzen verschiedener Ursache gebessert wurden, wurde durch 
Trockensubstanzbestimmung, Hämoglobin- und Blutkörperchenzahl gleichzeitig eine 
Blutverdünnung festgestellt. Daraus wird der Schluß gezogen, daß auch die Acetyl- 
salicylsäure durch einen entquellenden Einfluß im Gehirn analgetisch wirkt. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Vines, H. W. C.: Parathyroid therapy in caleium defieieney. (Nebenschild- 
drüsentherapie bei Calciummangel.) Proc. of the roy. soc. of med. Bd. 15, Nr. 5, 
sect. of therap. a. pharmacol., S. 13—18. 1922. 

Hinsichtlich der Erkrankungen mit Krampfzuständen wird der Nebenschilddrüse eine 
Entgiftungsfunktion zugeschrieben; die Rolle der Kalksalze dabei ist indessen noch unklar. 
Bei Störungen des Kalkstoffwechsels (Osteomalacie) fördert die Parathyreoidea den Kalk- ' 
ansatz. Über Befunde und Annahmen des Verf. bezüglich ionisiertes und gebundenes Calcium 
im Blut vgl. diese Ber. 9, 541. In pathologischen Fällen kann auch nach der Gerinnung im 
Serum noch gebundenes Calcium vorhanden sein. In anderen Fällen ist nicht nur das ionisierte, 
sondern auch das gebundene Calcium im Blut vermindert. In Fällen chronischer Intoxikationen, 
durch chronische Ulcera unterhalten (varicöse Ulcera, Magen- oder Duodenalgeschwüre, Ulce- 
rationen des Uterus oder Carcinom), hat Verf. im Serum eine Verminderung des ionisierten 
Caleiums festgestellt und durch Kalktherapie vorübergehende Besserungen erzielt. Zusatz 
von Schilddrüse verbessert den Erfolg nicht, wohl aber bewirkt gleichzeitige Gabe von Para- 
thyreoidea Vermehrung des ionisierten Caleiums im Blut und Heilung der Ulcera. Da die Ge- 
schwürsbildungen mit auf eine Insuffizienz der Nebenschilddrüsen zurückzuführen sind, ist 
eine Nachbehandlung mit diesem Organ erforderlich. Auch bei Uleus ventriculi mit Anämie 
will Verf. von der Nebenschilddrüsenbehandlung gute Erfolge gesehen haben. Bei verschiedenen 
chronischen toxämischen Zuständen fand Verf. Calciummangel im Blut und schließt daraus 
auf Insuffienz der Nebenschilddrüsen. Der Calciummangel ist geringgradiger als bei Tetanie. 
Auch dürfte die toxische Substanz eine andere sein. — Auch zu den alten Theorien der Magen- 
geschwürsbildung wird der Faktor des Calciummangels und der Nebenschilddrüseninsuffizienz 
zugefügt, gestützt auf Beobachtungen von Friedmann, der nach Parathyreoidektomie Bil- 
dung von Magengeschwüren fand. — Gebundenes Calcium wirkt bei der Blutgerinnung mit, 
ionisiertes Calcium begünstigt die Resistenz und Regeneration der Gewebe. Nach Calcium- 
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injektion geht innerhalb von 24 Stunden ein Teil des Ca in die gebundene Form über, ohne daß 
der Gesamtgehalt des Bluts an Ca dabei abnimmt. Der Gehalt an, iönisiertem Ca ist nach 
24 Stunden wieder normal. — Auch bei Carcinom ist durch Calcium ‘infolge der Erhöhung der 
Gewebsresistenz eine vorübergehende Besserung zu erzielen. Verschiedenartige ulceröse Pro- 
zesse werden unter dem Gesichtspunkt der Gewebsresistenz und der Toxämie zusammen- 
gefaßt. Alle Toxämien schädigen die Nebenschilddrüsen und bedingen dadurch Calcium- 
defizit und verminderte Gewebsresistenz. Dementsprechend wird empfohlen, alle chronischen 
und auch akuten Infektionen mit Neigung zu chronischem Verlauf mit Nebenschilddrüsen zu 
behandeln. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Cow, Douglas V. and W. E. Dixon: The action of dimethyltellurium diha- 
loids. (Die Wirkung von Dimethyltellur-dihalogeniden.) (Pharmacol. laborat., Cam- 
bridge.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, 8. 42—52. 1922. 

Tellurverbindungen werden im Organismus als Dimethyltellur durch die Lunge 
ausgeschieden und machen sich (auch nach Einnahme mit Tellur verunreinigster Wismut- 
präparate) durch einen Knoblauchgeruch der Atemluft bemerkbar. Dimethyltellur 
ist wenig giftig, ebenso Tellurate. In großen Dosen Lähmungen und Tod durch Atem- 
stillstand. Zwei neue Dimethyl-dichlortellure von einer neuartigen Form von Cistrans- 
Isomerie (vgl. Vernon, Chem. Zentralbl. 1920, I, 8.879; III, S.580), von denen die 
Transform als &, die Cisform als ß bezeichnet wird, zeichnen sich gegenüber anderen 
Tellurverbindungen durch spezifische Wirkungen aus, obwohl sie demselben Abbau- 
und Ausscheidungsmechanismus unterliegen. 5 mg der ß-Verbindung bewirken bei 
der Katze eine Blutdrucksteigerung mit zwei Gipfeln, gleichzeitig eine Kontraktion, 
der Darmgefäße und Beschleunigung und Vertiefung der Atmung. Bei Wiederholung 
der Injektion ist die Wirkung reproduzierbar, nimmt jedoch an Stärke allmählich ab, 
insbesondere bezüglich der ersten Blutdruckerhebung und der Atmung. 5 mg der &-Ver- 
bindung bewirken nach anfänglicher Peristaltik Herzstillstand, dann nach einem 
Stadium von Flimmern rasche Erholung, gefolgt von einer Blutdrucksteigerung. Der 
/erlauf ist ähnlich der Kaliumwirkung und wird durch Atropin oder Calcium nicht 
beeinflußt. Die primäre Blutdrucksteigerung durch die -Verbindung beruht auf 
einer zentral bedingten Gefäßverengerung. Bei der Durchströmung isolierter Organe 
hat die $-Verbindung eher eine erweiternde Wirkung. Die sekundäre Steigerung 
ist peripher bedingt und erfolgt auch nach Ausschaltung des Zentralnervensystems. 
Sie ist jedoch keine direkte Wirkung: Nebennierenexstirpation verhindert sie. 
Splanchnieusdurchschneidung verhindert die erste, nicht aber die zweite Steigerung. 
Zur Deutung der zweiten Blutdrucksteigerung durch die -Verbindung nehmen Verff. 
an, daß dieselbe direkt die Nebennieren zur Adrenelinan She reizt, weshalb 
auch bei der Wiederholung der Injektion durch Erschöpfung des Adrenalinvorrats, 
die Wirkung geringer wird. Versuche, für diese Annahme durch Exstirpation der 
einen Nebenniere vor, der anderen nach der Vergiftung, und Adrenalinbestimmungen 
eine Stütze zu bekommen, fallen nicht eindeutig aus, was durch raschen Ersatz des 
Adrenalins erklärt wird. Nach wiederholten Injektionen bewirkt die ß-Verbindung 
Gefäßerweiterung und Blutdrucksenkung, von diesem Zustand tritt jedoch rasch 
Erholung ein. Vermehrte Entleerung des Herzens bei jeder Systole, durch Kardio- 
meterkurven demonstriert, nach Injektion der $-Verbindung werden ebenfalls indirekt 
als Adrenalinwirkung gedeutet. Sie ist am isolierten Herzen nicht festzustellen. Am 
isolierten Herzen lähmt die &-Verhindung direkt den Herzmuskel ohne Überleitungs- 
störungen. 2—-3 mg töten das überlebende Kaninchenherz. Die p-Verbindung be- 


' wirkt Überleitungsstörungen. Die Verdünnung 1 : 50000 schädigt das Herz bis zum 


systolischen Stillstand. Dabei bleiben die normalen Wirkungen von Adrenalin, Pilo- 
carpin und Calcium erhalten. Anüberlebenden Organen bewirkt die &-Verbindung 
Kontraktion der glatten Muskulatur der Gefäße, des Uterus und des Darms. Die 
ß-Verbindung hat keine derartige periphere Wirkung. (Bezüglich des Uterus stehen 
die angeführten Versuchsbeispiele im Widerspruch mit dieser Angabe. Der Ref.) 
Mit einer noch unveröffentlichten Versuchstechnik kann eine Wirkung der Präparate 
auf die Sekretion der Hypophyse nicht festgestellt werden. 10—17 mg pro Kilo 
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einem Hund langsam intravenös injiziert, bzw. 60 mg einem Kaninchen, haben bei 
der &-Verbindung keine Wirkung auf das Nervensystem. In ähnlichen Dosen lähmt 
die -Verbindung die Ganglien des autonomen Nervensystems, während die Enden 
erregbar bleiben. In späteren Stadien der Vergiftung wird das ganze Zentralnerven- 
system gelähmt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Joachimoglu, G.: Über die elektive Wirkung von Tellurverbindungen auf die 
Baeillen der Typhus- Coligruppe und ihre praktische Bedeutung für die Urologie. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. Urol. Bd. 16, H. 3, S. 97—100. 1922. 

Im Anschluß an die früheren Untersuchungen (vgl. diese Berichte 4, 311, und 
11, 555) über die Wirkung von Tellur- und Selensalzen auf Mikroorganismen, 
insbesondere auf die Bacillen der Typhus-Coligruppe, hatte Verf. empfohlen, die spezi- 
fische Wirkung der Tellurite therapeutisch auszunutzen. Die Behandlung von Typhus- 
bacillenträgern mit Natriumtellurit in Dosen von 0,1 g pro Tag hat nicht in allen Fällen 
ein günstiges Resultat ergeben. Die geringe Zahl der behandelten Fälle gestattet kein 
definitives Urteil. Bessere Resultate gibt die Behandlung der Colicystitis. Mit Natrium- 
telluritlösungen 1 :1000 in Mengen von 100—150 ccm sollen Blasenspülungen vor- 
genommen werden. Da bei dieser Applikation das Tellurit die Colibacillen unverändert 
erreicht, so sind vom theoretischen Standpunkt aus bessere Resultate zu erwarten, als 
bei der Behandlung von Typhusbacillenträgern. Joachimoglu (Berlin). 

Eeekhout, A. van den: Contribution experimentale au sujet des effets de 
Parsenie sur la eroissance et le d6veloppement des os. (Experimenteller Beitrag 
zu der Frage der Wirkungen des Arseniks auf Wachstum und Knochenbildung.) 
(Laborat. de therap. de l’ecole de med. veter., Cureghem.) Arch. internat. de phar- 
macodyn. et de therap. Bd. 26, H. 3/4, S. 197—213. 1922. 

Die älteren Untersuchungen von Gies (Arch. f. exp. Path. u. Pharmakol. 8. 1878) über 
den Einfluß des Arseniks auf die Knochenbildung werden einer Kritik unterworfen und scheinen 
Verf, nicht absolut beweisend zu sein. Verf. experimentierte an Kaninchen des gleichen Wurts 
und verglich immer Tiere des gleichen Geschlechts. Die Tiere bekamen 1 mg As,O, pro Tag. 
4 mit Arsen behandelte Tiere, die 10—30 Tage lang Arsen erhalten hatten, zeigten zu Beginn 
des Versuches ein höheres Körpergewicht als die entsprechenden Kontrolltiere. Am Ende des 
Versuches hatten nur 3 ein höheres Gewicht, während das 4. Tier das gleiche Gewicht aufwies 
als das entsprechende Kontrolltier. 12 Versuchstiere, welche zu Beginn des Versuches 190 g 
mehr wogen als die Kontrollen, zeigten am Ende des Versuches ein um 430 g höheres Gewicht 
wie die Kontrolltiere. Unter dem Einfluß des As ist demnach eine Gewichtszunahme von 3,5 bis 
4%, bei den Arsentieren zu verzeichnen. Die Ausmessung der Ober- und Unterschenkelknochen 
bei Arsentieren und Kontrollen ergab keinen regelmäßigen Einfluß auf die Länge der Knochen 
durch die Arsenfütterung. Dagegen war das Gewicht der Ober- und Unterschenkelknochen 
bei den Arsentieren um 9,39% höher als bei den Kontrollen. Die genannten Knochen von 
12 mit As behandelten Tieren wogen insgesamt 130,169 g, während bei den Kontrollen ein 
Gewicht von 118,97 g gefunden wurde. Histologisch ließ sich feststellen, daß durch das Arsen 
die Haversschen Kanälchen weniger entwickelt waren und an ihre Stelle kompakte Knochen- 
substanz getreten war. Zusammenfassend ist zu sagen, daß das As bei gesunden Kaninchen 


den allgemeinen Ernährungszustand und die Größe der Tiere nicht beeinflußt. Dagegen werden 
die Knochen durch die Arsenzufuhr kompakter und schwerer. Joachimoglu (Berlin). 


Fühner, Hermann: Beiträge zur Toxikologie des Arsenwasserstoifs. II. Die 
Giftigkeit für Warmblüter. (Pharmakol. Inst., Umiw. Königsberg i. Pr.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, S. 288—301. 1922. 

Versuche an weißen Mäusen in der vom Verf. früher beschriebenen ‚‚Narkoseflasche‘ 
(Vgl. diese Berichte 8, 91; Biochem. Zeitschr. 115, 235. 1921). AsH, wurde in der 
Flasche aus Caleiumarsenid und Wasser entwickelt. Bei einem Gehalt von mehreren 
Millioramm im Liter Luft tritt der Tod nach etwa 30 Minuten ein, bei einem Gehalt von 
0,5—1 mg in etwa 1 Stunde, bei 0,1—0,2 mg in etwa 2—3 Stunden. Die letale Grenz- 
konzentration. beträgt bei einer Einwirkungsdauer von 30 Minuten 0,1—0,15 mg im 
Liter. Die von den Tieren aufgenommenen As-Mengen entsprechen 0,01—0,012 mg 
As,0, pro Gramm Maus. Joachimoglu (Berlin). 

Schamberg, Jay Frank, John A. Kolmer and George W. Raiziss: The in- 
fluenee upon toxiecity and trypanoeidal activity of shaking acid and alkalinized 
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solutions of arsphenamine and solutions of neoarsphenamine in air. (Die Ände- 
rung der Toxizität und der trypanoziden Wirkung saurer und alkalischer Salvarsan- 
lösungen und Neosalvarsanlösungen durch Schütteln bei Lmuftzutritt.) (Dermatol. 
research inst., Philadephia.) Americ. journ. of syphilis Bd. 6, Nr. 1, S. 1—15. 1922. 

Verff. suchten durch vergleichende Untersuchungen die Veränderungen, welche 
Salvarsan- und Neosalvarsanlösungen durch 1 und 10 Minuten langes, intensives 
Schütteln hinsichtlich ihrer Toxizität und ihrer trypanoziden Wirksamkeit erfahren, 
festzustellen. Die Salvarsanlösungen wurden teils vor, teils nach dem Alkalizusatz 
geschüttelt. Die Toxizitätsprüfungen wurden entsprechend der in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika eingeführten offiziellen Prüfungsvorschrift an weißen Ratten (intra- 
venöse Injektion) ausgeführt. Die Feststellung der trypanoziden Wirksamkeit erfolgte 
nach der von den Verff. (Americ. Journ. Med. Sc. 160, 25. 1920; dies. Ber. 8, 342) ausgear- 
beiteten Methode an Ratten, die mit Trypanosoma equiperdum infiziert worden waren. 
Dabei ergab sich, daß sa ure Salvarsanlösungen kurzes Schütteln ohne wesentliche Stei- 
gerung ihrer Toxizität ertragen; durch 10 Minuten langes Schütteln wird die Giftigkeit 
um ca. 19% gesteigert. Alkalisierte Salvarsanlösungen sind etwas empfindlicher; hier 
ließ sich nach 10 Minuten langem Schütteln eine Zunahme der Toxizität um durchschnitt- 
lich 25%, nachweisen. Dagegen erwies sich das Neosalvarsan als außerordentlich 
empfindlich; hier war schon nach 1 Minute dauerndem Schütteln eine Steigerung 
der Giftigkeit etwa um Y/,, nach 10 Minuten eine solche auf das 3—4fache der ursprüng- 
lichen Toxizität feststellbar. Die verschiedenen zur Prüfung herangezogenen Opera- 
tionsnummern sowohl des Salvarsans, wie auch ganz besonders des Neosalvarsans 
zeigten hinsichtlich ihrer Empfindlichkeit gegenüber dem Schüttelprozeß zum Teil 
recht erhebliche Unterschiede. Die trypanozide Wirksamkeit der Salvarsanlösungen 
(Dosis curativa) erfuhr durch 1 Minute langes Schütteln ebenfalls eine Zunahme; bei 
den sauren Salvarsanlösungen trat nach 10 Minuten dauerndem Schütteln jedoch 
wieder ein Rückgang der Wirksamkeit ein. Bei den Neosalvarsanlösungen war dagegen 
keine Veränderung der trypanoziden Eigenschaften durch das Schütteln nachzuweisen. 
Durch chemische Untersuchung (Jodtitrierung) konnte festgestellt werden, daß durch 
‚das Schütteln eine mehr oder weniger weitgehende Oxydation der Salvarsan- und 
Neosalvarsanlösungen, also wohl eine Bildung des toxischen Aminophenylarsenoxyds, 
stattfindet. Die Beobachtungen sprechen aber weiterhin für die Annahme von Voegt- 
lin und Smith (Journ. of Pharmacol. and exp. Ther. 15, 475. 1920; dies. Ber. 5, 310), 
daß die parasitizide Wirksamkeit der Salvarsanpräparate auf der Bildung 
von Aminophenylarsenoxyd unter der Wirkung der Körpersäfte beruht. 

Schlossbergere° 

Navarro-Martin, A. et G. J. Stefanopoulo: Action de l’aminophenolarsinate 
de soude (189) sur les trypanosomiases axperimentales du cobaye. (Wirkung des 
aminophenylarsinsauren Natriums [189] auf die experimentell erzeugte Trypanosomen- 
erkrankungen des Meerschweinchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 13, S. 702—703. 1922. 

Mit Nagana infizierte Meerschweinchen erhielten 8—10 Tage nach der Infektion 0,03 bis 
0,3 g des Präparates pro Kilogramm. Bereits bei der Dosis von 0,05 g werden einige Heilungen 
beobachtet, während 0,1 g bei allen Tieren zu einer Heilung führt. Die Dosis tolerata beträgt 
0,3 g pro Kilogramm, demnach beträgt der chemo-therapeutische Index !/;—!/,. Bei Meer- 
schweinchen, welche mit Trypanosoma Gambiense infiziert waren, wurde die Applikation des 
Heilmittels 12—15 Tage nach der Infektion vorgenommen. Eine Dosis von 0,07 g genügt, um 
hier Heilung hervorzurufen. Chemotherapeutischer Index: 1/;—!/,. Die subcutane Injektion 
des Präparates wird gut vertragen. Joachimoglu (Berlin). 

Cobet, R. und V. van der Reis: Über den Einfluß der arsenigen Säure auf 
das Bakterienwachstum. (Nebst Bemerkungen über Randwaulstbildungen durch 
sogenannte oligodynamische Metallwirkung.) (Med. Klin. u. hyg. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 73—88. 1922. 

Frühere Untersuchungen von Cobet (Biochem. Zeitschr. 98, 294. 1919) an Pflan- 
zenkeimlingen und Kaulquappen ließen eine Wachstumsbegünstigung durch As,0, 
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bei geringen Konzentrationen nicht erkennen. Die Versuchsanordnung war insofern 
nicht ganz einwandfrei, als unter den gleichen äußeren Bedingungen erhebliche indivi- 
duelle Unterschiede im Wachstum vorhanden sind. Die Versuche wurden an Bakterien 
wiederholt. Durch Ausstanzen von arsenhaltigem Agar, der in lccm 5 mg As,0, ent- 
hielt, wurden arsenhaltige Scheiben gewonnen. Um solche Scheiben wurde in Petri- 
schalen neutralisierter Nähragar gegossen und mit Bakterien (Prodigiosus, Staphylo- 
coccus aureus, Staphylococcus albus, Bacterium Coli) beimpft. Nach 24 Stunden war 
um die As-Scheibe herüm ein scharf begrenzter, keimfreier Hof zu beobachten. Daran 
anschließend unter bestimmten Bedingungen ein Randwulst mit üppigem Bakterien- 
wachstum. Dieser ist nicht durch das Gift bedingt, sondern muß auf Nährstoffbegün- 
stigung zurückgeführt werden. Die gleiche Erklärung gilt für die um Silbermünzen 
bei entsprechender Versuchsanordnung beobachteten Randwülste. Eine Förderung 
des Bakterienwachstums durch As,0, konnte nicht festgestellt werden. 

Joachimoglu (Berlin). 

Baldwin, F. M. and B. M. Harrison: Smooth muscle responses when subjec- 
ted to alcohols. (Das Verhalten der glatten Muskulatur gegenüber Alkoholen.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 453—454. 1922. 

Verff. haben das Verhalten von ausgeschnittenen Muskelstücken aus Oesophagus 
Magen, Darm und Eileiter von Frosch und Schildkröte und der Körpermuskulatur des 
Regenwurms in Äthylalkohol von 1,5640 Volumprozent sowie Propylalkohol von 
0,5—10 Volumprozent untersucht. Konzentrationen des Äthylalkohls von über 12,50%, 
wirken auf die Gewebe des Frosches in hohem Maße hemmend und führen einen Verlust 
der Erregbarkeit herbei. Die größte Erregbarkeitssteigerung beobachtet man hier bei 
Verwendung von 3—6, beim Regenwurm zwischen 1 und 2 Volumprozent Alkohol. 
Propylalkohol äußert seine hemmende Wirkung bereits bei einer Konzentration von 
5 Volumprozent. Bei’ Verwendung höherer Konzentrationen der beiden Alkohole stellt 
sich eine rasche Ermüdbarkeit der glatten Muskulatur ein, die zu einem unlöslichen 
Kontraktionszustand führt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Pfyl, B., 6. Reif und A. Hanner: Über den Ersatz des Morphins beim Nach- 
weis von Methylalkohol in Trinkbranntweinen. (Beichsgesundheitsamt, Berlin.) Arb. 
a. d. Reichsgesundheitsamte Bd. 53, H. 1, 5. 218—225. 1922. 

Da durch das Opiumgesetz der Bezug von Morphin zu analytischen Zwecken erschwert 
ist, versuchten Verff. dieses Alkaloid für den Nachweis von Methylalkohol in Trinkbrannt- 
wein und Tinkturen nach Fendler und Mannich durch andere Körper zu ersetzen. Beson- 
ders geeignet erwiesen sich Guajacol, Apomorphin, und Gallussäure.. Verff. geben folgende 
Vorschrift an: 0,5 cem einer gut gekühlten Lösung von 0,02 g Guajacol in 10 ccm reiner kon- 
zentrierter Schwefelsäure (die Lösung muß frisch bereitet oder darf höchstens drei Tage auf- 
bewahrt sein) werden mittels einer Pipette genau abgemessen und auf ein auf weißer Unter- 
lage ruhendes Uhrglas gebracht. Dazu gibt man ebenfalls mit einer Pipette 0,1 cem der gut 
gekühlten, völlig entfärbten Lösung, die man aus der auf Methylalkohol zu prüfenden ur- 
sprünglichen Flüssigkeit durch Destillation, Oxydation und Filtration (ohne Verwendung 
von konzentrierter Schwefelsäure) erhalten hat. Das Zugeben soll langsam und tropfenweise 
auf die Mitte der Guajacollösung erfolgen. Ist Formaldehyd zugegen, so nimmt die Flüssig- 
keit sofort eine rote, ziemlich beständige Farbe an, deren Tiefe der vorhandenen Menge Form- 
aldehyd entspricht; ist kein Formaldehyd zugegen, so wird sie höchstens schwach gelb. Genau 
in der gleichen Weise verfährt man sodann bei der Prüfung mit Apomorphin und Gallussäure, 
von denen ebenfalls Lösungen von 0,02 g in 10 ccm reiner konzentrierter Schwefelsäure an- 
gewandt werden (die Apomorphinlösung muß frisch bereitet, die Gallussäure darf 2—3 Tage 
aufbewahrt sein). Mit Apomorphin entsteht bei Anwesenheit von Formaldehyd eine dunkel- 
grau-violette, mit Gallussäure eine intensiv hellgrüne Färbung, während bei Abwesenheit 
von Formaldehyd in beiden Fällen nur schwache Farbtöne erscheinen. Der Nachweis von 
0,25—2% CH,OH gelang auch in Fällen, wo das frühere Morphinverfahren versagte. Für die 
Vorbereitung der Probe (Destillation und Oxydation) werden einige Vorsichtsmaßregeln ge- 
troffen, um Verluste des Methylalkohols und des wahrscheinlich sich bildenden Methylals mög- 
lichst einzuschränken. Für den Nachweis von Spuren von Methylalkohol sind Verfahren, 
die eine Oxydation des Methylalkohols mit Permanganat zu Formaldehyd erfordern, insofern 
nicht vollständig einwandfrei, als bei gleichzeitiger Anwesenheit von höheren Alkoholen, 


— 536 — 


Methyläthern und anderen Methylverbindungen die Möglichkeit der Bildung geringer Mengen 
von Formaldehyd aus diesen Stoffen durch Be ne gegeben ist. 
Joachimoglu (Berlin). 

Jarisch, Adolf: Beiträge zur Pharmakologie der ats II. Mitt. Seife und 
Serum. VPharmakel, Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 4, S. 337—351. 1922. 

Verf. hatte seinerzeit mitgeteilt, daß Lipoide und Seifen in stark verdünnter 
Lösung die Hypotonieresistenz roter Blutkörperchen erhöhen, und untersuchte nun- 
mehr, wie sich dieser Einfluß der Seife in Serumgegenwart gestaltet. Es ergab sich 
eine erhebliche Abschwächung, die der bekannten Inaktivierung der hämolytischen 
Seifenwirkung durch Serum an die Seite gestellt wird. Zur Aufklärung der Inakti- 
vierung wurde die Oberflächenspannung von Seifenserumgemischen untersucht und 
bei der sich ergebenden Abschwächung der Oberflächenwirksamkeit neben Adsorptions- 
vorgängen an einen Einfluß der Alkalescenz gedacht. Es zeigte sich bei stalagmo- 
metrischer Bestimmung sowie Beachtung der Trübungsverhältnisse, daß erst Alka- 
lescenzgrade von über p,„ 8,5 die hydrolytische Zerlegung der Seife hintanzuhalten 
vermögen; daraus wird geschlossen, daß im Serum (bei physiologischer Alkalescenz) 
Seife nicht bestehen kann, sondern in Fettsäure bzw. saure Seife zerlegt werden muß. 
Daß trotzdem Seifenserumgemische klar bleiben, wird damit erklärt, daß die frei- 
werdende Fettsäure bzw. saure Seife durch Schutzwirkung der Serumkolloide in Lö- 
sung gehalten wird. Auch bei starker Säuerung bleiben Seifenserum- 


gemische klar, desgleichen bei Zusatz von Ca0l,. — Die Erhöhung der Hypotonie- 


resistenz roter Blutkörperchen in Seifenserumgemischen wird auf die freigemachte 


'Fettsäure bezogen, da Fettsäuren auch sonst in kolloidaler Lösung derart wirken. 


Zusatz von Seife, aber auch von Lipoiden, gallensauren Salzen und Saponin zu dialy- 
siertem Serum gibt Fällungen von Globulincharakter; sie lösen sich in Salzen und 
fallen beim Verdünnen wieder aus. Mit dem Salzgehalte wechselnde Empfindlichkeit 
des Pseudoglobulins gegen die aus verschiedenen Gründen fällende Wirkung der Zu- 
sätze dürfte Ursache sein. Derart können die Serumlipoide auf die Globulinfällung 
beim Verdünnen des Serums von Einfluß sein. Auch Campher, Thymol und Tribu- 
tyrin zeigen wie Alkohol und Narkotica eine vom Salzgehalt abhängige Fällungs- 
wirkung auf Serumeiweiß. Die Resistenzverminderung, die rote Blutkörperchen beim 
Waschen in physiologischer NaCl für gewöhnlich erleiden, unterbleibt bei Anwendung 
CO,-freier Lösung fast völlig. (Vgl. diese Berichte 7, 117.) Loewi (Graz). 


Speekan, Carl: Untersuchungen über Geschmacksveränderungen des Süßstoifs 
Dulein (p-Phenetolearbamid) infolge chemischer Eingriffe bzw. über die Süßkraft 
von Derivaten des p-Oxyphenylharnstoffs. (Pharmazeut. Inst., Univ. Berlin.) Ber. 
d. Dtsch. Pharmazeut. Ges., Berlin Jg. 32, H. 3, S. 83—107. 1922. 

Durch Substitution des endständigen H der Athoxygruppe durch Br dargestelltes $-Brom- 
dulein ist noch stark süß und leichter in heißem Wasser löslich als Dulein. Der daneben ent- 
standene. p-Diureidophenylglykoläther aber sowie die durch Substitution des Br gebildeten 
Anilin-, p-Phenetidin-, o-, m- und p-Toluidin- und m-Xylidinderivate sind geschmacklos. 
Unter Verzicht auf. die duleigene Äthoxygruppe dargestellter p-Ureidophenyl-Kohlensäure- 
äthylester, weiter p-Ureidophenyl-Diphenylcarbaminsäureester, p-Ureidophenyl-a-oxybutter- 
säureäthylester, p-Ureidophenylglycidäther, p-Benzoyl-oxyphenylcarbamid, p-Ureidophen- 
oxyacetophenon, p-Nitrophenoxyaceton, dessen Semicarbazon, Phenylhydrozon und Oxim, 
p-Ureidophenoxyaceton, dessen Semicarbazon und Phenylhydrazon gleichfalls geschmacklos. 
ß-Oxypropyl-p-oxyphenylcarbamid hat nur einen schwach süßlichen Nachgeschmack. 

P. Wolff (Berlin). 


Cannon, W.B.: Studies in experimental traumatie shock. IV. Evidence of a 
toxie factor in wound shock. (Studien über experimentellen Wundschock. IV. Beweis 
für die toxische Entstehung des Wundschocks.) (Laborat. of physiol., Harvard med. 
school, Cambridge). Arch. of surg. Bd. 4, Nr. 1, S. 1—22. 1922. 

» Die Kennzeichen des Wundschocks, wie sie sich aus älteren und neueren Arbeiten 
ergeben, sind niederer Venendruck, niedriger und fallender Arteriendruck, Pulsbe- 
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schleunigung, Verminderung der Blutmenge bei normalen oder erhöhten Zahlen für 
Erythrocyten und Hämoglobin, Leukocytose, erhöhter N-Gehalt des Blutes, ver- 
mindertes Blutalkali, herabgesetzter Stoffwechsel, subnormale Temperatur, kalte 
feuchte Haut, graublasse, etwas cyanotische Färbung, Durst, Tachypnoe, oft Erbrechen 
und Unruhe, Ansstzustände mit Verwirrtheit, herabgesetzte Empfindlichkeit. Alle 
bisherigen Theorien erklären vor allem nicht die Bluteindickung, die nur durch die 
Beziehung der Gewebszerfallsgifte zum Histamin verständlich wird. Für ihre Be- 
deutung spricht zunächst die Art der zum Schock führenden Verletzungen: Gewebs- 
zertrümmerung. Experimentelle Gewebszertrümmerung führt zum Bilde des Schocks 
und zwar läßt sich am Blutdruck zunächst ein Anstieg erkennen, dem erst nach !/,Stunde 
ein allmähliches Sinken der Kurve folgt. Blutaustritt in das subeutan zertrümmerte 
Bein kann, wie durch postmortale Wägung festgestellt ist, nicht die Ursache sein. 
Nervendurchschneidung ändert nichts; also kein Reflex. Die Messung der Arterien- 
weite (durch Bestimmung der Einflußgeschwindigkeit von physiologischer Salzlösung 
in eine Beinarterie) ergibt eine Vasokonstriktion trotz tiefem Blutdruck. Fettembolie 
wurde durch Serienuntersuchungen ausgeschlossen. Akapnie ist auszuschließen. Die 
Atemveränderungen treten erst sekundär mit fallendem Druck auf. Der Schock bleibt 
aus, wenn die Vene des verletzten Beines abgeklemmt wird und läßt sich durch Öffnen 
der Vene hervorbringen. Alles das beweist die chemische Entstehung des Schocks. 
Hinweis auf die Arbeiten Dales über Histamin und ähnlich wirkende Gewebszerfalls- 
produkte. Aus der Kasuistik wird hervorgehoben, daß alles, was die Absorption ver- 
hindert, auch der Schock hintan hält, der dann akut einsetzt, wenn die Resorption 
eintritt. Besonders lehrreich ist die Statistik über Schock nach der Zeit zwischen 
Wunde und chirurgischer Behandlung (Transport!): innerhalb 3 Stunden 11%, Tod 
im Schock, innerhalb 3—6 Stunden 37%, in der 8. bis 9. Stunde 75%.  H. Freund. 

Tanret, Georges: Sur la composition chimique de l’ergot de diss et de l’ergot 
d’avoine. (Über die chemische Zusammensetzung des Mutterkorns von Diß und des 
Mutterkorns von Hafer.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 12, S. 827—830. 1922. 

Die große Knappheit des Mutterkorns in Frankreich veranlaßte Verf., ein Ersatz- 
mittel für das offizinelle Mutterkorn zu suchen. Da Rußland gegenwärtig kein Mutter- 
korn exportiert, ist Mutterkorn nur aus Spanien zu beziehen. In den nordafrikanischen 
Kolonien Frankreichs kommt Mutterkorn auf der wildwachsenden Gramminee Diss 
(Ampelodesmos tenax Linck) vor. Aus diesem Mutterkorn konnten 0,1g Ergotin 
pro Kilogramm isoliert werden. Die Methode soll an anderer Stelle beschrieben werden. 
Das isolierte rohe Ergotinin besteht fast zu gleichen Teilen aus krystallisierttem und 
aus amorphem (Hydroergotinin oder Ergotoxin) Ergotinin. Außerdem konnten nach- 
gewiesen werden Sclererythrin, Trehalose, Mannit und Traubenzucker. Das Mutter- 
korn des Hafers kommt hauptsächlich in der Provinz Oran vor. Mit Mutterkorn 
verunreinigter Hafer hat Vergiftungen bei Pferden, insbesondere Aborte bei Stuten, 
hervorgerufen. Aus einem Kilo Mutterkorn konnten 1,8 g Rohergotinin isoliert werden. 
Diese Menge enthielt 0,8 g vollkommen reines krystallisiertes Ergotinin [a]D, = + 369°. 
Das Mutterkorn des Hafers ist demnach sehr reich an Ergotinin. Auch hier konnten 
Sclererythrin und verschiedene Zuckerarten nachgewiesen werden. Das Mutterkorn 
des Hafers kann das offizinelle Mutterkorn ersetzen. Joachimoglu (Berlin). 

Ullmann, Alfred: Über Tyramin (p-Oxyphenyläthylamin) als wirksamen Be- 
standteil der Droge Semina eardui Mariae (Stechdistelkörner). (Städt. Krankenh. 
a. Friedrichshain, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 128, H. 4/6, 8. 402—406. 1922. 

Gepulverte Semina cardui Mariae werden mit der doppelten Menge kalten Wassers ’ 
extrahiert, die ausgepreßte Lösung filtriert und mit Bleiacetat gefällt, das Filtrat mit Schwefel- 
säure angesäuert und entbleit, dann mit PWS gefällt. Der PWS-Niederschlag wird mit Baryt 
zerlegt, das Filtrat durch. Verdunsten vom Ammoniak, durch Kohlensäure vom Baryt befreit, 
dann neutralisiert und eingeengt. Diese Lösung bewirkt Blutdrucksteigerung, Abflachung 


der Atmung und hat die Herzwirkung des Tyramins. Sie wird in sodaalkalischer Reaktion 
mit Amylalkohol extrahiert. Die Amylalkohollösung wird mit Natronlauge erschöpfend aus- 


— 5338 — 


geschüttelt, die vereinigten NaOH-alkalischen Auszüge angesäuert, zur Sirupkonsistenz ein- 
gedampft und mit Alkohol extrahiert. Der Rückstand des Alkoholextraktes (Rohtyramin- 
fraktion) gibt die Reaktionen von Millon, Mörner, Folin und Fröhde. Weitere Reinigung 
erfolgt durch Atherextraktion der NaOH-alkalischen Lösung, dahin durch Extraktion des 
Tyramins aus sodaalkalischer Lösung mit Äther. 


Aus den letzten Ätherextrakten wird eine wässerige Lösung gewonnen, die in 
ihren physiologischen Wirkungen einer lproz. Tyraminlösung entspricht (Ausbeute 
nicht ersichtlich). Durch Schmelzpunkt und Analyse des Dibenzoyl-p-Oxyphenyl- 
äthylamins sowie durch Schmelzpunkt des Monobenzoylderivats wird darin Tyramin 
nachgewiesen. Inwieweit die pharmakologischen Wirkungen der ursprünglichen Droge 


auf Tyramin oder — analog den Verhältnissen beim Mutterkorn — auf ein durch 
Fermentwirkung sich zersetzendes komplizierteres Alkaloid oder dessen Spaltprodukte 
zurückzuführen sind, müssen zukünftige Forschungen erweisen. K. Fromherz. 


Schenk, Paul: Über die Wirkungsweise des ß-Imidazolyläthylamins (Histamin). 
2. Mitt. (Med. Poliklin., Univ. Marburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 92, H. 1/3, S. 34&—51. 1922. YRr 

Schenk findet, daß das Histamin im Gegensatz zum Ergotoxin keinen hemmenden 
Einfluß auf die glykogenmobilisierende Wirkung des Adrenalins ausübt. Er unter- 
sucht die Kaninchenleber, die am entbluteten Tier von der Pfortader aus künstlich 
durchströmt wird, und die isolierte, in Ringerlösung überlebende Froschleber, wobei 
er den Zuckergehalt kleiner Proben nach der Mikromethode von Bang unter Be- 
nutzung einer sauren Jodatlösung bestimmt. Die auch ohne äußeren Anstoß in der 
überlebenden Froschleber stattfindende Zuckerbildung wird durch Zusatz von Adrenalin 
und in geringerem Grade auch durch Zusatz von Histamin vermehrt. Monatelang 
fortgesetzte Histamindarreichung bei Kaninchen und Meerschweinchen wird gut ver- 
tragen und läßt das Blutbild und die Herzaktion normal. (Vgl. diese Berichte 8,91.) 

Ebbecke (Göttingen). 

Grönberg, John: Die präliminare pharmakologische Prüfung unbekannter 
Arzneimittel. Gruppe Narkotieca. (Pharmakol. Inst., Erlangen.) Acta med. scan- 
dinav. Bd. 56, H. 3, $. 230—294. 1922. 

Verf. weist auf die Notwendigkeit hin, neue Arzneimittel pharmakologisch genau zu prü- 
fen, bevor sie in den Handel kommen. Speziell wird über die Untersuchung von Codein, Papa- 


verin-, Pantopon-, Veronal-, Nirvanol-Adalin berichtet. Zahlreiche Versuche zur Feststellung 
der wirksamen und letalen Dosen, über die folgende Tabelle Auskunft gibt. 


? kleinst kleinst kleinste 
Mittel Art Wirkke Posi schädl. Dosis or Dosis 
Codein phosphor. Frosch 0,004 0,005 0,01 
Kaninchen 0,04 0,06 0,1 
Mensch 0,03 0,1 
Papaverin hydrochlor. Frosch 0,0005 0,001 0,002 
Kaninchen 0,1 1,0 1,8 
Mensch 0,03 
Pantopon Frosch 0,0025 0,001 
Kaninchen 0,01 0,05 0,2 
. Mensch 0,02 0,06 0,2 
Veronal Kaulquappe 0,6 0,8 
Frosch . 0,0054 0,018 0,045 
Kaninchen 0,1 0,2 0,4 
Mensch 0,5 0,75 5,0—10,0 
Nirvanol Kaulquappe 0,05 0,07 
| Frosch 0,0015 0,002 0,005 
Kaninchen 0,15. 0,2 0,2 
Mensch 0,5 
Adalin Kaulquappe 0,02 0,03 
Frosch 0,01 0,025 0,05 
Kaninchen 0,25 0,6 
Mensch 0,75—1,0 


Joachimoglu (Berlin). 
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Kopaezewski, W.: La tension superficielle et la narcose. (Oberflächenspannung 
und Narkose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 5, 
8. 321—324. 1922. 


Die Angriffe Vials gegen die von Traube und Czapek formulierten Beziehungen 
der Oberflächenspannung zur Narkose beruhen auf seiner fehlerhaften Technik, da 
er ohne Rücksicht auf die Flüchtigkeit der Narkotica die Untersuchung des Blutes 
erst 24 Stunden nach dem Aderlaß vornahm. Eine nochmalige Durchprüfung von 
38 Allgemein- und Lokalanaestheticis ergab, daß sie alle die Oberflächenspannung 
des Wassers nach Maßgabe ihrer narkotischen Wirkung und Wasserlöslichkeit herab- 
setzen (1,5—56,0 Dynen). Auch das Serum von Meerschweinchen‘ zeigt, wofern man 
unter den notwendigen Kautelen arbeitet, stets eine Oberflächenspannungssenkung 
und zwar von etwa gleicher Stärke beim Chloroform, Äther und Äthylchlorid. Es 
besteht ferner ein deutlicher Parallelismus zwischen der Größe der Oberflächenspan- 
nungserniedrigung und der zur Anästhesierung notwendigen Dosis. Allein das Mor- 
phium ist nicht oberflächenaktiv. Nach unveröffentlichten Untersuchungen von 
Lapique und Legendre ist bei ihm auch keine Quellung des Achsenzylinders zu 
konstatieren. Putter (Greifswald). 


Kofler, Ludwig: Die Oberflächenaktivität und die Giftwirkung der Saponine. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen zwischen physiologischer Wirkung 
und physikalischen Eigenschaften. (Pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 129, H. 1/2, S. 64-72. 1922. 


Es wurde für verschiedene Saponine jene Konzentration ermittelt, bei welcher 
junge Exemplare von Leuciscus rutilus von 0,1—0,5 g Gewicht und 2—4 cm 
Länge innerhalb 1 Stunde abgetötet werden. Die Fische kamen in je ein Gefäß mit 
100 cem Flüssigkeit. Als Zeichen des Todes wurde vollständiger Stillstand der Kiemen- 
tätigkeit angesehen. Die hämolytische Wirkung der Saponine wurde an defibriniertem- 
menschlichem Placentarblut in 2proz. Aufschwemmung bestimmt, die Oberflächen- 
spannung der Lösungen mit dem Traubeschem Stalagmometer gemessen. Verwendet 
wurden folgende Saponinpräparate: Saponin pur. alb. Merck; Sapindus-Saponin 
Hoffmann-La Roche; Digitonin Merck; Primulin, aus Rhizomen und Wurzeln von 
Primula veris vom Autor selbst hergestellt; ein altes im Institut hergestelltes Saponin ; 
Ruman-Saponin; ein dem Handel entnommenes Saponin und Glycyrrhizin. Es wurde 
die hämolytische Fähigkeit und die Fischgiftigkeit mit der Normaltropfenzahl der 
1 proz. Lösung verglichen. Ein Zusammenhang war jedoch nicht nachweisbar. Trägt 
man die Oberflächenspannungen als Ordinaten, die Konzentrationen als Abszissen 
auf, so weisen die Kurven verschiedener Saponine Schnittpunkte auf. Die relative 
Toxizität zweier Saponine ist hingegen von der Konzentration unabhängig. 

Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 


Tocco, Luigi: Sull’azione delle sostanze caffeiche. Nota II. Le modificazion 
istologiche del fegato determinate dalla caffeina. (Über die Wirkung der Coffein 
substanzen. III. Die histologischen Veränderungen der Leber durch Coffein.) 
(Istit. di farmacol. tossicol. e terap. sperim., uniw., Messina.) Arch. di farmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 11, S. 161—166 u. H. 12, S. 177—192. 1921. 


Versuchstiere: Hunde und Kaninchen bei sorgfältig überwachter, gleichmäßiger Er- 
nährung. Bei akuter tödlicher Vergiftung (0,25—0,50 Coffein subeutan) finden sich an der 
Hundeleber: Hyperämie, Hämorrhagien, Füllung der Gallengänge, sowohl der inter- wie intra- 
lobulären; dadurch ist die Läppchenzeichnung stark verwischt; die Leberzellen, hauptsächlich 
in der Umgebung der Zentralvene, sind deformiert, vergrößert oder verkleinert, zeigen Vakuolen 
bei meist wenig verändertem Kern (Metachromasie); bei Kaninchen ist die Hyperämie stärker, 
Läppchenzeichnung und Zellen sind besser erhalten. Werden Dosen von 0,04—0,2 ein bis vier 
Wochen lang subeutan verabreicht, finden sich die gleichen Schädigungen in geringerem Grade. 
Bei noch niedrigeren Dosen treten sie selbst nach langer Verabreichung (3 Monate bis 1 Jahr) 
in ganz geringem Umfange oder gar nicht mehr auf. Renner (Altona). 
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Burmeister, Johannes: Vergleichende Untersuchungen über das Verhältnis 
von Chinin und einigen seiner Derivate zu verschiedenen hämolytischen Vorgängen. 
(Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Pflügers Arch. f. di ges. Physiol. Bd. 194, 
H. 1/2, 8. 182—194. 1922. 

Es handelt sich im wesentlichen um eine Bestätigung der Untersuchungen von 
Rusznyak (vgl. diese Berichte 2, 265) über den Einfluß des Chinins auf die Säuren-, 
Laugen-, Wasser-, Saponin-, Seifen- und Komplementhämolyse. Weiter wurde ge- 
funden, daß Chinin die durch Thymol erzeugte Hämolyse fördert, während die Amyl- 
alkoholhämolyse gehemmt wird. Es folgen theoretische Betrachtungen (vgl. auch 
das Original). . Joachimoglu (Berlin). 

Schoorl, N.: Le titrage d’alealeides du auinquina et de leurs sels. (Die Titra- 
tion der Chinaalkaloide und ihrer Salze.) (Laborat. de pharmac., univ., Utrecht.) 
(Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 41, Nr. 4, $. 228—235. 1922. 

Die Dissoziationskonstanten der vier wichtigsten Chinaalkaloide sind praktisch gleich- 
zusetzen. Chinin und Chinidin sind ebenso starke Basen wie Chinchonin und nicht viel weniger 
stark als die stärkste Chinabase, das Cinchonidin. Genaue Beschreibung der Titrationsergeb- 
nisse; Kurve und Tabellen, die im Original nachgelesen werden müssen P. Wolff (Berlin). 

Marui, Soki: Über Kombinationswirkung von Physostigmin (Eserin) und Pilo- 
earpin am menschlichen Auge. (Univ.-Augenklin., Bern.) Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. Bd. 68, Januar-Februarh., S. 145—152. 1922. 

Marui untersuchte an seinen eigenen Augen die für den Ophthalmologen wirk- 
samste Kombination der gebräuchlichsten Miotika: Pilocarpin und Physostigmin. salicyl. 
Nach den Untersuchungen Bürgis gelten für Arzneimischungen die beiden Grund- 
gesetze: 1. Arzneien der gleichen Reihe mit identischer Wirkungsweise addieren bei 
kombinierter Anwendung ihre Wirkung, 2. Arzneien der gleichen Reihe mit abweichen- 
der Wirkung geben bei Mischung eine potenzierte Gesamtwirkung. Nun wirkt Pilo- 
carpin direkt auf den Sphincter iridis und Musc. ciliaris, Physostigmin dagegen steigert 
nur die Erregbarkeit dieser Organe. M. bestimmte zunächst die Schwellenwerte der 
beiden Miotika für seine Augen und fand für Physostigmin und Pilocarpin 2 Tropfen 
einer Lösung von 1 :5000. Bei seinen Versuchen wurde diese Schwellendosis nicht 
überschritten und festgestellt, daß die größte miotische Gesamtwirkung eintritt, wenn 
bei gleichbleibender Konzentration des einen Mittels (Schwellendosis) die des anderen 
gesteigert wird, so daß bei einem Mischungsverhältnis von 1 : 1 die kräftigste Pupillen- 
verengerung hervorgerufen wird. M. warnt aber vor einer Verallgemeinerung dieser 
Ergebnisse und wird durch weitere Untersuchungen die gegenseitigen Beziehungen 
der beiden Miotika bei stärkeren, in der Augenheilkunde praktisch verwendeten 
Lösungen prüfen. Hanke (Wien)., 

Naito, Inasaburo: Über Kombinationswirkung von Atropin und Cocain am 
menschlichen Auge. (Uniw.- Augenklin., Bern.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 68, 
Januar-Februarh., S. 153—160. 1922. 

Naito stellte an seinen eigenen Augen systematische Versuche über die möglichst 
ausgiebige mydriatische Wirkung einer Kombination von Atropin und Cocain an; 
diese beiden Medikamente wurden gewählt, weil Cocain durch Reizung der pupillen- 
erweiternden sympathischen Nervenapparate, Atropin durch Lähmung des N. oculo- 
motorius wirkt, beide zusammen daher nach dem Bürgischen Gesetze eine potenzierte 
Wirkung ergeben. Als Schwellendosis ermittelte N. für Atropin 2 Tropfen einer Lösung 
von 1: 100.000, für Cocain 2 Tropfen einer Lösung von 1:50000. Bei Anwendung 
einer Mischung stellt N. fest, daß noch weit unter der Schwellendosis befindliche Mengen 
von Cocainzusatz zu einer dem Schwellenwerte entsprechenden oder ihn um ein Weniges 
übertreffenden Atropindosis die kräftigste Wirkung erzielt wird. Versuche mit höheren 
Konzentrationen sind in Aussicht gestellt. Hanke (Wien)., 


Richaud, A.: Remarques sur quelgues points de technique dans la methode 
de eontröle physiologique des produits adrenaliniques. (Bemerkungen über einige 
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Punkte der Methodik bei der physiologischen Kontrolle der Adrenalinsubstanzen.) 
Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 7, S. 289—298. 1922. 

Zur möglichsten Vermeidung von Fehlerquellen müssen bei der von Cushny zuerst an- 
gegebenen, von Tiffeneau ausgeprobten Methode (vgl. dies. Ber. 11, 153) Einzelheiten be- 
achtet werden: Gute Anästhesie, so daß Curaregabe (Pharm. U. S. A.) unnötig; am besten 
Chloralose. Keine doppelte Vagotomie, sondern Atropin. Präparation einer Vena femoralis 
genügt (bei U. S. A. zwei) zur Injektion der Test- und der Versuchslösung. Wichtig ist Ein- 
verleibung der ganzenin die Spritze aufgezogenen Menge, wobei der in der Kanüle verbliebene 
Rest durch 5 ccm Serum (sofortiger Spritzenwechsel) wenige Sekunden nach der Hauptmenge 
nachgegeben werden muß; sonst erhebliche Wirkungsunterschiede (Kurve). Lösungen 
1 ::100 000 (U. S. A.) denen 1:10 000 (Tiffeneau, einige Zehntel Kubikzentimeter) wegen 
geringerer Störungen durch Ablesungsfehler vorzuziehen. Verf. bestimmt nicht wie Cushny 
die Stärke der gleiche Blutdruckerhöhung -hervorrufenden Lösungen, sondern stellt bei dem 
Hund den Wirkungswert von 1, 2, 3, 4, 5, auch noch 6 Hunderstel Millisramm Adrenalin fest 
und vergleicht mit 1 ccm der Versuchslösung, wobei meist Interpolätion zwischen zwei Test- 
kurven notwendig ist. Zum Vergleich der Kurven mißt man am besten die Höhen der Blut- 
druckkurven, indem vom Gipfel der Kurve ein Lot auf die zum Anfangsdruck im Augenblick 
der Injektion gezogene Tangente gefällt wird; diese Größen (in Zentimetern) werden auf die 
Ordinate aufgetragen, die injizierten Mengen auf die Abszisse. P. Wolff (Berlin). 

Heymans, C.: Action hyperthermisante, salivaire et cardiaque de la thionine. 
(Thionin als Pyreticum, speicheltreibendes und Herzmittel.) (Inst. de pharmacodyn., 
univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 13, S. 742—744. 
1922. 

Ineiner früheren Arbeit hat Verf. gemeinsam mit Maigre(vgl. diese Berichte 11, 152) 
gezeigt, daß Methylenblau in geeigneten Dosen bei intravenöser Injektion bei Hunden 


einen schnellen beträchtlichen Anstieg der Körpertemperatur hervorruft. Methylenblau 
ist ein Derivat des Thionins H,NH,0,L 2CsHsNB;. Aus diesem Grund prüft Verf. die 


Funktion des letzteren auf die Körpertemperatur und seine sonstigen Eigenschaften. 
Das Ergebnis zeigt am kürzesten das folgende Versuchsprotokoll. Hund 10,5 kg. Kanüle 
in die Vena saphena und Carotis, Blutdruckmessung nach Hurthle. Kanüle im 
Whartonschen Kanal. Temperaturmessung rectal. 


Zeit Temperatur rare Bo Aral eo Mehtie 
44 40'1) 38,1 ar 108 
4h 43’ 38,2 16 150 
4h 59’ 38,2 20 150 
an 58’ 38,3 30 120 
54 04’2) 38,6 25 78 
5h 13’) 39,2 20 78 
5h 19’ 39,6 15 156 
5h 25’ 40,2 15 174 
5h 29’ 40,5 15 192 
5h 37’ 40,9 15 198 
5h 37’. 41,4 10 216 
5h 43’) 41,8 10 228 
5h 49’ 42,2 10 234 
5 55’ 42,5 10 240 
6 00’ 42,9 10 276 
64.07’ 43,3 5 288 
64137 43,7 5 290 
64 17’ 43,9 5 300 
6 197 44,9 5 312 
6h 217 44,1 5 306 
6h 2475) 44,20 5 114 


2) Von 4h 40’ bis 520’ 0,42 g Thionin (Höchst) in 1proz. Lösung in die Saphena, 

2) Beginn der Polypnöe. 

®) Verdopplung der Amplitude. 

*) Starke Polypnöe. 

5) Exitus. 
Die Temperatur steigt also stetig von 38,1° auf 44,2°; die Speichelsekretion steigt 
von 3 auf 30 Tropfen, um sich auf 5 Tropfen in der Minute zu senken; die Gesamt- 
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speichelmenge beträgt 54 ccm. Die Pulszahl steigt zunächst von 108 auf 150, um dann 
auf 78 abzunehmen und dann eine Steigerung auf 312 zu erfahren mit einem agonalen 
Abfall auf 114. Bei 38,6° beginnt Polygurie, mit einem Maximum bei 41,8°. Das 
Tier ist während des ganzen Versuchs ruhig, bis auf ein paar Abwehrbewegungen 
während der Injektion. Aus diesen, wie aus einem zweiten Parallelversuch ergibt sich 
also, daß dem Thionin ebenso wie dem Methylenblau eine pyretische. Wirkung zukommt, 
die nicht muskulär verursacht ist. Daneben vermehrt Thionin stärker als Methylenblau 
die Speichelsekretion, ähnlich wie Pilocarpin. Endlich ruft Thionin im Gegensatz 
zum Methylenblau eine vorübergehende, aber typische Erschlaffung der Herzaktion 
hervor. Ellinger (Heidelberg). 


Wieland, Hermann und Rudolf Mayer: Pharmakologische Untersuchungen 
am Atemzentrum. II. Die Beeinflussung des narkotisierten oder morphinisierten 
Atemzentrums durch Lobelin und zwei weitere Lobeliaalkaloide. Beobachtungen 
über die Kreislaufwirkung des Lobelins. (Pharmakol.-Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, S. 195—230. 1922. 

Methode: Tiere in Urethannarkose, T-Kanüle in der Trachea; diese einerseits 
verbunden mit einer Gildemeisterschen Celluloidgasuhr, die sehr geringen Wider- 
stand der Tieratmung entgegensetzt, und ihre Umdrehung elektromagnetisch auf- 
zeichnet. Die andere Seite der Kanüle ist an das Ausatmungsventil, das, wie das 
Einatmungsventil, aus einem Gildemeisterschen Celluloidschwimmerventil besteht, 
angeschlossen. Abzweigung von Ausatmungsschlauch an eine Mareysche Kapsel 
zur Frequenzregistrierung, Blutdruckregistrierung (Hg-Manometer an Carotis) wie 
üblich. Giftapplikation durch die Jugularis, meist durch Infusion, deren Einfluß- 
geschwindigkeit reguliert wird. Lobelin wirkt in Mengen von 0,5—1 mg erregend 
auf das Atemzentrum. Das Atemvolumen nimmt (etwa 40—70%) zu, die Frequenz 
steigt. Mehrfache, in halbstündigen Abständen widerholte Injektionen entfalten 
unter gleichen Bedingungen stets die gleiche Wirkung, also keine Gewöhnung oder 
Kumulation. Atmungslähmende Stoffe setzen die Erregbarkeit des Atemzentrums 
herab, so daß je stärker die Lähmung, desto größere Lobelindosen erforderlich sind, 
um eine Erregung des Atemzentrums (Zunahme des Atemvolumens pro Minute) zu 
erzielen. Einzelne lähmende Gifte wirken anscheinend qualitativ verschieden auf 
das Atemzentrum; obwohl sie z. B. symptomatisch gleiche Wirkungen — in diesem 
Fall die gleiche Atemvolumenverminderung gegenüber der Norm — hervorrufen, 
sind doch verschieden große Lobelinmengen nötig, um die Atemlähmung auf Urethan, 
Chloralhydrat und Morphin zu durchbrechen und eine prozentuale Atemvolumen- 
zunahme von gleichem Betrag zu erreichen. Die Morphinatemlähmung ist am leich- 
testen, die Chloralhydratläimung am schwersten beeinflußbar. Günstige Atem- 
wirkung bei Morphinvergiftung durch 0,25—0,5 mg Lobelin, bei Urethanvergiftung 
durch 0,5—2,0 mg, bei Chloralhydratvergiftung durch 1,0—4,0 mg. Auf rasche Ein- 
spritzung kleiner bis mittlerer Lobelindosen erfolgt nicht selten ein plötzlich 'ein- 
setzender, kurzdauernder Atemstillstand, der von der üblichen Steigerung der Atem- 
frequenz und des Volumen befolgt wird. Nach größeren Dosen tritt nach dem Atem- 
stillstand eine „Atemlähmung‘“ auf, die sich nach Behebung des initialen Stillstandes 
in Verminderung des Atemvolumens (manchmal bei erheblicher Frequenzzunahme!) 
zu erkennen gibt. Der Atemstillstand und die Verminderung der Atemvolumen ist 
auf Bronchiokonstziktion infolge Reizung der Vagusursprünge, wie Atropin- und Vagus- 


“ durchschneidungsversuche lehren, zurückzuführen. Eine periphere Lungenvagus- 


wirkung ist nach Versuchen an isolierten Rinderbronchialmuskeln unwahrscheinlich. 
Die Veränderung des Kreislaufs nach Lobelininjektionen ist ebenfalls im wesentlichen 
auf Vaguswirkung zurückzuführen, und macht sich in kurz andauernden Blutdruck- 
senkungen und Pulsverlangsamung geltend. Daß auch eine direkte Beeinflussung 
des Herzens vorliegt, beweisen Versuche am frei präparierten, sowie ausgeschnittenen 
Froschherzen. Lobelinkonzentrationen 1: 20.000 bis 1: 10000 führen zu Kammer- 
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stillstand, schwächere Konzentrationen verändern den Rhythmus und die Systolen- 
höhe. Gleichzeitige Atropinisierung ändert an den Vergiftungserscheinungen nichts. 
Am Froschherzen, wie am Warmblüterherzen wird nur eine ganz geringe Abnahme 
der elektrischen Erregbarkeit des Vagus, selbst nach ziemlich hohen Lobelinmengen, 
beobachtet, Bei höheren Dosen Lobelin wurden in einigen Fällen krampfhafte Zuk- 
kungen, erhöhte Erregbarkeit‘ gegenüber dem normalen Zustand in der Narkose be- 
obachtet: eine Wirkung, wie sie auch von krampferzeugenden Giften bekannt ist 
(Pikrotoxin). Zwei andere Lobeliaalkaloide, das Lobelidin und die sog. „Base B“, 
wirken qualitativ genau wie Lobelin, nur quantitativ wesentlich schwächer, was die 
Atmung betrifft, etwa halb so stark. Vom therapeutischen Standpunkt handelt es 
sich darum, nur die Wirkung auf das Atemzentrum festzuhalten und das scheint am 
besten dadurch erreicht zu werden, daß man geringe, aber konstante Konzentrationen 
im Blute zu erhalten sucht, die gerade eben wirksam sind. Höhere Konzentrationen 
erregen unerwünschterweise bereits das Vaguszentrum und schließlich auch die moto- 
rischen Apparate des Zentralorgans. Durch Dauerinfusion bei geregelter Einfluß- 
geschwindigkeit gelang es, das Atemvolumen über eine Stunde über den Ausgangs- 
wert festzuhalten. Subeutane und intramuskuläre Injektionen beim Menschen scheinen 
die gewünschte atmungserregende Lobelinkonzentration im Blute am besten zu ge- 

währen. Intravenöse Einspritzungen sind nur dann angezeigt, wenn dringliche akute 
“ Wirkung gewünscht wird oder die Resorption vom Muskel oder Subcutis aus unsicher ist. 

E. Oppenheimer (Leverkusen). 

Richaud, A.: Sur le möcanisme physiologique de la paralysie produite par 
Y’Arniea. (Über den Angriffspunkt der durch Arnica erzeugten Lähmung.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 104—105. 1922. 

Zu den Versuchen wurde ein 10 proz. Infus aus Arnika und ein Extractum fluidum benutzt. 
Auch bei größeren Dosen konnte bei Fröschen und Meerschweinchen eine Steigerung der Reflexe 
nicht festgestellt werden. 0,5 ccm. Extractum fluudum einem Frosch von 25—30 g injiziert, 
erzeugt in kurzer Zeit vollständige Lähmung. Innerhalb 48 Stunden geht die Lähmung zurück. 
Ein nach Claude Bernard geschütztes Bein ist auf der Höhe der Wirkung gelähmt. Muskeln 


und motorische Nerven sind erregbar, während die Reflexe fehlen. Es handelt sich offenbar 
um eine Wirkung auf das Rückenmark. Joachimoglu (Berlin). 


Tiffeneau et Boyer: Sur l’action physiologique de la pelletierine, analogie de 
ses effets avec ceux produits par la nicotine. (Über die physiologische Wirkung des 
Pelletierins, Analogie der Wirkungen mit denen des Nicotins.) Cpt. rend. des se&ances 
de la soc, de biol. Bd. 86, Nr. 14, S. 763—767. 1922. 

Frühere Forscher untersuchten hauptsächlich die Wirkung starker Dosen Pelle- 
tierin, wobei die zentralen Erscheinungen vorherrschen. Mittlere Dosen bewirken nach 
anfänglicher Reizung eine Lähmung der sympathischen und parasympathischen Gan: 
glien, analog dem Nicotin. Am Herz des Hundes in situ bewirkt das Pelletierin bei 
intravenöser Injektion von 1—5 mg pro Kilo anfänglich eine Verlangsamung der Schlag- 
folge und eine Verkleinerung der Amplituden, dabei oft Vorhofsflimmern, nach 1—2 Mi- 
nuten Beschleunigung der Schlagfolge und Erhöhung der Amplitude (Vaguslähmung 
nach anfänglichem Reiz). Das Flimmern kann durch Chinin oder Chinidin aufgehoben 
werden, die anfängliche Verlangsamung wird durch Atropin verhindert; nach Chinin 
oder Chinidin (zentraler Vagusläihmung) erscheint die anfängliche Verlangsamung 
noch (peripherer Angriffspunkt des Pelletierins). Die Wirkungen sind mithin denen 
des Nicotins analog, doch sind die 20fachen Dosen erforderlich. Isopelletierin wirkt 
wie Pelletierin. Pelletierin bewirkt Blutdrucksteigerung durch Gefäßkontraktion, auch 
der Niere. Die Blutdrucksteigerung ist besonders ausgesprochen nach Atropinisierung. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Astrue, A., E. Canals, R. Bordier: Sur le dosage des alealoides dans P’extrait 
d’Aconit. (Über die Bestimmung der Alkaloide im Aconitumextrakt.) Journ. de 
pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 5, 8. 161—164. 1922. 

Die hierfür im französischen Codex 1908 angegebene Methode gibt, besonders zufolge 


nicht völliger Extraktion durch ungenügende Äthermengen, etwas zu niedrigen Gehalt. Mit- 
teilung seiner prinzipiell gleichen, in den Einzelheiten verbesserten Vorschrift. P. Wolff. 
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Camus, Jean: Action de la stovaine et de la novocaine sur les centres bulbaires. 
(Wirkung des Stovains und Novocains auf die Zentren im verlängerten Mark.) Paris 


med. Jg. 12, Nr. 10, S. 205—209. 1922, ! 

"Im Anschluß an frühere Untersuchungen (Academie des Sciences 155, 310; 1912) über 
die Wirkung von Giften bei direkter Applikation auf das verlängerte Mark nach intrakranialer 
Injektion zwischen Atlas und Hinterhaupt hat Verf. nach dem gleichen Verfahren die Wirkung 
des Stovains und Novocains bei Hunden untersucht. Es wird angenommen, daß die Neben- 
wirkungen bei der therapeutischen Anwendung der genannten Gifte durch Beeinflussung des 
verlängerten Marks bedingt sind. Insbesondere kommt dem Stovain und Novocain eine starke 
Wirkung auf das Atemzentrum zu. Wird nach Injektion von 0,03 g Stovain (Hund mit einem 
Körpergewicht von 10 kg) das zentrale Vagusende gereizt, so ist ein Einfluß auf die Atmung 
nicht zu beobachten. Die Reizung des Vagus gibt Aufschluß über den Zustand des Atemzen- 
trums. Nach Lähmung des Atemzentrums wirkt länger andauernde künstliche Atmung lebens- 
rettend, da das Herz weiterschlägt. Die Wirkung auf das Atemzentrum kann durch Coffein 
antagonistisch beeinflußt werden. Joachimoglu (Berlin). 


Sorbi, Guglielmo: Studi sul letargo: II. Influenza_di aleuni veleni in Rana 
esculenta allo stato di letargo, di risveglio e di veglia. (Untersuchungen über 
den Winterschlaf: II. Einwirkung einiger Gifte auf den Wasserfrosch im Zustand der 
Starre, der Erholung und im normalen Zustand.) (Istit. di fisiol., univ., Perugia.) 
Ann. d. fac. di med. e chirurg., Perugia Bd. 26, Ser. 5, S. 17—24. 1921. 

Die Wirkung einer Reihe verschiedener Gifte, Atropin, Coffein, Nicotin, Strychnin, 
Curarin, Digitalin, Chloroform, Äther, Piktrotoxin nach subcutaner Injektion wurde bei 
verschiedenen Temperaturen (Februar, März: mittlere Temperatur 8°, April: mittlere 
Temperatur 9°, Mai: mittlere Temperatur 19°) verglichen. Aus den erhaltenen Zahlen 
ergibt sich, daß die zur Hervorrufung der ersten Vergiftungserscheinungen notwendigen 
Dosen im Stadium der vollkommenen Starre fast durchweg viel geringer waren als bei 
höheren Temperaturen. Die erhaltenen Zahlen zeigen, daß das Gesetz von van’t 
Hoff und Arrhenius, demzufolge chemische Reaktionen bei Steigerung der Tempe- 
ratur um 10° um das Doppelte oder Dreifache zunehmen, innerhalb gewisser Grenzen 
gültig ist. Flury (Würzburg). 

Zyp, C. van: Über die Anwesenheit des Cantharidins in Horia Debyi Fairm. 
und Cissites maxillosa. Pharmaec. Weekbl. Jg. 59, Nr.12, $. 285—289. 1922. (Holländisch. 

Mikrochemische Prüfung weiblicher und männlicher Horia-Debyi-Käfer sowie der Eier 
desselben, ebenso des. Cissites maxillosa (Fam. Horiiden) ergab die Anwesenheit des Canthari- 
dins; nach Roepke ist Horia debyi Fairm. mit Cissites testaceus auct. (nec. F.) identisch. Die 
Arbeit enthält Abbildungen der betreffenden Tiere, nebst genauer morphologischer Beschrei- 
bung. Die Extraktion des Cantharidins erfolgt durch Sublimierung des zerriebenen und mit 
konzentrierter Salzsäure benetzten Materials; zur Beseitigung der flüchtigen Öle wurde die 
Sublimierung sistiert, sobald die Menge der kondensierten Salzsäure nicht deutlich zunahm. 
Dann wurde die konzentrierte Salzsäure oberhalb ungelöschten Kalks eingeengt; während dieser 
Prozedur krystallisiert das Cantharidin in großen Prismen aus. Die Beschaffenheit derselben 
ergab sich aus ihrer Form, aus der hochgradigen Polarisation des Lichtes durch dieselben, aus 
ihrer besonders geringen Löslichkeit in Wasser und Petroläther, aus ihrer blasenziehenden 
Eigenschaft, aus der Reaktion mit Barytwasser (Pharmac. Weekbl. 1917, 299). Der störende 
Einfluß der fetten und flüchtigen Öle in den Eiern der Horia debyi machte Extraktion mit 
HCl-haltigem Aceton notwendig; das Aceton wurde an der Luft eingeengt; der Trockenrück- 
stand in Petroläther übergeführt, letzterer mit einigen Tropfen konz. HCl 24 Stunden wieder- 
holte Male ausgeschüttelt, der Petroläther ausgehebert, das HCl einige Male mit wenig Petrol- 
äther nachgewaschen, mit sehr geringer Wattemenge filtriert, in einem. Uhrglas oberhalb un- 
gelöschten Kalks ausgedunstet. Dieser Trockenrückstand ergab bei Sublimierung deutlich 


Krystalle von Cantharidin. Zeehuisen (Utrecht). 


